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Vorwort. 


Nietzſche hatte die Abficht, in einem zufammenhängen: 
den Werfe den Gefamtertrag feiner Lehre darzuftellen. Wohl 
wechſelten die Titel diefes Werkes und die Gefichtspunfte 
feiner Anordnung: aber die dee, feine Philofophie ein 
heitlich und überfichtlich darzuftellen, blieb beftehen. In 
dieſem Werfe follte Feine neue Grundidee ftehen, Feine 
wii Lehre weſentlich verändert werden; es hätte nur 
beweiſen follen, daß der Gedankenkreis des Philofophen 
vom erften bis zum Ießten Werke der gleiche geblieben 
— Die ſo verſchieden erſcheinenden Lehren der einzelnen 
Entwicklungsperioden find nur Variationen des gleichen 
Themas; dem aufmerffam Hinhörenden tönt eine Grund: 
melodie ftets durch, Es ift nicht Teicht, fie herauszuhören, 
denn Niehfches Neigung, die gerade im Vordergrunde 
ftehenden Gedanken, den herrſchenden Affekt faft gemalt: 
Jam zu betonen, ihm die volle Kraft feiner ausdrucke- 
vollen, überwältigenden Sprache zu leihen, läßt Die Neben: 
töne oft deutlicher vernehmen als den Grundton. Daher 
wenige Denker fo bedächtig gelefen fein mollen, wie der 
anfcheinend fo leicht eingehende Niebfche. 

Nur ein folches, die Hauptgedanken rein hervorheben: 
des Werk hätte volle, leicht zu gerwinnende Klarheit bringen 
können. Darum ift es ein fo trauriger Gedanke, daß feine 
Erkrankung die Vollendung gerade diefes Werfes verhin- 
derte, an dem er fechs Jahre lang gearbeitet, zu dem 
er fich ununterbrochen Einzelaufzeichnungen gemacht und 
‚Dispofitionen entworfen hat. Wefentliche Zeile diefes Ges 
dankenkreiſes vereinigte er in feinen letzten Werfen, bes 
fonders im Antichrift, der, in den letzten Monaten vor ber 
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Erkrankung entſtanden, in erregteſtem Ton geſchrieben iſt 
und ſich dadurch von der ruhigen Stilart der Niederſchriften 
völlig unterſcheidet. 

So blieb von dem geplanten Geſamtwerk nur eine un— 
endliche Fülle von einzelnen Notizen, in einer großen Anzahl 
von Heften aufgezeichnet, übrig. In den bisherigen Aus— 
gaben follte von diefem Gedankenreichtum nichts verloren 
geben, und fo brachten fie alles unter den von Nietzſche 
jelbft angegebenen Gefichtspunkten. In den Heften aber 
befand fich vielerlei, was dem Denker bei Gelegenheit der 
Niederfchrift, ganz zufällig, zu gleicher Zeit einfiel, ohne 
daß es für das neue Ganze unentbehrlich war. Es ift nicht 
leicht, diefe oft fo lockenden ſchönen Gedanken wegzulaffen ; 
für eine erfte Ausgabe war es darum das Nechte, fie dem 
Lefer nicht vorzuenthalten.. Doch machen ſie es oft ſchwer, 
fich in die leitenden Ideen zurüczufinden, und geben dem 
Werke durch ihre große Zahl einen übermäßigen Um— 
fang. 

Da war es angebracht zu verfuchen, aus den Manuffripten 
wenigftens dem Sinne nach das zu machen, was Niebfche 
jelbft vorgefchwebt bat: eine Darftellung feiner Grund— 
Ichre. Zugleich aber dem neugeordneten Werke eine Form 
zu geben, die eine Leichte Überficht geftattet und durch Die 
Änderung der äußeren Form das Eindringen in die großen 
Linien des Inhaltes erleichtert. So Fonnte ich das heraus— 
heben, was den Grundgedanken, den „Willen zur Macht”, 
am beiten erflärt. Dunn Fam es darauf an, das Vorhan— 
dene fo zu verteilen, daß ein Führer durch Niebfches Grund: 
lehren entftand. Da fehlen freilich Begriffe als weſentlich, 
die fonft oft im Vordergrund zu ftehen fceheinen, wie der 
„UÜbermenſch“; andere, wie die „ewige Wiederkehr”, treten 
nur gelegentlich auf. Nicht ein Wechjel der Lehre Liegt aber 
in diefen Fällen vor; der fnftematifche Aufbau läßt viel- 
mehr das an früheren Stellen laut Betonte hier nur als 
einen Unterteil eines größeren Ganzen erfcheinen. So geht 
der Übermenfch unter in der Gefamtauffaffung des neuen, 
großen Menfchen überhaupt, und die ewige Wiederkehr aller 
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Dinge, von der es einft fcheinen Eonnte, fie zähle zu den 
Hauptlehren, wird eines unter den verfchiedenen Mitteln 
zur Zucht des großen Menfchen, wenn auch eines der ent: 
jcheidenden. Gerade in diefer Ausgeglichenheit der Werte 
ftegt die große Bedeutung, die das Werk felbft als unvoll- 
endetes hat. In Zarathuſtra hatte Nietzſche prophetenhaft 
zur Nachfolge ſeiner Lehre aufgerufen; kein Wunder, daß 
ein ſo geartetes Werk, dem Eindruck beſtimmt, ihn auch 

im weiteſten Kreiſe machte. Der Prophet will wirken, be— 

einfluſſen — dazu gehört Affekt, der mitreißt, gehört ſtarke 

Betonung deſſen, was der Prophet in den Vordergrund 

ſtellen will. Der „Wille zur Macht“ will lehren, klarlegen, 

aus Geſchichte und Natur erläutern, wohl gar beweiſen. 

Hier iſt der ordnende Intellekt an der Arbeit, der ſyſtema— 

tifch aufbaut, nicht um zur Tat aufzurufen, den heiligen 

Krieg für eine neue Lehre zu verkünden, fondern um zu 

zeigen, aus welchen Wurzeln die eigene Lehre ermwachjen 

ift, und wie fie die Gefamtheit der Welt dem willig Fol: 
genden zu erklären vermag. 

Eine Weltdeutung kann aber aus jehr verfchiedenen Wur: 
zeln erwachfen, je nach der Perſönlichkeit des Philofophen. 
Die Verfenkung ins Al, in die unmittelbare Tiefe der 
Dinge Eennzeichnet den Typus des Metaphyſikers und My— 
ftifers. Die Vereinigung der Teßten wiffenfchaftlichen Er: 
gebniffe den wiffenfchaftlichen Philofophen, Das Ausgehen 
vom Menfchen als dem Gefchichte fchaffenden und nur in 

der Gefchichte bekannten Wefen den Kulturphilofophen, dem 

der Menfch das intereffantefte Problem ift. Vom erften 
bis zum letzten feiner Werke ift Nietzſche Kulturphilofoph. 

Bon der Kultur der Griechen — dem höchften Kultur: 
typus — fchlug er in feinem Erftlingsiverf die Brücke zu 

Wagner, alfo zur Kultur der Gegenwart. Das Chriftentum 

ftand im Hintergrunde; es brauchte gar nicht genannt zu 

werden, um doch da zu fein. Vom Chriftentum führt auch 
der „Wille zur Macht‘ zur Gegenwart, noch mehr zur neu 
zu fchaffenden Zeit, zu der Zukunft, die durch den ftarken 

Willen des Menfchen aus diefer Gegenwart werden foll. 
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Von unferer Zeit redet diefes Buch zunächft, nicht von 
einer Ewigkeit, einem ftets Gleichen, wie die Metaphyſiker 
tun. Eine Zeit ift nur aus den Werten beftimmbar, an bie 
fie glaubt: denn alles Handeln ift ein Werten, jede Bewe— 
gung will etwas, alfo wertet ſie etwas. Alle Werte ordnen 
ſich Teßten Endes einem letzten, höchften, einem Oberwert 
unter, wie Raoul Richter in feinem Niebfchebuch ausgeführt 
hat. Unfere Zeit hat Feine feften Werte; „das Eis, das 
uns noch trägt, ift fo dünn geworden: wir fühlen alle den 
warmen, unbeimlichen Atem des Tauwindes.“ Uns fehlt 
jeder beftimmte Glaube an den Wert der Dinge, Da der 
einzige bisher zufammenhaltende Glaube im Niedergang 
ift, der chriftliche. Er gab dem Menfchen einen abjoluten 
Wert, den man genau Fannte, gab ihm Sulbftachtung und 
dem Übel einen Sinn. An fich jelbft hat Niebfche das Da— 
hinſchwinden des chriftlichen Glaubens empfunden, er, der 
Abkömmling von Theologen bis ing dritte und vierte Ge— 
fchlecht. Er Fannte die Feinheiten des Glaubens, er wußte, 
daß fie Erbgut in ihm waren, befonders jener vom Chriften- 
tum anerzogene Glaube an die Wahrhaftigkeit. Schwin— 
“det er dahin, fo tritt Feicht die Meinung auf, daß es über— 
haupt Feinen Sinn der Welt gibt, wenn diefer nicht gilt: 
Mn Zielloſigkeit an fich wird der Wert, der Nihilismus 
ift da, 
Wie aber Fonnte ein folches Teßtes Ziel verloren gehen, 
woher mußte die Auflehnung gegen das Chriftentum ent— 
ftehen? Nach Nietzſche ift die Ablehnung des Chriftentums 
Abweifung der decadence, das heißt der Lehre der Er: 
fchöpften, der Schwachen, der Gegner des Lebens, derer, 
die nicht das Wachstum, die Größe, die Schönheit der 
- Dinge der Welt wünfchen. Unfre bisherige Moral iſt im 
Grunde chriftliche; fie ift aber gleichzeitig die Moral der 
ſchwachen Menge, die ſich gegen die gefährlichen Starken 
auflehnt, die aber durch ihre Zahl, ihre größere Klugheit, 
feinere Geiftigkeit den Sieg über die Starken davonträgt, 
In diefer Erkenntnis fieht er wohl die Eritifche Grundfehre 
feines Syftems, auf die fich alles Pofitive aufzubauen hat, 
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- Denn aufbauend will er fein; alles Kritifche, Vernei— 
nende ift ihm zuwider, er benußt es nur als Mittel, fein 
Bejahendes deutlich zu machen, als nötig zu erweiſen. Zu 
Taten will er die Menfchheit befähigen, da er ein Philos 
ſoph ift, das Heißt für ihn ein Wertefchaffer; unferer Zeit 
aber „fehlt der Philofoph, der Ausdeuter der Tat, nicht nur 
der Umdichter“. Daher auch der Kern diefes Werkes nicht 
im erften und zweiten Buch Tiegt, Die nur Schutt wege 
räumen wollen, ehe das Gebäude im dritten und vierten 
ee. aufgerichtet wird: in diefen Tiegt nach der Abjicht 
Nietzſches die Deutung der Zukunft. 
Worauf es alfo bei ihm hinausläuft, das ift mit einem 
Worte zu fagen: auf eine neue Moral. Wo er Moral bez 
kämpft, da kürzt er nur das Wort; es müßte da ſtets 
heißen: bisherige Moral, für deren entwiceltfte Form er 
& chriftliche anfieht. Was feine Moral mit der chriftlichen 
verbindet, das jagt ganz deutlich feine fchöne Beftimmung: 
„Sch verftehe unter Moral ein Syftem von Wertfchägungen, 
welches mit den Lebensbedingungen eines Weſens fich be 
rührt,” Daher kann es für ihn Beine allgemeine Mo- 
ral geben. Streng genommen gibt es nur eine Moral für 
jeden Einzelnen; faßt man die Einzelnen zu Typen, Arten 
zufammen, fo gibt es Moralen für die Starken und die 
- Schwachen, die Gefunden und die Kranken. Hier berührt 
ſich die Lehre mit modernen Jdeen, die, von Ihr unbewußt 
oder bewußt abhängig oder nicht, die Menfchen nach An: 
lagen einteilen und verlangen, daß unfere Erziehung in 
jedem die Anlage voll entwickelt und nicht verfucht, aus 
jedem alles zu machen. In ftrenger Selbftunterfuchung, 
ſich ſelbſt verantwortlich, hat ein jeder feitzuftellen, „wer 
bin ich?” und fein Leben fo zu geftalten, daß fein Ich 
ungebrochen zur Entwicklung kommt, nicht nur die Freu— 
den feiner Eigenart und feiner Lebensform fuchend, nein, 
"alle Leiden gern als notwendig mit auf ſich nehmend. 
Streng und umerbittlich, hart gegen fich, wie nur je ein 
lsket es fein Bann, vielleicht aber. im Strome des Lebens 
viel leidender, viel gequälter. 
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Die Moral, die hier gelehrt wird, iſt die der Starken, die 
den Mut zu dieſem ſtrengen, harten, nur ſich ſelbſt ver⸗ 


antwortlichen Leben haben. Wer dieſe lehrt, wird notwendig 
manches angreifende, kriegeriſche Wort für die entgegen- 
geſetzte Art, die Schwachen, haben. Aber „möchten wir 
eigentlich eine Welt, in der die Nachwirkung der Schwachen, 
ihre Feinheit, Rückſicht, Geiftigkeit, Biegſamkeit fehlte 7” 
Die Moral der Schwachen wird von Niehfche nicht etwa 
mir geduldet — ein ihm furchtbares Wort —, fie wird ge: 
mwünfcht, weil für nötig befunden. Aber fie foll nicht die 


herrfchende fein, fie foll nicht fich alle ,„ Moral” zufchreiben; - 


fie muß einfehen, daß fie genau jo moralisch und unmora= 
hifch, weil genau fo nur aus einer beftimmten Perfpektive 
der Welt hervorgehend ift wie die der Starken. Sie will 
Erhaltung, oft Stillftand : fie Taffe der Moral des Schaffens 
freie Bahn, die das Alte oft zerbrechen muß, um neue 
Mapftäbe aufzuftellen. Nietiche fah voraus, daß es „dem 
nächiten Jahrhundert bier und da gründlich im Leibe ru= 


moren wird”, daß neue Werte in jeder Hinficht Fommen 


werden — bat unfer Gefchlecht, das des größten Krieges 


der Weltgefchichte, wirklich das Gefühl in fich, daß es den 


alten Werten gehorcht? Neues, Starkes Fommt, weil e8 
fommen muß, weil es fich mit unferen Lebensbedingungen 
berührt, die nicht mehr die gleichen fein werden. Ob nicht 
gar der Prophet diefer neuen Zeit fchon gelebt hat? 

Moher ninnmt nun Niekfche diefe neue Wahrheit über die 
Moral; glaubt er allgemeingültige Sätze aufzuftellen, deren 
Gegenfaß falfch fein muß? Nein, auch diefe Wahrheit ift 
ihm wie jede andere nur „eine Art von Irrtum, ohne welche 
eine beftinnmte Art von lebendigen Wefen nicht leben könnte. 
Der Wert für das Leben entfcheidet zuleßt.” Jeder Sinn, 
der in den Dingen liegt, ft ihm nur eine Beziehung, die 
fich dev Menfch fchafft, Teßten Endes, um der Dinge Herr 
zu werden, um fein Machtgefühl über die Dinge zu ftei- 
gern, um feinen unbezähmbaren Willen zur Macht aus: 
zuüben, Es gibt vielerlei Wahrheiten von den Dingen, jede 


Art macht fich die Dinge fo zurecht, daß fie feinem Leben 
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Bienen, macht fich die ihm nüßlichften Fiftionen vom Sein 
und Weſen der Dinge, Darin ſteht Niegfche der Philos 
ſophie fehr nahe, die neuerdings unter dem Namen der 
„Philoſophie des Als⸗Ob“ fo großes Auffehen gemacht bat. 
Man kann, wenn man das dritte Buch dieſes Werkes fieft, 
nicht mehr behaupten, daß Nietzſche nur Moralphilofoph 
ſei — von feinen Anfchauungen über die Erkenntnis ıft 
ſtärkſte Anregung auf unfere Zeit ausgegangen. Er bat, 
mag er auch Darwin bekämpfen, jo doch aus dem Geifte 
der Entwicklungslehre letzte Folgerungen gezogen. Und nun 
verfolgt er dieſe Grundidee, daß es der Wille zur Macht 
ift, der unſere Wahrheiten fchafft durch alles Sein hin— 
durch, in alle Tiefen unferer Weltanfchauung hinein. Aber 
nicht unfer Erkennen allein — ſelbſt nur eine Sonderart 
der Natur — ift Wille zur Macht, die Natur ift es in 
ihrem tiefften Kern. Alles Sein ift Leben — alles Leben 
Machtwille. Kräfte des Willens, die immer neue Kräfte 
anhäufen, die ihnen innewohnende Macht fteigern und orga= 
nifieren möchten, find die letzten Erflärungen, die es für 
alles Sein gibt. Alles Gefchehen, alle Veränderung läßt 
ſich auf den Willen zur Macht zurückführen, der nie ruht, 
ſtets zu neuen Formen größerer Mach fich wandeln will — 
mit dieſer Einſicht, die ſelbſt keine abſolute iſt, gewinnen 
wir die für uns brauchbarſte „perſpektiviſche Schätzung“ 
der Welt, Macht über fie. „Dieſe Welt iſt der Wille zur 
Macht — und nichts außerdem. Und auch ihr felber feid 

diefer Wille zur Macht — und nichtg außerdem.” 

Soviel Macht einer in fich birgt, jo viel ift er diefer Be— 
urteilungsweife wert. So entfteht eine Rangordnung ber 
Menſchen nach ihren Machtgrößen. Iſt es wirklich nötig, 
darauf hinzumeifen, daß es fich hier nicht um jene äußere 
Macht handelt, die mit Kanonen fich durchſetzt? Daß es 
jich dabei um eine innere Haltung der Seele handelt, Die 
ſtark iſt und nichts will, als ihre Kraft, ihre Macht — 
weitern, die ſich nicht genug tun kann, ihren Mut zu er— 
weiſen, die ſo ſtark ſtrömt, daß ſie wiſſentlich ihre Kräfte 
— die im Herrſchen über ſich und andere ihre 
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Pflicht Findet. Solche Ariftofratie iſt angeboren, it „Se 
blütsadel“. „Ich rede hier nicht vom Wörtchen ‚von‘ und 
vom Gothaifchen Kalender: Einfehaltung für Eſel. En So’ 
darf man auch denen zurufen, die das Wort Macht beit 
Nietzſche vergröbern, um dagegen zu kämpfen. 

Diefe Menfchen voll Willen, Kraft, Macht find die Er⸗ 
ſchaffer des Neuen; fie geben allem neue Werte, fie rechte 
fertigen die Welt einfach dadurch, daß fie da find. Nicht 
ihre Leiftung, ihr Sein ift das Wefentliche. Es geht bier 
mit diefer von Nietzſches Lehren wie mit anderen: in ſeiner 
grandioſen, überſteigenden Sprache klingen fie oft jo welt—⸗ 
fremd, ſo erfunden, ſo lebensunbrauchbar. Und doch drücken 
ſie nur Wahrheiten aus, die ſich in der Menſchheit ſtets 
wieder als ganz natürliche Erlebniffe ermweifen. er nicht 
die Erregung der Kriegszeit gezeigt, wie fehr die Menfchen 
dazu neigen, fich Heroen zu Schaffen, führende, herrfchende 
Naturen, denen alle anderen gern, alg ob es nicht anders 
fein Fönnte, fich unterwerfen! Willig folgen ie dem, der 
neue Werte aufftellt und beweiſt, daß er einen ftarfen, 
langen Willen hat, der imftande iſt, fich gegen eine Welt 
von Hinderniffen durchzufegen, Auf feinen Wink tun fie 
alles, leiden fie alles, opfern fie fich hin bis zum Auf: 
geben des Lebens. Eine ganze Nation erlebt dann plößlich 
die Wahrheit der Xehre, daß es auf diefe geborenen Führer: 
naturen ankommt, daß fie herangezogen werden müffen, 
wenn die anderen nicht untergehen follen. Dann ſieht man 
auch deutlich, daß nicht Luft und Unluſt, wenigftens nicht 
die Formen, von denen Optimismus und Peſſimismus zu 
Iprechen pflegen, großes Handeln dee Menfchen beftimmen, 
Das Glück diefer Großen Tiegt allein „in dem herrfchend 
gewordenen Bewußtfein der Macht und des Sieges,” Darf 
man von ihnen die Moral des Mitleids, Rückfichtnahme, 
Milde verlangen — oder wünfcht nicht die Menge fie hart, 
unbeugfam, ſtark, Macht durch und durch? Groß folfen 
fie fein und vornehm — die beiden Haupteigenfchaften, 
die Nietfche von „ſeinen“ Menfchen verlangt, 
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Diefe großen ſchaffenden Menſchen — der Theorie oder 
der Praxis — greifen mit mächtiger Hand in das Rad 


des Daſeins; fie drehen feine Speichen ein Stück vorwärts, 


indem fie das Gefühl in fich tragen, der Welt neue Kräfte 
gewinnen zu müffen, nicht anders zu können, als Welt 
zu geftalten, indem fie fich ſelbſt geftalten. Sie fragen 
nicht nach dem Werte des Xebens, fie fühlen die furchtbaren 


- Gründe, auf denen es ruht, fie kennen feine Furchtbarkeit‘ 


und feine Untiefen — und gewinnen daraus Einficht und 
Kraft, es neu zu geftalten, ihren Willen zur Macht daran zu 
erproben, jelbit wie göttliche Kräfte, darin zu zerftören, 
zu vernichten, Altes zu zerbrechen, Verbrecher am Geſetz zu 
werden, um Neues, Größeres werden zu laffen. Sie jagen 
„Ja“ zum Gefamtdafein und Fünnen darum zu feinem 
Zeil „Nein“ fagen: denn die Notwendigkeit verfchlingt alle 
Dinge untrennbar ineinander, daß man alles Sein bejahen 
muß, wenn man den Fleinjten Zeil bejaht. Ihre unendlich 
ftrömende Kraft freut fich des Geftaltens an diefer Welt, 
der einzigen Aufgabe des Menfchen, feines Künftlerberufg. 


- Sie Fennen Feine feiende Welt, nur eine werdende, eine 


fein follende, an der Menfchen ihr und der Welt Geſchick 
zimmern. An den Widerftänden, die fie ihnen bietet, wächſt 
ihre Kraft; ihr Wille zur Macht kann fich nie genug tun, 


dieſer Welt immer neue Geftalten zu geben, von ihrer Fülle, 


dem Reichtum ihrer Geiftes= und Willenskräfte in die Welt 
hinüberftrömen zu laſſen. Sie fehen auf diefe Welt als 
ihr Werk und mwünfchen fich nur eins: ſtets wieder an ihr 


zu formen bis in alle Unendlichkeit, immer von neuem 


wieder, unendlich oft. Sie bejahen diefes Dafein und wün— 
fchen, fo wie eg ift, wie es durch fie und ihren Machtwillen 
wird, möchte es wiederkehren: in gleicher Form unendlich 
oft in ewiger Wiederkehr. Diefe Sehnfucht, ihrem Macht: _ 
willen entſtammend, gibt ihnen Kraft — und biefe neue 


- Kraft gibt ihnen neue Sehnſucht. Die Schwachen aber 
gehen an dem Gedanken zugrunde, daß diefes Leben un 
_ endlich oft wiederkehren möge — und bier wie überall 


— 
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trennen ſich denn die Menſchen in ihrem Glauben, ihrem 
Wiſſen, ihrer Kunſt, ihrem Handeln und Wünſchen not— 
wendig in die Starken und die Schwachen, weil dieſer 
Unterſchied ruht auf dem letzten Grunde des Seins: dem 
Grade des Willens zur Macht. 


Mar Brahn. 
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Erftes Bud, 
Der europätfche Nihilismus. 


1. Gefchichte. 


% 

Was ich erzähle, ift die Gefchichte der nächften zwei Jahr: 
hunderte, Sch befchreibe, was kommt, was nicht mehr an- 
ders Fommen kann: die Herauffunft des Nihilismus. 
Dieſe Gefchichte kann jet ſchon erzählt werden: denn die 
Notwendigkeit felbft ift hier am Werke. Diefe Zukunft redet 
ſchon in hundert Zeichen, diefes Schieffal Eündigt überall fich 
anz für diefe Muſik der Zukunft find alle Ohren bereits ges - 
ſpitzt. Unfere ganze europäifche Kultur bewegt fich feit lan: 

gem fchon mit einer Tortur der Spannung, die von Jahr: 
zehnt zu Jahrzehnt wächft, wie auf eine Kataftrophe los: 
unruhig, gewaltfam, überftürzt: wie ein Strom, der ans 
Ende will, der fich nicht mehr befinnt, der Furcht davor hat, 
ſich zu befinnen. 
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— Der bier das Wort nimmt, hat umgekehrt nichts bis⸗ 
her getan als fich zu befinnen: als ein Philoſoph und Ein- 
jiedler aus Inſtinkt, der feinen Vorteil im Abfeits, im 
Außerhalb, in der Geduld, in der Verzögerung, in der Zus 
rücfgebliebenheit fand; als ein Wager und — BVerfucher: 
geiſt, der ſich fehon in jedes Labyrinth der Zukunft einmal 
verirrt hat; als ein Wahrfagevogel-Geift, der zurückblickt, 
wenn er erzählt, was kommen wird; als der erfte vollkom— 
mene Nihilift Europas, der aber den Nihilismus felbft ſchon 
in fich zu Ende gelebt hat, — der ihn hinter fich, unter 

fich, außer fich hat. 


Br 
Denn man vergreife fich nicht über den Sinn des Titels, 
mit dem dies Zufunftsevangelium benannt fein will, „Der 
Wille zur Macht. Verfuch einer Umwertung aller Werte” 
— mit diefer Formel ift eine Gegenbewegung zum Aue: 
Nietz ſche, Der Wille zur Macht. 4 
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druck gebracht in Abficht auf Prinzip und Aufgabe; eine Ber 
wegung, welche in irgendeiner Zukunft jenen vollfommenen 
Nihilismus ablöfen wird, welche ihn aber vorausfeßt, lo— 
gifch und pfychologifch, welche fchlechterdings nur auf ihn 
und aus ihm Fommen kann. Denn warum ift die Heraufs 
kunft des Nihilismus nunmehr notwendig? Weil unfre- 
bisherigen Werte felbft es find, die in ihm ihre letzte Folge— 
rung ziehen, weil der Nihilismus die zu Ende gedachte Logik 
unfrer großen Werte und Ideale ift, — weil wir den Nihi— 
lismus erft erleben müffen, um dahinter zu fommen, was 
eigentlich der Wert diefer „Werte“ war.... Wir haben, 
irgendwann, neue Werte nötig... 
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Die Verdüfterung, die pejfimiftifche Färbung kommt not— 
wendig im Gefolge der Aufklärung. Gegen 1770 bemerkte 
man bereits die Abnahme der Heiterkeit; Frauen dachten 
mit jenem weiblichen Inſtinkt, der immer zugunften der Tu— 
gend Partei nimmt, daß die Immoralität daran fehuld ſei. 
Galiani traf ins Schwarze: er zitiert Voltaires Vers; 

Un monstre gai vaut mieux 

Qu’un sentimental ennuyeux. 
Wenn ich nun vermeine, jeßt um ein paar Jahrhunderte 
Voltairen und fogar Galiani — der etwas viel Tieferes war 
— in der Aufflärung voraus zu fein: wie weit mußte ich 
alfo gar in der Verdüfterung gelangt fein! Dies ift auch 
wahr: und ich nahm zeitig mich mit einer Art Bedauern in 
acht vor der deutfchen und chriftlichen Enge und Folgeunrich- 
tigkeit des Schopenhauerfchen oder gar Xeopardifchen Peſſi⸗ 
mismus und fuchte die prinzipiellften Formen auf (— 
Alien —). Um aber diefen ertremen Peffimismug zu er: 
tragen (wie er hier und da aus meiner „Geburt der Tragö— 
die“ herausklingt), „ohne Gott und Moral“ allein zu leben, 
mußte ich mir ein Gegenftück erfinden. Vielleicht weiß ich 
am beiten, warum der Menfch allein lacht: er allein leidet 
jo tief, daß er dag Lachen erfinden mußte. Das unglück— 
lichſte und melancholiſchſte Tier ift, wie billig, das heiterfte. 
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R Die drei Jahrhunderte, 
e Ihre verfchiedene Sensibilität drückt fich am beiten 
fo aus: 
Ariftofratismus: Descartes, Herrfchaft der Ver: 
nunft, Zeugnis von der Souveränität des Willens; 
Femininismus: Rouffeau, Herrfchaft des Gefühls, 
Zeugnis von der Souveränität der Sinne, verlogen; 
Animalismus: Schopenhauer, Herrfchaft der Be— 
gierde, Zeugnis von der Souveränität der Animali— 
tät, redlicher, aber düfter. 
Das 17. Jahrhundert ift ariftofratifch, orönend, hoch: 
mütig gegen das Animalifche, ftreng gegen das Herz, „un: 
gemütlich”, jogar ohne Gemüt, „undeutſch“, dem Burles- 
Fen und dem Natürlichen abhold, generalifierend und ſouve— 
rän gegen Vergangenheit: denn e8 glaubt an ſich. Viel 
Raubtier au fond, viel afketifche Gewöhnung, um Herr zu 
bleiben. Das willensftarfe Jahrhundert; auch dag der 
ſtarken Leidenschaft. 
Das 18, Jahrhundert iſt vom Weibe beherrjcht, ſchwär— 
meriſch, geiftreich, flach, aber mit einem Geifte im Dienft 
der Wünfchbarfeit, des Herzens, libertin im Genuffe des 
Geiſtigſten, alle Autoritäten unterminierend ; beraufcht, hei⸗ 
ter, Bar, human, falfch vor fich, viel Kanaille au fond, ger 
ſellſchaftlich .... 

Das 19. Jahrhundert iſt animaliſcher, unterirdiſcher, 
häßlicher, realiſtiſcher, pobelhafter, und ebendeshalb „beſ— 
fer“, „ehrlicher“, vor der „Wirklichkeit“ jeder Art unter 
würfiger, wahrer; aber willensſchwach, aber traurig und 
dunkelsbegehrlich, aber fataliftifch. Weder vor der „Ver— 
nunft“, noch vor dem „Herzen“ in Scheu und Hochach: 
tung ; tief überzeugt von der Herrſchaft der Begierde (Scho⸗ 
penhauer fagte „Wille: aber nichts ift charakteriftifcher für 
feine Philofophie, als daß das eigentliche Wollen in ihr 
fehle). Seldft die Moral auf einen Inftinft reduziert („Mit— 
Ted”). 
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Augufte Comte ift Fortfeßung des 18. Jahrhunderts 


(Herrfchaft von caur über la tete, Senfualismug in der 
Erfenntnistheorie, altruiftifche Schwärmeren). 

Daß die Wiffenfchaft in dem Grade ſouverän geworden 
ift, das bemeift, wie das 19. Jahrhundert fich von der Do— 
mination der Ideale losgemacht hat. Eine gemwiffe „Be— 
dürfnislofigkeit” im Wünſchen ermöglicht uns erſt unfere 
wiffenfchaftliche Neugierde und Strenge — diefe unfere Art 
Zugend.... 

Die Romantik iſt Nachfchlag des 18. Jahrhunderts; 
eine Art aufgetürmtes Verlangen nach deſſen Schwärmerei 
großen Stils (— tatfächlich ein gut Stück Schaufpielerei 
und Selbftbetrügerei: man wollte die ftarfe Natur, die 
große Leidenschaft daritellen). 

Das 19. Jahrhundert fucht inftinktiv nach Theorien, mit 
denen es feine fataliftifche Unterwerfung unter das 
Zatfächliche gerechtfertigt fühlt. Schon Hegels Erfolg 
gegen die „Empfindſamkeit“ und den romantifchen Idealis— 
mus fag im Fataliftifchen feiner Denkweife, in feinem Glau— 
ben an die größere Vernunft auf Seiten des Stegreichen, in 
feiner Rechtfertigung des wirklichen ‚Staates‘ (an Stelle 
von ‚„ Menschheit” ujw.). — Schopenhauer : wir find etwas 
Dunmmes und beftenfalls fogar etwas Sichefelbft-Aufheben- 
des. Erfolg des Determinismus, der genealogifchen Ablei- 
tung der früher als abfolut geltenden Verbindlichkeiten, 


die Lehre vom Milieu und der Anpaffung, die Reduktion des. 


Willens auf Neflerbewegungen, die Leugnung des Willens 
als „wirkender Urſache“; endlich — eine wirkliche Umtau— 
fung: man Sieht fo wenig Wille, daß das Wort frei wird, 
um etwas anderes zu bezeichnen. Weitere Theorien: Die 
Lehre von der Objektivität, „willenloſen“ Betrachtung, 
als einzigem Weg zur Wahrheit; auch zur Schönheit (— 
auch der Glaube an dag „Genie“, um ein Recht auf Un: 
terwerfung zu haben); der Mechanismus, die ausrechen- 
bare Starrheit des mechanifchen Prozeſſes; der angebliche 


„Naturalismus“, Elimination des wählenden, richtenden, 


interpretierenden Subjefts als Prinzip — 
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Kant, mit feiner „praktiſchen Vernunft”, mit feinem 
Moral-Fanatismus iſt ganz 18. Jahrhundert; noch völlig 
außerhalb der hiftorifchen Bewegung; ohne jeden Blick für 
die Wirklichkeit feiner Zeit, zum Beifpiel Revolution; unbes 
rührt von der griechifchen Philofophie; Phantaft des Pflicht: 
begriffs; Senfualift, mit dem Hinterhang der dogmatifchen 
Verwöhnung —. 

Die Rückbewegung auf Kant in unferem Jahrhundert 
ift eine Nückbewegung zumachtzehnten Jahrhundert: 
man will fich ein Necht wieder auf die alten Ideale und die 
alte Schwärmerei verfchaffen, — darum eine Erkenntnig- 
theorie, welche „Grenzen jet”, das heißt erlaubt, ein Jen⸗ 
feits der Vernunft nach Belieben anzufeßen.... 

Die Denkweife Hegels ift von der Goetheſchen nicht 
ſehr entfernt: man höre Goethe über Spinoza, Wille zur 
Bergöttlichung des Als und des Lebens, um in feinem Ans 
fchauen und Ergründen Ruhe und Glück zu finden; Hegel 
fucht Vernunft überall, — vor der Vernunft darf man ſich 
ergeben und bejcheiden. Bei Goethe eine Art von faft 
freudigem und vertrauendem Fatalismug, der nicht 
revoltiert, der nicht ermattet, der aus fich eine Totalität zu 
bilden fucht, im Glauben, daß erft in der Xotalität alles ſich 
erföft, als gut und gerechtfertigt erfcheint. 


6. 


Voltaire — Rouffeau. — Der Zuftand der Natur ift 
furchtbar, der Menfch ift Naubtier; unſere Ziviliſation ift 
ein unerhörter Triumph über diefe Raubtiernatur: — ſo 
ſchloß Voltaire, Er empfand die Milderung, die Naffı- 
nements, die geiftigen Freuden des zivilifierten Zuftandes; 
er verachtete die Borniertheit, auch in der Form der Zus 
gend; den Mangel an Delikateſſe auch bei den Aſketen und 
Mönchen. 

Die moralifche Vermwerflichkeit des Menfchen ſchien 
Rouffeau zu präoffupieren; man kann mit den Worten 
„ungerecht“, „grauſam“ am meiften die Inſtinkte der Uns 
terdrückten aufreizen, die fich fonft unter dem Bann bee 
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vetitum und der Ungnade befinden: fo daß ihr Gewiſſen 
ihnen die aufrührerifchen Begierden widerrät, Diefe 
Emanzipatoren fuchen vor allem eins: ihrer Partei die 
großen Akzente und Attitüden der höheren Natur zu geben, 


1: r 

Rouffeau: die Regel gründend auf das Gefühl; die Na: 
tur als Quelle der Gerechtigkeit; der Menfch vervollfonmz 
net fich in dem Maße, in dem er fich der Natur nähert 
(— nach Voltaire in dem Maße, in dem er fich von der 
Natur entfernt). Diefelben Epochen für den einen die des 
Fortfchritts der Humanität, für den andern Zeiten der Ver: 
Ichlimmerung von Ungerechtigkeit und Ungleichheit. 

Voltaire noch die umanitä im Sinne der Renaiſſance be: 
greifend, insgleichen die virtü (als „hohe Kultur‘), er 
kämpft für die Sache der „honnetes gens“ und „de la 
bonne compagnie“, die Sache des Geſchmacks, der Wiffen- 
fchaft, der Künfte, die Sache des Fortichritts felbft und der 
Ziviliſation. 

Der Kampf gegen 1760 entbrannt: der Genfer Bür— 
ger und le seigneur de Ferney. Erſt von da an wird Vol- 
taire der Mann feines Jahrhunderts, der Philofoph, der 
Vertreter der Toleranz und des Unglaubens (bis dahin nur 
un bel esprit). Der Neid und der Haß auf Nouffenus Erz 
folg trieb ihn vorwärts, „in die Höhe”. 

Pour „la canaille“ un dieu römunerateur et vengeur 
— Voltaire. 

Kritik beider Standpunkte in Hinficht auf den Wert der 
Ziviliſation. Die foziale Erfindung, die fehönfte, die 
es für Voltaire gibt: es gibt Fein höheres Ziel, als fie zu 
unterhalten und zu vervollfommnen; eben das ift die honne- 
tete, die fozialen Gebräuche zu achten; Tugend ein Gehor— 
jam gegen gewiſſe notwendige ‚Vorurteile‘ zugunften der 
Erhaltung der „Geſellſchaft“. Kultur-Miffionär, Arie 
ftokrat, Vertreter der fiegreichen, herrfchenden Stände und 
ihrer Wertungen. Aber Rouſſeau blieb Plebejer, auch als 
homme de lettres, das war unerhört; feine unverfchämte. 
Verachtung alles deffen, was nicht er felbft war. 
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- Das Kranfhafte an Rouffenu am meiften bewundert 

und nachgeahmt. (Lord Byron ihm verwandt ; auch fich zu 

erhabenen Attitüden auffchraubend, zum rankünöſen Groll; 

Zeichen der „Gemeinheit“; fpäter, durch Venedig ing 

Gleichgewicht gebracht, begriff er, was mehr erleichtert 
und wohltut, .... l’insouciance.) 

Rouffeau ift ſtolz in Hinficht auf das, was er ift, troß 
‚feiner Herkunft; aber er gerät außer fich, wenn man ihn 
daran erinnert .... 

Ber Rouſſeau unzweifelhaft die Geiftesftörung, bei 
Voltaire eine ungewöhnliche Gefundheit und Leichtigkeit. Die 
Ranfüne des Kranken; die Zeiten feines Srrfinns auch 
die feiner Menfchenverachtung und feines Mißtrauens. 

Die Verteidigung der Providenz durch Rouffeau (gegen 
den Peſſimismus Voltaires): er brauchte Gott, um den 
Fluch auf die Gefellichaft und die Zivilifation werfen zu 
können; alles mußte an fich gut fein, da Gott e8 gefchaffen; 
nur der Mensch hat den Menfchen verdorben. Der 
„gute Menfch” als Naturmenfch war eine reine Phantafie; 
aber mit dem Dogma von der Autorfchaft Gottes etwas 
Wahrfcheinliches und Begründetes. 

Romantik a la Rouffeau: die Leidenfchaft (‚das ou: 
veräne Necht der Paſſion“); die ‚„ Natürlichkeit”; die Fa- 
ſzination der Verrücktheit (die Narrheit zur Größe gerech: 
net) ; die unfinnige Eitelkeit des Schwachen ; die Pöbel-Ran- 
Füne als Richterin („in der Politik hat man feit hundert 
Sahren einen Kranken als Führer genommen”). 
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Die beiden großen Tentativen, die gemacht worden 
find, das 18. Jahrhundert zu überwinden: | 
Napoleon, indem er den Mann, den Soldaten und den 
großen Kampf um Macht wieder aufweckte — Europa 

als politifche Einheit Eonzipierend ; 
Goethe, indem er eine europäifche Kultur imaginierte, 
diie die volle Erbfchaft der ſchon erreichten Humanität 

‚macht. 
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: Die deutfche Kultur diefes Jahrhunderts erweckt Miß- 
trauen — in der Mufik fehlt jenes volle, erlöfende und bin- 
dende Element Goethe — 

9, 

Schopenhauer als Nachichlag Quftand vor der Re— 
solution): — Mitleid, Sinnlichkeit, Kunft, Schwäche des 
Willens, Katholizismus der geiftigften Begierden — das ift 
gutes achtzehntes Jahrhundert au fond, 

Schopenhauers Orundmißverftändnis des Willens 
(wie als ob Begierde, Inftinkt, Trieb das Miefentliche am 
Willen fei) ift typiſch: Werterniedrigung des Willens bis 


zur Verkennung. — Haß gegen das Wollen; Vers 


fuch, in dem Nichtemehrswollen, im „Subjektſein ohne Ziel 
und Abficht” (im „reinen mwillensfreien Subjeft”) etwas 
Höheres, ja das Höhere, das Wertvolle zu fehen. Großes 
Symptom der Ermüdung oder der Schwäche des Wil- 


lens: denn diefer iſt ganz eigentlich das, was die Begierden - 


als Herr behandelt, ihnen Weg und Maß meift.... 
: 30; 

Henrik Ibſen ift mir fehr deutlich geworden. Mit all 
feinem robusten Sdealismus und „Willen zur Wahrheit‘ hat 
er fich nicht von dem Moral-Jllufionismus frei zu machen 
gesvagt, welcher „Freiheit“ fagt und fich nicht eingeftehen 
mill, was Freiheit ift: die zweite Stufe in der Metamor- 
phofe des ‚Willens zur Macht” feitens derer, denen fie 
fehlt. Auf der eriten verlangt man Gerechtigkeit von Seiten 
derer, welche die Macht haben. Auf der zweiten fagt man 
„Freiheit“, dag heißt, man will „loskommen“ von denen, 
welche die Macht haben. Auf der dritten jagt man „gleiche 
Rechte‘, das heißt, man will, fo lange man noch nicht das 
Übergewicht hat, auch die Mitbewerber hindern, inder Macht 
zu wachen. 

ı1 

Kritit des modernen Menfchen: — „der gute 
Menfch”, nur verdorben und verführt durch fchlechte In— 
ftitutionen (Tyrannen und Priefter); — die Vernunft als 
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- Autorität; — die Gefchichte als Überwindung von Irr— 
tümern; — die Zukunft als Fortfchritt; — der chriftliche 
- Staat („der Gott der Heerfcharen”‘) ; — der chriftliche Ge— 
- fchlechtsbetrieb (oder die Ehe); — das Neich der „Gerech— 
tigkeit” (der Kultus der „Menſchheit“); — die „Freiheit“. 
Die romantifche Attitüde des modernen Menfchen: — 
der edle Menjch (Byron, Victor Hugo, George Sand); — 
die edle Entrüftung; — die Heiligung durch die Leiden- 
Schaft (als wahre ‚„ Natur‘); — die Parteinahme für die 
Unterdrücten und Schlechtiweggefommenen: Motto der Hiz 
ftorifer und Romanziers; — die Stoifer der Pflicht; — 
die ‚„‚Selbitlofigkeit” als Kunft und Erkenntnis; — der 
Altruismus als verlogenfte Form des Egoismus (UUtilitaris⸗ 
mus), gefühlfamfter Egoismus. 
Dies alles ift achtzehntes Jahrhundert, Was dagegen 
nicht fich aus ihm vererbt hat: die insouciance, die Heiterz 
keit, die Eleganz, die geiftige Helligkeit, Das Tempo des 
Geiftes hat ſich verändert; der Genuß an der geiftigen Fein: 
heit und Klarheit ift dem Genuß an der Farbe, Harmonie, 
Maſſe, Realität uſw. gewichen, Senfualismus im Geifti: 
gen, Kurz, es ift Das achtzehnte Jahrhundert Rouſſeaus. 
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Meine Freunde, wir haben es hart gehabt, als wir jung 
waren: wir haben an der Jugend felber gelitten wie an einer 
ſchweren Krankheit. Das macht die Zeit, in die wir geworfen 
find — die Zeit eines großen inneren Verfalles und Ausein⸗ 
anderfalles, welche mit allen ihren Schwächen und noch 
mit ihrer beften Stärfe dem Geifte der Jugend entgegen: 
wirft, Das Auseinanderfallen, alfo die Ungewißheit, iſt 
diefer Zeit eigen: nichts fteht auf feiten Füßen und hartem 
Glauben an fich: man lebt für morgen, denn das Übermor- 
gen tft zweifelhaft. Es ift alles glatt und gefährlich auf un— 
ferer Bahn, und dabei ift dag Eis, das ung noch trägt, fo 
dünn geworden: wir fühlen alle den warmen, unheimlichen 
Atem des Tauwindes — wo wir noch gehen, da wird bald 
niemand mehr gehen Fönnen! 
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13. 
Zur Gefchichte der modernen Verdüſterung. 


Die Staatsnomaden (Beamte ufw.): ohne „Heimat — 


Der Niedergang der Familie, 

Der „gute Menfch” als Symptom der Erfchöpfung. 

Gerechtigkeit als Wille zur Macht Züchtung). 

Geilheit und Neurofe. 

Der Anarchift. 

Menfchenverachtung, Ekel. k 

Tieffte Unterfcheidung: ob der Hunger oder der Überfluß 
fchöpferifch wird? Erfterer erzeugt die Ideale der Ro— 
mantik. — 

Nordische Unnatürlichkeit. 

Das Bedürfnis nach Alcoholica: die Arbeiter, Not“, 

Der philofophifche Nihilismus. 


14. 

Das langfame Hervortreten und Emporkommen der mitt 
feren und niederen Stände (eingerechnet der niederen Art 
Geift und Leib), welches fchon vor der Franzöfifchen Revo— 
lution reichlich präludiert und ohne Nevolution ebenfalls 
feinen Weg vorwärts gemacht hätte, — im Ganzen alfo das 
Übergewicht der Herde über alle Hirten und Leithämmel — 
bringt mit fich 

1. Verdüfterung des Geiftes (— das Beleinander eines 
ftoifchen und frivolen Anfcheins von Glück, wie es vorz 
nehmen Kulturen eigen ift, nimmt ab; man läßt viele Keiz 
den fehen und hören, welche man früher ertrug und verz 
barg); >. 

2. die moralifche Hypokriſie (eine Art, fich durch Mo— 
val auszeichnen zu wollen, aber durch die Herden-Tugen: 
den: Mitleid, Fürforge, Mäßigung, welche nicht außer dem 
Herden-Dermögen erkannt und gewürdigt werden) ; 

3. eine wirkliche große Menge von Mitleiden und Mit: 
‚freude (das Wohlgefallen im großen Beleinander, wie es 
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r alle Herdentiere haben — „Gemeinſinn“, „Vaterland“, 
alles, wo das Individuum nicht in Betracht kommt). 


15. 

Was heute am tiefſten angegriffen iſt, das iſt der In— 
ſtinkt und der Wille der Tradition: alle Inſtitutionen, 
die dieſem Inſtinkt ihre Herkunft verdanken, gehen dem 
modernen Geiſte wider den Gefchmad.... Im Grunde denkt 
und tut man nichts, was nicht den Zweck verfolgte, diefen 
Sinn für Überlieferung mit den Wurzeln herauszureißen. 
Mar nimmt die Tradition als Fatalität; man ftudiert fie, 
man erkennt ſie an (als „Erblichkeit“ —), aber man will 
fie nicht. Die Anfpannung eines Willens über lange Zeit: 
fernen bin, die Auswahl der Zuftände und Wertungen, 
welche e8 machen, daß man über Jahrhunderte der Zukunft 
verfügen kann — dag gerade ift im höchſten Maße anti— 
modern. Woraus fich ergibt, daß die desorganiſieren— 
den Prinzipien unferem Zeitalter den Charakter geben, — 


16. 

Die ehemaligen Mittel, gleichartige, dauernde Weſen 
durch lange Gefchlechter zu erzielen : unveräußerlicher Grund» 
befiß, Verehrung der Älteren (Urfprung des Götter- und 
Herven-Ölaubens als der Ahnherren). 

Seht gehört die Zerfplitterung des Örundbefißes in 
die entgegengefehte Tendenz: eine Zeitung (an Stelle der 
täglichen Gebete), Eifenbahn, Telegraph. Zentralifation 
einer ungeheuren Menge verfchiedener Intereffen in einer 
Seele : die dazu fehr ftarf und verwandlungsfähig fein muß. 


EIS 

Die „ Modernität” unter dem Gleichnis von Ernährung 

und Verdauung. — 
Die Senfibilität unfäglich reizbarer (— unter moralifti- 
ſchem Aufpuß: die Vermehrung des Mitleidg —); bie 
Fülfe disparater Eindrücke größer alg je: — der Kosmo— 
politismus der Speifen, der Literaturen, Zeitungen, For⸗ 
men, Gefchmäcker, ſelbſt Landſchaften. Das Tempo diefer 
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Einftrömung ein Preftiffimo; die Eindrücke wiſchen fich 
aus; man wehrt fich inftinktio, etwas hereinzunehmen, tief 
zu nehmen, etwas zu „verdauen“; — Schwächung der Vers 
dauungskraft refultiert daraus. Eine Art Anpaffung an 
diefe Überhäufung mit Eindrücken tritt ein: der Menfch ver— 
lernt zu agieren; er reagiert nur noch auf Erregungen 
von außen her. Er gibt feine Kraft aus teils in der An— 
eignung, teils in ber Verteidigung, teils in der Entgeg= 
nung. Tiefe Schwächung der Spontaneität: — ber 
Hiftoriker, Kritiker, Analytiker, der Interpret, der Beob- 
achter, der Sammler, der Leſer, — alles reaktive Talente, 
— alle Biffenfchaft! 

Künftliche Zurechtmachung feiner Natur zum „Spies 
gel” ; intereffiert, aber gleichfam bloß epidermaleintereffiert; 
eine grundfäßliche Kühle, ein Gleichgewicht, eine feſtgehal— 
tene niedere Temperatur dicht unter der dünnen Fläche, 
auf der es Wärme, Bewegung, „Sturm“, Wellenfpiel gibt. 

Gegenſatz der äußeren Beweglichkeit zu einer gewilfen 
tiefen Schwere und Müdigkeit. 


18. 

Die Zuchtlofigkeit des modernen Geistes unter aller— 
band moralifchem Aufpuß. — Die Prunkworte find: Die 
Toleranz (für „Unfähigkeit zu Ja und Nein‘); la largeur 
de sympathie (= ein Drittel Indifferenz, ein Drittel Neuz 
gierde, ein Drittel krankhafte Erregbarfeit) ; die „Objektivi⸗— 
tät” (= Mangel an Perfon, Mangel an Wille, Unfähigkeit 
zur „Liebe“); die ‚Freiheit gegen die Negel (Nomantid) ; 
die „Wahrheit gegen die Fälfcherei und Lügnerei (Natu— 
ralismus); die „Wiſſenſchaftlichkeit“ (dag „document hu- 
main“: auf Deutfch der Kolportageroman und die Addition 
— ftatt der Kompofition); die „Leidenſchaft“ an Stelle 
der Unordnung und der Unmäßigkeit ; die „Tiefe“ an Stelfe 
der Verworrenheit, des SymbolenWirrmwarrs, 


19, 


Dan Fennt die Art Menfch, welche fich in die Sentenz 
tout comprendre c’est tout pardonner verliebt hat, Es 


u Eng 


A 
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find die Schwachen, es find vor allem die Enttäufchten: 
wenn es an allem etwas zu verzeihen gibt, fo gibt es auch 
an allem etwas zu verachten! Es ift die Philoſophie der Ent: 
täufchung, die fich bier fo human in Mitleiven einmwickelt und 
ſüß blickt. 

Das find Romantiker, denen der Glaube flöten ging: nun 
wollen fie wenigftens noch zufehen, wie alles läuft und ver— 
läuft. Sie nennen’s l’art pour l’art, „Objektivität uſw. 


20, 
Überarbeitung, Neugierde und Mitgefühl — unfere mo= 


dernen Rafter. 


*⸗ 


215 
Wohin gehört unfre moderne Welt: in die Erfchöpfung 
oder in den Aufgang ? — Ihre Vielheit und Unruhe bedingt 
durch die höchite Form des Bewußtwerdens, 


20% 

Die Deutfchen find noch nichts, aber fie werden etivag; 
‚alfo haben fie noch Feine Kultur, — alfo können fie noch 
feine Kultur haben! Das ift mein Sa: mag fich daran 
floßen, wer es muß. — Sie find noch nichts: das heißt, fie 
find allerlei, Sie werden etwas: das heißt, fie hören ein= 
mal auf, allerlei zu fein. Das letzte ift im Grunde nur ein 
Munfch, Faum noch eine Hoffnung; glücklicherweife ein 
Wunſch, auf dem man leben Eann, eine Sache des Willens, 
der Arbeit, der Zucht, der Züchtung fo gut, als eine Sache 
des Unwillens, des Verlangeng, der Entbehrung, des Unbe— 
hagens, ja der Erbitterung, — Furz, wir Deutfchen wollen 
etwas von ung, was man von ung noch nicht wollte — wir 
wollen etwag mehr! 

Daß diefem „Deutſchen, wie er noch nicht iſt“ — etwas 
Beiferes zukommt, alg die heutige deutfche „ Bildung”; daß 


. alle „Werdenden“ ergrimmt fein müffen, wo fie eine Zufrie— 


denheit auf diefem Bereiche, ein dreiftes „Sich-zur⸗Ruhe— 
jeßen” oder „‚Sichefelbftzanräuchern” wahrnehmen: das ift 
mein zweiter Saß, über den ich auch noch nicht umgelernt 
habe, 
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23% 
Was bedeutet Nihilismus? — Daß die oberften Werte 
fich entwerten. Es fehlt das Ziel; eg fehlt die Antwort auf 
das „Warum?“ 


24, 

Der radikale Nihilismus ift die Überzeugung einer ab» 
foluten Unhaltbarkeit des ‚Dafeins, wenn es fich um die 
höchſten Werte, die man anerkennt, handelt; hinzugerechnet 
die Einjicht, daß wir nicht das geringfte Recht haben, ein 
Jenſeits oder ein An-ſich der Dinge anzufeßen, das „gött⸗ 
lich“, das leibhafte Moral fei. 

Diefe Einficht ift eine Folge der großgezogenen ‚Bahr 
haftigkeit”: fomit felbft eine Folge des Glaubens an die 
Moral, 

254 

Nihilismus. Er ift zweideutig: 

A, Nihilismus als Zeichen der gefteigerten Macht des 
- Geiftes: der aftive Nihilismus. 

B. Nihilismus als Niedergang und Rückgang der 
Macht des Geifteg: der paffive Nihilismus. 


26. 

Der Nihilismus ein normaler Zuftand. 

Er kann ein Zeichen von Stärke fein, die Kraft des Gei⸗ 
ſtes kann ſo angewachſen ſein, daß ihr die bisherigen Ziele 
(„UÜberzeugungen“, Glaubensartikel) unangemeffen ſ ind — 
ein Glaube nämlich drückt im allgemeinen den Zwang von 
Eriftenzbedingungen aus, eine Unterwerfung unter die 
Autorität von Verhältniffen, unter denen ein Wefen ger 
deiht, wächſt, Macht gewinnt....); andrerfeits ein Zeiz 
chen von nicht genügender Stärke, um produftio fih nun 
auch wieder ein Ziel, ein Warum, einen Glauben zu feßen. 

Sein Marimu m von relativer Kraft erreicht er als gewalt⸗ 
tätige Kraft der Zerftörung: als aktiver Nihilismus, 

Sein Gegenfaß ‚wäre der müde Nihilismus, der nicht 
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mehr angreift: feine berühmtefte Form der Buddhismus: 
als paſſiviſcher Nihilismus, als ein Zeichen von Schwäche: 
die Kraft des Geiftes kann ermüdet, erfchöpft fein, fo daß 
die bisherigen Ziele und Werte unangemeffen find und 
feinen Glauben mehr finden —, daß die Synthefis der 
Werte und Ziele (auf der jede ftarfe Kultur beruht) ſich löſt, 
jo daß die einzelnen Werte fich Krieg machen: Zerfeßung 
—, daß alles, was erquickt, heilt, beruhigt, betäubt, in-den 
Vordergrund tritt, unter verfchiedenen Verkleidungen, re 
ligiös oder moralifch, oder politisch, oder Afthetifch uſw. 
Zus 

Der Nihilismus ftellt einen pathologifchen Zwiſchenzu— 
ftand dar (pathologifch ift die ungeheure Verallgemeine— 
rung, der Schluß auf gar feinen Sinn): fei es, daß die 
produftiven Kräfte noch micht ſtark genug find, — ſei es, 
daß die decadence noch zögert und ihre Hilfsmittel noch 
nicht erfunden bat. 

Vorausfeßung diefer Hypotheſe: — Daß e8 Feine 
Wahrheit gibt; daß es Feine abſolute Befchaffenheit der 
Dinge, Fein „Ding an fich” gibt. — Dies ift felbft nur 
Nihilismus, und zwar der ertremfte. Er legt den 
Wert der Dinge gerade dahinein, daß diefen Werten Feine 
Realität entfpricht und entſprach, fondern daß fie nur ein 
Symptom von Kraft auf Seiten der Wert-Anfeßer find, 
eine Simplififation zum Zweck des Lebens, 


28, 

- Die Frage des Nihilismus „wozu?“ geht von der bisheri= 
gen Gewöhnung aus, vermöge deren dag Ziel von außen 
ber geftellt, gegeben, gefordert ſchien — nämlich durch ir— 
gendeine übermenfchliche Autorität, Nachdem man ver: 
lernt hat, an diefe zu glauben, fucht man doch nach alter Ges 
wöhnung nach einer anderen Autorität, welche unbedingt 
zu reden wüßte und Ziele und Aufgaben befehlen könnte. 
Die Autorität des Gewiſſens tritt jet in erfter Linie (Ge 
mehr emanzipiert von der Theologie, um fo imperativifcher 
wird die Moral) als Schadenerfaß für eine perfönfiche 
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Autorität. Oder die Autorität der Vernunft. Oder der ſo⸗ 


ziale Inſtinkt (die Herde). Oder die Hiftorie mit einem 


immanenten Geift, welche ihr Ziel in fich hat und der man 


ſich überlaſſen kann. Man möchte herumkommen um 
den Willen, um das Wollen eines Zieles, um das Riſiko, 


fich feldft ein Ziel zu geben; man möchte die Verantwor— 
tung abwälzen (— man würde den Fatalismus afzep- 
tieren). Endlich: Glück, und, mit einiger Tartüfferie, das 
Glück der Meiften. 
Man fagt fich 
1. ein beftimmtes Ziel ift gar nicht nötig, 
2. ift gar nicht möglich vorherzufehen. 
Gerade jeßt, wo der Wille in der höchften Kraft nötig 
wäre, ift er am fchwächften und Eleinmütigften. Abſo— 


IutesMiftrauen gegen die organtfatorifche Kraft des » 


Willens fürs Ganze. 
29, 


Der Nihilismus ift nicht nur eine Betrachtſamkeit über 
das „Umſonſt!“ und nicht nur der Glaube, daß alles wert 
ift, zugrunde zu gehen: man legt Hand an, man richtet zu— 
grunde... Das ift, wenn man will, unlogifch: aber der 
Nihiliſt glaubt nicht an die Nötigung, Togifch zu fein... Es 
ift der Zuftand ftarfer Geifter und Willen: und folchen ift 
es nicht möglich, bei dem Nein „des Urteils ftehen zu bfei= 
ben: — das Nein der Tat Fommt aus ihrer Natur, Der 
Vernichtfung durch dag Urteil fefundiert die Vernichtfung 
durch die Hand. 


30, 

Zur Genesis des Nihiliften. — Man hat nur fpät 
den Mut zu dem, was man eigentlich weiß. Daß ich von 
Grund aus bisher Nihilift geweſen bin, das habe ich mir erft 
jeit kurzem eingeftanden: die Energie, der Radikalismus, 
mit dem ich als Nihiliſt vorwärts ging, täufchte mich über 
diefe Grundtatfache, Wenn man einem Ziele entgegengeht, 


jo feheint es unmöglich, daß „die Ziellofigkeit an ſich“ unſer 


Glaubensgrundſatz iſt. 
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Sl 
Der philoſophiſche Nihiliſt tft der Überzeugung, daß alles 
Gefchehen finnlos und umfonftig iſt; und es follte Fein ſinn⸗ 
lofes und umfonftiges Sein geben. Aber woher dieſes: Es 
ſollte nicht? Aber woher nimmt man diefen ‚Sinn‘, dies 
fes Maß? — Der Nihitift meint im Grunde, der Hinblick 
auf ein folches ödes, nutzloſes Sein wirke auf einen Philo: 
fophen unbefriedigend, öde, verzweifelt. Eine folche Ein- 
ſicht widerspricht unferer feineren Senfibilität als Philofos 
phen. Es läuft auf die abfurde Wertung hinaus: der Cha— 
rakter des Dafeins müßte dem Philofophen Vergnügen 
machen, wenn anders eg zu Necht beftehen foll.... 
Mun iſt leicht zu begreifen, daß Vergnügen und Unluft 
innerhalb des Gefchehens nur den Sinn von Mitteln haben 
Fönnen: es bliebe übrig, zu fragen, ob wir den „Sinn, 
„Zweck“ überhaupt fehen Fönnten, ob nicht die Frage der 
Sinnlofigkeit oder ihres Gegenteils für ung unlögbar ıft. — 
32 
Die Arten der Selbftbetäubung. — Im Innerften: 
nicht wiffen, wohinaus ? Leere. Verfuch, mit Raufch darüber 
hinwegzukommen: Raufch ale Muſik, Naufch als Grauſam⸗ 
keit im tragifchen Genuß des Zugrundegeheng des Edelften, 
Rauſch als blinde Schwärmerei für einzelne Menfchen oder 
Zeiten (als Haß ufw.). — Verfuch, befinnungslos zu ar 
beiten, als Werkzeug der Wifenfchaft: das Auge offen 
machen für die vielen Eleinen Genüffe, zum Beiſpiel auch) 
als Erkennender (Befcheidenheit gegen fich) ; die Beſcheidung 
über fich zu genevalifieren, zu einem Pathos; die Myftik, 
der wollüftige Genuß der ewigen Leere; die Kunft ‚um 
ihrer felber willen” („le fait“), das „reine Erkennen“ als 
Narkoſen des Ekels an fich ſelber; irgend welche beftändige 
Arbeit, irgendein Heiner dummer Fanatismus; das Durch⸗ 
einander aller Mittel, Krankheit durch allgemeine Unmäßig- 
Feit (die Ausfchweifung tötet das Vergnügen). 
1. Willensſchwäche als Refultat. 
2. Ertremer Stoß und die Demütigung Heinlicher Schwäche 
im Kontraft gefühlt. 
Nietzſche, Der Wille zur Macht. 
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33. 

Der unvollſtändige Nihilismus, ſeine — wir | 

leben mitten drin. | 
Die Verfuche, dem Nihilismus zu entgehen, ohne die bis— 

herigen Werte umzumerten: bringen das Gegenteil hervor, 

verfchärfen das Problem. 


34. ; 

1. Der Nihilismus fteht vor der Tür: woher kommt ung 
diefer unheimlichte aller Säfte? — Ausgangspunkt: es iſt 
ein Irrtum, ‚uf „Soziale Notjtände” oder „phyſiologiſche 
Entartungen“ oder gar auf Korruption hinzuweiſen als Ure 
ſache des Nihilismus, Es ift die honnettefte, mitfühlenöfte 
Zeit, Not, feelifche, Teibliche, intellektuelle Not ift an fich 
durchaus nicht vermögend, Nihilismus (das heißt, die radie 
Eale Ablehnung von Wert, Sinn, Wünfchbarkeit) hervorzus 
bringen. Diefe Nöte erlauben immer noch ganz verfchiedene 
Ausdeutungen. Sondern: in einer ganz beftimmten 
Ausdeutung, in der chriftlichemoralifchen, fteckt der Nihi— 
lismus. 

2. Der Untergang des Chriftentums — an feiner Moral 
(die unablösbar ift —), welche fich gegen den chriftlichen 
Gott wendet (der Sinn der Wahrhaftigkeit, durch das Chris 
ftentum hoch entwickelt, befommt Ekel vor der Falfchheit 
und Verlogenheit aller chriftlichen Welt: und Gefchichtsdeus 
tung. Rückſchlag von „Gott ift die Wahrheit in den fanati= 
ſchen Glauben ‚Alles ift falſch“. Buddhismus der Tat...). 

3. Skepfis an der Moral ift das Entfcheidende, Der Unterz 
gang ber moralischen Weltauslegung, die Feine Sanktion 
mehr hat, nachdem fie verfucht hat, fich in eine Senfeitigkeit 
zu flüchten: endet in Nihilismus. ‚Alles hat Feinen Sinn” 
(die Undurchführbarkeit einer Weltauslegung, der ungeheure 
Kraft gewidmet worden iſt — erweckt das Mißtrauen, ob 
nicht alle Beltauslegungen falfch find —). Buddhiftifcher 
Zug, Sehnfucht ins Nichts. (Der indische Buddhismus hat 
nicht eine geundmoralifche Entwicklung hinter fich, deshalb 
ift bei ihn im Nihilismus nur unüberwundene Moral: Da— 
fein als Strafe, Dafein als Irrtum Eombiniert, der Irrtum 


3. 
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—* als Strafe — eine moraliſche Wertſchätzung). Die phi⸗ 
loſophiſchen Verſuche, den „moraliſchen Gott” zu überwin— 
den (Hegel, Pantheismus); Uberwindung RN volfstüme 
lichen Sdeale: der Weile, der Heilige; der Dichter. Anta= 
gonismus von „wahr“ und „schön“ und „‚gut” — — 

4. Gegen die ‚„‚Sinnlofigkeit” einerfeits, < gegen die mora= 
tischen Werturteile andererfeits: inwiefern alle Wiffenfchaft 

und Philofophie bisher unter moralifchen Urteilen ftand ? 
und ob man nicht die Feindfchaft der MWiffenfchaft mit in 
den Kauf befommt ? Oder die Antimiffenfchaftlichkeit ? Kriz 
tiE des Spinozismus. Die chriftlichen Werturteile überall 

in den fozialiftifchen und poſitiviſtiſchen Syſtemen rückſtän— 
dig. Es fehlt eine Kritik der hriftlichen Moral. 

5, Die nihiliftifchen Konjequenzen der jebigen Natur= 
wiſſenſchaft (nebſt ihren Verfuchen, ins Jenfeitige zu ent- 
fchlüpfen). Aus ihrem Betriebe folgt endlich eine Selbft: 
zerfehung, eine Wendung gegen fich, eine Antimiffenfchaft- 
lichkeit. Seit Kopernifug rollt der Menfch aus dem Zentrum 
ins x. 

6. Die nihiliſtiſchen Konfequenzen der politifchen und 
volfswirtfchaftlichen Denkweife, wo alle ‚Prinzipien‘ nache 
gerade zur Schaufpielerei gehören: der Hauch von Mittele 
mäßigfeit, Erbärmlichkeit, Unaufrichtigkeit ufw,. Der Natio— 
nalismus. Der Anarchismus ufw. Strafe, Es fehlt der er= 
löfende Stand und Menfch, die Nechtfertiger — 

7. Die nihiliſtiſchen Konfequenzen der Hiftorie und der 
„praktifchen Hiftoriker”, das heißt der Nomantiker, Die 

Stellung der Kunft: abjolute Unoriginalität ihrer Stellung 
in der modernen Welt. Shre Verdüfterung. Goethes angeb- 
liches Olympiertum. 

8. Die Kunft und die Borhereiting des Nihilismus: No= 
mantik (Wagners Nibelungen-Schluß). 


SER 
Der moderne Peffimismus iſt ein Ausdrud von der Nutz⸗ 
fofigfeit der modernen Welt, — nicht der Welt und des 
Dafeins. 
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36. 

Das alfgemeinfte Zeichen der modernen Zeit: ber 
Menfch hat in feinen eigenen Augen unglaublich an Würde 
eingebüßt. Lange als Mittelpunkt und Tragödienheld des 
Dafeins überhaupt; dann wenigſtens bemüht, fich als ver- 
wandt mit der entfcheidenden und an fich wertvollen Seite 
des Daſeins zu beweiſen — wie es alle Metaphyſiker tun, 
die die Würde des Menſchen feſthalten wollen, mit ihrem 
Glauben, daß die moraliſchen Werte kardinale Werte find. 
Mer Gott fahren ließ, hält um fo firenger am Olauben an 
die Moral feft. 

Sl 

Urfachen für die Heraufkunft des Peffimismus: 

1. daß die mächtigften und zufunftsvollften Triebe des 
Lebens bisher verleumdet find, jo daß das Leben einen 
Fluch über fich hat; 

2. daß die twachjende Tapferkeit und Nedlichkeit und das 
kühnere Miftrauen des Menfchen die Unablösbarkeit die— 
fer Inſtinkte vom Leben begreift und dem Leben fich ent— 
gegenmendet; 

3. daß nur die Mittelmäßigften, die jenen Konflikt gar 
nicht fühlen, gedeihen, die höhere Art mißrät und als Ges 
bilde der Entartung gegen fich einnimmt, — daß anderer: 
jeits das Mittelmäßige, ſich als Ziel und Sinn gebend, in= 
RR (— daß niemand ein Wozu? mehr beantworten 
ann — 

4. daß "die Verkleinerung, die Schmerzfähigkeit, die Un⸗ 
ruhe, die Haſt, das Gewimmel beſtändig zunimmt, — daß 
die Vergegenwaärtigung dieſes ganzen Treibens, der ſo⸗ 
genannten „Ziviliſation“, immer leichter wird, daß der eine 
zelne angefichts diefer ungeheuren Mafchinerie verzagt und 
ſich unterwirft. 


Welche Vorteile bot die effiche Moralbypothefe ? 
1. Sie verlieh dem Menfchen einen abfoluten Mert, im 


Gegenſatz zu feiner Kleinheit und Zufälligkeit im Strom des 
Werdens und Vergeheng; 
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2. fie diente den Advokaten Gottes, infofern fie der Welt 
trotz Leid und Übel den Charakter der Vollkommenheit 
ließ, — eingerechnet jene „Freiheit“ — das Übel erfchien 

voller Sinn; 

3. fie feßte ein Wiffen um abfolute Werte beim Men 
ſchen an und gab ihm fomit gerade für das Wichtigfte adä— 
quate Erkenntnis; 

4. fie verhütete, daß der Menfch fich als Menfch verach- 
tete, daß er gegen das Leben Partei nahın, daß er am Er- 
Fennen verzweifelte: fie war ein Erhaltungsmittel, 

In summa: Moral war das große Gegenmittel gegen 
den praftifchen und theoretifchen Nihilismus. 


39, 

Die Zeit Eommt, wo wir dafür bezahlen müffen, zwei 
Sahrtaufende lang Chriften gemwefen zu fein: wir verlieren 
das Schwergewicht, das uns leben ließ, — mir wiſſen 
eine Zeitlang nicht, wo aus noch ein. Wir ftürzen jählings in 
die entgegengefeßten Wertungen, mit dem gleichen Maße 
von Energie, das eben eine folche ertreme Überwertung 
des Menfchen im Menschen erzeugt hat. 

Setzt ift alles durch und durch Falfch, „Wort“, durchein- 
ander, ſchwach oder überfpannt: 

a) man verfucht eine Art von irdiſcher Löſung, aber im 
gleichen Sinne, in dem des fchließlichen Triumphs von 
Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit (der Sozialismus: „Gleich— 
beit der Perfon‘); 

b) man verfucht ebenfalls das Moral⸗-Ideal feſtzu— 
halten (mit dem Vorrang des Unegoiftifchen, der Selbftvers 
leugnung, der Willensverneinung) ; 

ce) man verfucht ſelbſt das „Jenſeits“ feftzuhalten: fei es 
auch nur als antilogifches x; aber man deutet es ſofort fo 
aus, daß eine Art metaphyfifcher Troft alten Stils aus ihm 
gezogen werden kann; 

d) man verfucht die göttliche Leitung alten Stils, bie 
belohnende, beftrafende, erziehende, zum Befferen führende 
Ordnung der Dinge aus dem Gefchehen herauszulefen; 
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e) man glaubt nach wie vor an Gut und Böſe: fo, daß 
man den Sieg des Guten und die Vernichtung des Böfen als 
Aufgabe empfindet (— das iſt englifch, typifcher Fall der 
Flachkopf John Stuart Mill); 

N) die Verachtung der „Natürlichkeit“, der Begierde, des 
ego: Verſuch, jelbit die höchfte Geiftlichkeit und Kunft als 
Folge einer Entperfönlichung und als desinteressement zu 
verftehen; 

g) man erlaubt der Kirche, fich immer noch in alle we— 
jentlichen Erfebniffe und Hauptpunkte des Einzellebens ein= 
zudrängen, um ihnen Weihe, höheren Sinn zu geben: 
wir haben noch immer den „‚chriftlichen Staat“, die „chriſt⸗ 
liche Ehe” — 

40. 

Aber unter den Kräften, die die Moral großzog, war die 
Wahrhaftigkeit: diefe wendet fich endlich gegen die Mo: 
tal, entdeckt ihre Teleologie, ihre intereffierte Betrach- 
tung — und jeßt wirft die Einficht in diefe lange einge: 
fleifchte Verlogenheit, die man verzweifelt, von fich abzu= 
tun, gerade als Stimulans. Wir Eonftatieren jet Bedürf- 
niffe an ung, gepflanzt durch die lange Moral-Interpreta- 
tion, welche ung jeßt als Bedürfniffe zum Unmwahren erz 
jcheinen: andererfeits find eg die, an denen der Wert zu 
hängen fcheint, derentwegen wir zu leben aushalten. Diefer 
Antagonismus — das, was wir erkennen, nicht zu ſchätzen 
und das, was wir ung vorlügen möchten, nicht mehr fchäßen 
zu dürfen — ergibt einen Auflöfungsprogeß. 

41. 

Dies ift die Antinomie: 

Sofern wir an die Moral glauben, verurteilen wir das 
Dafein. 

42, 

Die oberften Werte, in deren Dienft der Menfch Ieben 
ſollte, namentlich wenn fie ſehr ſchwer und Foftfpielig über 
Ihn verfügten, — dieſe fozialen Werte hat man zum 
Zweck ihrer Tonverftärfung, wie als ob fie Kommandos 
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Gottes wären, als „Realität“, als „wahre“ Welt, als Hoff: 
nung und zukünftige Welt über dem Menfchen aufgebaut. 
Set, wo die mesquine Herkunft diefer Werke Elar wird, 
fcheint uns das All damit entwertet, „ſinnlos“ geworden, 
— aber das ift nur ein Zwifchenzuftand. 


43, 

Urfachen des Nihilismus: 

1. Es fehlt die höhere Spezies, das heißt die, deren 
unerfchöpfliche Fruchtbarkeit und Macht den Glauben an den 
Menfchen aufrecht erhält, (Man denke, was man Napoleon 
verdankt: faſt alle höheren Hoffnungen diefes Jahrhun— 
derts.) 

2. Die niedere Spezies („Herde“, „Maſſe“, „Geſell⸗ 
ſchaft“) verlernt die Beſcheidenheit und bauſcht ihre Bedürf— 
niſſe zu kosmiſchen und metaphyſiſchen Werten auf. 
Dadurch wird das ganze Daſein vulgariſiert: inſofern 
‚nämlich die Maſſe herrſcht, tyranniſiert fie die Ausnah— 
men, ſo daß dieſe den Glauben an ſich verlieren und Nihi— 
liſten werden. 

Alle Verſuche, höhere Typen auszudenken, man— 
quiert („Romantik“; der Künſtler, der Philoſoph; gegen 
Carlyles Verſuch, ihnen die höchſten Moralwerte zuzulegen). 

Widerſtand gegen höhere Typen als Reſultat. 

Niedergang und Unſicherheit aller höheren Typen. 
Der Kampf gegen das Genie („Volkspoeſie“ uſw.). Mit— 
feid mit den Niederen und Leidenden ala Maßftab für die 
Höhe der Seele. 

Es fehlt der Philofoph, der Ausdeuter der Zat, nicht 
nur der Umbichter. 


s 44, 

Die nihiliſtiſche Konfequenz (der Glaube an die Wert 
loſigkeit) als Folge der moralifchen Wertſchätzung: — das 
Egoiftifche ift uns verleidet (ſelbſt nach der Einficht in 
die Unmöglichkeit des Unegoiftifchen) ; — das Notwendige 
iſt ung verleid et (felbft nach der Einficht in die Unmöglich- 
feit eines liberum arbitrium und einer „‚intelligiblen Frei- 
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heit). Wir fehen, daß wir die Sphäre, wohin wir unfere 
Werte gelegt haben, nicht erreichen — damit hat die andere 
Sphäre, in der wir leben, noch Feineswegs an Wert ges 
wonnen: im Gegenteil, wir find müde, weil wir den Haupt- 
antrieb verloren haben. „Umſonſt bisher !” 


45. 

Man hat neuerdings mit einem zufälligen und in jedem 
Betracht unzutreffenden Wort viel Mißbrauch getrieben: 
redet überall von ‚„Veffimismus”, man kämpft um die 
Frage, auf die es Antworten geben müffe, wer recht habe, 
der Peſſimismus oder der Optimismus. ; 

Man hat nicht begriffen, was doch mit Händen zu grei— 
fen: daß Peffimismus Fein Problem, fondern ein Symp= 
tom ift, — daß der Name erfeßt werden müffe durch „Ni— 
hilismus”, — daß die Frage, ob Nichtfein beffer ift als 
Sein, felbft fchon eine Krankheit, ein Niedergangsanzeichen, 
eine Idioſynkraſie ift. 

Die nihiliftifche Bewegung iſt nur der Ausdruck einer phy: 
jtofogifchen décadence. 

46. 

Grundeinficht über das Wefen der decadence: was man 
bisher als deren Urfachen angefehen hat, find deren 
Folgen. 

Damit verändert ſich die ganze Perſpektive der morali— 
ſchen Probleme. 

Der ganze Moralkampf gegen Laſter, Luxus, Verbrechen, 
jelbft Krankheit erfcheint als Naivität, als überflüffig: — 
e8 gibt keine „Beſſerung“ (gegen die Reue). 

Die decadence ſelbſt ift nichts, was zu befämpfen 
wäre: fie ift abfolut notivendig und jeder Zeit und jedem 
Volk eigen. Was mit aller Kraft zu befämpfen ift, das ift 
die Einfchleppung des Kontagiums in die gefunden Teile des 
Organismus, 

Zut man das? Man tut dag Gegenteil, Genau darum 
bemüht man fich feitens der Humanität. 

— Wie verhalten fich zu diefer biologischen Grundfrage 
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bie bisherigen oberften Werte? Die Philofophie, die Neli- 
gion, die Moral, die Kunft uſw. 

(Die Kur: zum Beifpiel der Militarismus, von Napo— 
leon an, der in der Zivilifation feine natürliche Feindin fah.) 

: 47. 

Zum Begriff „decadence“. 

1. Die Skepſis ift eine Folge der decadence: ebenfo wie 
die Libertinage des Geiftes. 

2. Die Korruption der Sitten ift eine Folge der deca- 
(Schwäche des Willens, Bedürfnis ſtarker Netzmit- 
Ki): 

3. Die Kurmethoden, die pfychologifchen und moralifchen, 
verändern nicht den Gang der decadence, fie halten nicht 

auf, fie find phyfiologifch null —: 

Einficht in die große Nullität diefer anmaßlichen „Re— 
aftionen”; e8 find Formen der Narkotifierung gegen ge— 
wiſſe fatale Folgeerfcheinungen; fie bringen dag morbide 
Element nicht heraus; fie find oft heroifche Verfuche, den - 
Menfchen der decadence zu annullieren, ein Minimum 
feiner Schädlichkeit durchzuſetzen. 

4. Der Nihilismus iſt keine Urſache, ſondern nur die Lo— 
gik der decadence. 

5, Der „Gute“ und der „Schlechte“ find nur zwei Typen 
der decadence: fie halten zueinander in allen Grundphäno- 
menen. 

6. Die foziale Frage ift eine Folge der decadence. 

7. Die Krankheiten, vor allem die Nerven: und Kopf: 
Franfheiten, find Anzeichen, daß die Defenfinfraft der 
ftarfen Natur fehlt; ebendafür fpricht die Irritabilität, fo 
daß Luft und Unluft die VBordergrundsprobleme werden. 

48, 
Allgemeinfte Typen der decadence: 

1. Man wählt im Glauben, Heilmittel zu wählen, das, 
mas die Erfchöpfung befchleunigt ; — dahin gehört das Chri- 
ftentum (um den größten Fall des fehlgreifenden Inftinkts 
zu nennen); — dahin gehört der „Fortſchritt“ — 
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2. Man verliert die Widerftandsfraft gegen die Reize, 
— man wird bedingt durch die Zufälle: man vergröbert und 
vergrößert die Exlebniffe ins Ungeheure.... eine „Entper⸗ 
fünlichung“, eine Disgregation des Willens; — dahin ges 
hört eine ganze Art Moral, die altruiftifche, die, welche das 
Mitleiven im Munde führt: an der das Mefentliche die 
Schwäche der Perſönlichkeit ift, fo daß fie mitklingt und 
wie eine überreiste Saite beftändig zittert... eine ertreme 
Seritabilität.... 

3. Dan verwechfelt Urfache und Wirkung: man verfteht 
die décadence nicht als phyfiologifch und fieht in ihren 
Folgen die eigentliche Urfache des Sichzfchlechtzbefindens ; 
— dahin gehört die ganze religiöfe Moral. ... 

4, Man erfehnt einen Zuftand, vo man nicht mehr leidet: 
dag Leben wird tatfächlich als Grund zu Übeln empfunden, - 
— man tariert die bewußtlofen, gefühllofen Zuftände 
(Schlaf, Ohnmacht) unvergleichlich wertvoller, als die bes 
wußten; daraus eine Methodik... 


49, 

Mas fich vererbt, das iſt nicht die Krankheit, fondern die 
Krankhaftigkeit: die Unkraft im Widerftande gegen die 
Gefahr fehädlicher Einwanderungen uſw.; die gebrochene 
Widerſtandskraft; moralifch ausgedrückt: die Nefignation 
und Demut vor dem Feinde, 

Ich habe mich gefragt, ob man nicht alle diefe oberften 
Merte der bisherigen Philofophie, Moral und Religion mit 
den Werten der Gefchwächten, Geiftesfranfen und Neu— 
raſtheniker vergleichen kann: fie ftellen in einer milderen 
Form diefelben Übel dar.... 

Der Wert aller morbiden Zuftände ıft, daß fie in einem 
Vergrößerungsglas gewiſſe Zuftände, die normal, aber als 
normal fchlecht fichtbar find, zeigen... 

Gefundheit und Krankheit find nichts wesentlich Ver— 
ſchiedenes, wie es’ die alten Mediziner und heute noch einige 
Praktiker glauben. Man muß nicht diftinkte Prinzipien oder 
Entitäten daraus machen, die fich um den lebenden Orga— 
nismus ftreiten und aus ihm ihren Kampfplatz machen, Das 
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iſt albernes Zeug und Gefchtväß, das zu nichts mehr taugt. 

- Zatfächlich gibt es zwiſchen diefen beiden Arten des Daſeins 
nur Öradunterfchiede: die Übertreibung, die Disproportion, 
die Nichtharmonie der normalen Phänomene Eonftituieren 
den Franfhaften Zuftand (Claude Bernard), 

Sp gut „Das Böſe“ betrachtet werden kann als Übers 
treibung, Disharmonie, Disproportion, fo gut kann „das 
Gute” eine Schußdiät gegen die Gefahr der Übertreibung, 
Disharmonie und Disproportion fein. 

Die erbliche Schwäche, als dominierendes Gefühl: 
Urſache der oberften Werte. 

- Nebenbei: Man will Schwäche: warum ?.... meifteng, 
weil man notwendig fchwach ift. 

Die Schwächung als Aufgabe: Schwächung der Ber 

gehrungen, der Luft: und Unluftgefühle, des Willens zur 
Macht, zum Stolzgefühl, zum Haben: und Mehrshaben- 
wollen; die Schwächung als Demut; die Schwächung als 
Glaube; die Schwächung als Widermwille und Scham an 
allem Natürlichen, als Verneinung des Lebens, als Krank- 
heit und habituelle Schwäche... die Schwächung als Ver: 
zichtleiften auf Nache, auf Widerftand, auf Feindfchaft und 
Zorn, 

Der Fehlgriff in der Behandlung: man will die 
Schwäche nicht bekämpfen durch ein systeme fortifiant, 
fondern durch eine Art Rechtfertigung und Moralifie: 

‚rung: das heißt durch eine Auslegung... 

Die Verwechflung zweier gänzlich verjchiedener Zur 
ftände: zum Beifpiel die Ruhe der Stärke, welche wer 
fentlich Enthaltung der Reaktion ift (der Typus der Götter, 
welche nichts bewegt), — und die Ruhe der Erfchöpfung, 
die Starrheit, bis zur Anäfthefie. Alle philofophifchzaffetiz 
ſchen Prozeduren ftreben nach der zweiten, aber meinen in 
der Tat die erfte.... denn fie legen dem erreichten Zuftande 
die Prädikate bei, wie alg ob ein göttlicher Zuftand erreicht fet. 


50. 
Das gefährlichite Mißverftändnig. — Es gibt einen 
Begriff, der anfcheinend Feine Verwechſlung, Feine Zwei— 
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deutigfeit zuläßt: dag ift der der Erfchöpfung. Diefe Fann 
erworben fein; fie kann ererbt fein, — in jedem Falle ver- 
ändert fie den Afpekt der Dinge, den Wert der Dinge... 

Im Gegenfat zu dem, der aus der Fülle, welche er dar— 
ftellt und fühlt, unfreiwillig Abgibt an die Dinge, fie voller, 
mächtiger, zukunftsreicher fieht, — der jedenfalls fchenken _ 
Fann —, verkleinert und verhunzt der Erfchöpfte alles, was 
er fieht, — er verarmt den Wert: er ift fchädlich.... 

Hierüber fcheint Fein Fehlgriff möglich: troßdem enthält 
die Gefchichte die fchauerliche Tatjache, daß die Erfchöpften 
immer verwechfelt worden find mit den Vollften — und 
die Vollften mit den Schädlichiten. 

Der Arme an Leben, der Schwache, verarmt noch das 
Leben: der Reiche an Leben, der Starke, bereichert e8.... 


Leben⸗Reichen, des Mächtigen. Der Fanatiker, der Befef- 
jene, der veligiöfe Epileptifer, alle Erzentrifchen find als 
höchſte Typen der Macht empfunden worden: alg göttlich. 

Diefe Art Stärke, die Furcht erregt, galt vor allem als 
göttlich: von hier nahm die Autorität ihren Ausgangspunkt, 
bier interpretierte, hörte, fuchte man Weisheit... Hier⸗ 
aus entwickelte fich überall beinahe ein Wille zur „Ver— 
göttlichung“, das heißt, zur typifchen Entartung von Geift, 
Leib und Nerven: ein Verfuch, den Weg zu diefer höheren 
Art Sein zu finden. Sich krank, fich toll machen, die Symp= 
tome der Zerrüttung provozieren — das hieß ftärker, über: 
menfchlicher, furchtbarer, mweifer werden: — man glaubte 
damit fo reich an Macht zu werden, daß man abgeben 
konnte. Überall, wo angebetet worden ift, juchte man einen, 
der abgeben kann. 

Hier war irreführend die Erfahrung des Naufches. Die- 
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fer vermehrt im höchften Grade das Gefühl der Macht, 
folglich, naiv beurteilt, die Macht. — Auf der höchften 
Stufe der Macht mußte der Beraufchtefte ftehen, der Ek— 
ftatifche. (— Es gibt zwei Ausgangspunfte des Naufches: 
die übergroße Fülle des Lebens und einen Zuftand von Frank: 
hafter Ernährung des Gehirns.) 


Sie 

Zu begreifen: — Daß alle Art Verfall und Erkrankung 
fortwährend an den Gefamt-Merturteilen mitgearbeitet hat: 
daß in den herrfchend gewordenen Werturteilen die deca- 
dence fogar zum Übergewicht gefommen tft: daß wir nicht 
nur gegen die Folgezuftände alles gegenwärtigen Elends von 
Entartung zu kämpfen haben, fondern alle bisherige de- 
cadence rücftändig, das heißt lebendig geblieben ift. Eine 
folche Gefamtabirrung der Menfchheit von ihren Grundin- 
ftinkten, eine folche Gefamt-decadence des Werturteils ift 
dag Fragezeichen par excellence, dag eigentliche Rätſel, das 
das Tier „Menſch“ dem Philofophen aufgibt. — 

52 

Schwäche des Willens: das ift ein Gleichnis, das irre— 
führen kann. Denn eg gibt einen Willen, und folglich weder 
einen ftarken, noch fchwachen Willen, Die Vielheit und Diez 
gregation der Antriebe, der Mangel an Syſtem unter ihnen 
rejultiert als „ſchwacher Wille” ; die Koordination derjelben 
unter der Vorherrfchaft eines einzelnen refultiert als „ſtar⸗ 
Fer Wille”; — im erfteren Falle ift es das Ofzillieren und 
der Mangel an Schwergewicht; im letzteren die Präzifion 
und Klarheit der Richtung. 

53: 

Hauptfymptome des Peffimismus: — bie diners 
chez Magny; der ruffifche Peſſimismus (Tolſtoi, Do: 
ſtoiewsky); der äfthetifche Peſſimismus, l’art pour l’art, 
„description“ (der romantifche und der antiromantifche Peſ—⸗ 
ſimismus); der erfenntnistheoretifche Peſſimismus (Scho- 
penhauer; der Phänomenalismus); der anarchiftifche Peſſi⸗ 
mismus; die „Religion des Mitleids“, buddhiſtiſche Vor— 
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bewegung; der KultursPefjimismus (Erotismus, Kosmo⸗ 
politismus); der moraliftifche Peffimismus: ich felber. 


54. 

Es gibt eine tiefe und vollfommen unbewußte Wirkung 
der decadence felbft auf die Ideale der Wilfenfchaft: unfere 
ganze Soziologie ift der Beweis für diefen Satz. Ihr bleibt 
vorzumerfen, daß fie nur das Verfallsgebilde der Sozie— 
tät aus Erfahrung kennt und unvermeidlich die eigenen Ver— 
fallsinftinkte als Norm des foziologifchen Urteils nimmt. 

Das niederfinkende Leben im jeßigen Europa formu— 
fiert in ihnen feine Gefellfchaftsideale: fie fehen alle zum 
Verwechſeln dem Ideal alter überlebter Raſſen ähn- 
ER 

Der Herdeninftinft fodann — eine jeßt fouverän ges 
wordene Macht — ift etwas Grundverfchiedenes vom Sins 
ſtinkt einer ariftofratifchen Sozietät: und es kommt auf 
den Wert der Einheiten an, was die Summe zu bedeuten 
bat.... Unfre ganze Soziologie Fennt gar einen andern In⸗ 
ftinft als den der Herde, dag heißt der fummierten Nul— 
len, — wo jede Null ‚‚gleiche Nechte” hat, mo e8 tugend- 
haft ift, Null zu fein... 

Die Wertung, mit der heute die verfchiedenen Formen 
der Sozietät beurteilt werden, ift ganz und gar eins mit 
jener, welche dem Frieden einen höheren Wert zuerteilt 
als dem Krieg: aber dies Urteil iſt antibiologifch, ıft felbft 
eine Ausgeburt der decadence deg Lebens... Das Leben 
ift eine Folge des Kriegs, die Gefellfchaft ſelbſt ein Mittel 
zum Krieg... Herr Herbert Spencer ift als Biologe ein 
decadent, — er ift es auch als Moralift (— er fieht im 
Sieg des Altruismus etwas Wünfchenswertes tl). 


55, 

Entwicllung des Peffimismus zum Nihilismus. — 
Entnatürlichung der Werte, Scholaftif der Werte, Die 
Werte, losgelöſt, idealiftifch, fhatt das Tun zu beherrfchen 
und zu führen, wenden fich verurteilend gegen das Tun, 

Gegenfäße eingelegt an Stelle der natürlichen Grade und 
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. Mänge. Haß auf die Rangordnung. Die Gegenfäße find 
einem pöbelhaften Zeitalter gemäß, weil leichter faßlich. 
Die verworfene Welt, angefichts einer ünftlich erbauten 
„wahren, wertvollen”. — Endlich: man entdeckt, aus wel- 
chem Material man die „wahre Welt” gebaut hat: und num 
bat man nur die verworfene übrig und rechnet jene höchſte 
Enttäuſchung mit ein auf das Konto ihrer Verwerf— 
lichkeit. 
Damit iſt der Nihilismus da: man hat die richtenden 
Merte übrig behalten — und nichts weiter ! 
Hier entiteht das Problem der Stärke und der 
Schwäche: 
1. die Schwachen zerbrechen daran; 
2. die Stärferen zerftören, was nicht zerbricht ; 
3. die Stärkften überwinden die richtenden Werte, 
Das zufammen macht das tragische Zeitalter aus, 


56. 
Der Peſſimismus der Tatkräftigen: das „Wo— 
zu?“ nach einem furchtbaren Ringen, felbft Siegen. Daß 
irgend etwas hundertmal wichtiger ift als die Frage, ob 
wir uns wohl oder fehlecht befinden: Grundinftinkt aller 
ftarfen Naturen, — und folglich auch, ob fich die anderen 
gut oder fchlecht befinden. Kurz, daß wir. ein Ziel haben, um 
deffentwillen man nicht zögert, Menfchenopfer zu bringen, 
jede Gefahr zu laufen, jedes Schlimme und Schlimmfte auf 

fich zu nehmen: die große Leidenschaft. 

57 

Das ‚‚Übergewicht von Leid über Luft” oder das Um— 
gekehrte (der Hedonismus): diefe beiden Lehren find felbft 
ſchon Wegweiſer zum Nihilismus... 

Denn hier wird in beiden Fällen kein anderer letzter Sinn 
geſetzt, als die Luſt- oder Unluſt-Erſcheinung. 

Aber ſo redet eine Art Menſch, die es nicht mehr wagt, 
einen Willen, eine Abſicht, einen Sinn zu ſetzen: — für 
jede gefündere Art Menſch mißt fich der Wert des Lebens 
Bl enerdings nicht am Maße diefer Nebenfachen. Und ein 
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Ubergewicht von Leid wäre möglich und troßdem ein 
mächtiger Wille, ein Ja-ſagen zum Leben; ein Nötigehaben _ 
diefes Üübergewichts. | 
- „Das Leben lohnt fich nicht”; „Reſignation“; „warum 
find die Tränen ?...“ — eine fchwächliche und fentimentale 
Denfweife. „Un monstre gai vaut mieux qu’un senti- 
mental ennuyeux.“ 


3. Krifig 


58. 

Sch habe das Glück, nach ganzen Sahrtaufenden der Ver— 
irrung und Verwirrung den Weg wiedergefunden zu haben, 
der zu einem Ja und einem Nein führt. 

- Sch Iehre das Nein zu allem, was ſchwach macht, — was 
erichöpft. 

Sch lehre das Sa zu allem, was ftärkt, was Kraft aufs 
jpeichert, was das Gefühl der Kraft rechtfertigt. 

Man hat weder das eine noch das andere bisher gelehrt: 
man hat Tugend, Entfelbftung, Mitleiden, man hat felbft 
Verneinung des Lebens gelehrt. Dies find alles Werte der 
Erfchöpften. 

Ein langes Nachdenken über die Phnfiologie der Erfchöp: 
fung zwang mich zu der Frage, wie weit die Urteile Er- 
jchöpfter in die Welt der Werte eingedrungen feien. 

Mein Ergebnis war fo überrafchend wie möglich, felbit 
für mich, der in mancher fremden Welt fchon zu Haufe 
war: ich fand alle oberften Werturteile, alle, die Herr ges 
worden find über die Menfchheit, mindeftens zahm gewor— 
dene Menfchheit, zurückführbar auf die Urteile Erfchöpfter. 

Unter den heiligften Namen z0g ich Die zerftörerifchen 
Tendenzen heraus; man hat Gott genannt, was ſchwächt, 
Schwäche lehrt, Schwäche infiziert... ich fand, daß der „gute 
Menfch“ eine Selbftbejahungsform der decadence ift. 

Jene Tugend, von der noch Schopenhauer gelehrt hat, 
daß fie die oberfte, die einzige und dag Fundament aller Tu— 
genden jei: eben jenes Mitleidven erkannte ich als gefähr- 
licher, als irgendein Lafter. Die Auswahl in der Gattung, 
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ihre Reinigung vom Abfall grundfäglich kreuzen — das hieß 
bisher Tugend par excellence,... 

Man foll das Verhängnis in Ehren halten; das Ver— 
hängnis, das zum Schwachen fagt „geh zugrunde!” ... 

Man hat eg Gott genannt, daß man dem Verhängnis 
widerftrebte, — daß man die Dienfchheit verdarb und vers 
faulen machte... Man foll den Namen Gottes nicht uns 
nüßlich führen... 

- Die Kaffe ift verdorben — nicht durch ihre Lafter, ſondern 
ihre Sanoranz: fie ift verdorben, weil fie die Erſchöpfung 
nicht als Erfchöpfung verftand: die phyfiologifchen Vers 
wechſlungen find die Urfache alles Übels..... 

Die Tugend ift unfer großes Mißverſtändnis. 

Problem: wie kamen die Erfchöpften dazu, die Geſetze 
der Werte zu machen? Anders gefragt: wie kamen die zur 
Macht, die die Letzten find?.... Wie Fam der Inſtinkt des 
Tieres Menfch auf den Kopf zu ftehen?.... 


59, 

Grundfaß: es gibt etwas von Verfall in allem, was den 
modernen Menfchen anzeigt: aber dicht neben der Krankheit 
fiehen Anzeichen einer unerprobten Kraft und Mächtigkeit 
der Seele. Diefelben Gründe, welche Die Verfleines 
rung der Menfchen hervorbringen, treiben die Stär— 
Feren und Seltneren bis hinauf zur Größe, 


60, 

- Gefamteinfiht. — Zatfächlich bringt jedes große 
Wachstum auch ein ungeheures Abbröcdeln und Ver— 
‚gehen mit fich: dag Leiden, die Symptome des Niedergangs 
gehören in die Zeiten ungeheuren Vorwärtsgehens; jede 
fruchtbare und mächtige Bewegung der Menfchheit hat zus 
gleich eine nihikiftifche Bewegung mitgefchaffen. Es wäre 
unter Umftänden dag Anzeichen für ein einfchneidendes und 
allerwefentlichftes Wachstum, für den Übergang in neue 
Dafeinsbedingungen, daß die ertremfte Form des Peſſi⸗ 
mismus, der eigentliche Nihilis mus, zur Welt käme. Dies - 
habe ich begriffen. 

Nietzſche, Der Wille zur Macht. 8 
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61. 

Unzählig viele einzelne höherer Art gehen jeßt zugrunde: . 

aber wer davon kommt, ift ſtark wie der Teufel. Ahnlich 
wie zur Zeit der Renaiſſance. 


62. 

Es ift die Zeit des großen Mittags, der furchtbaren 
Aufhellung: meine Art von Peffimismus: — großer 
Ausgangspunft, 

I Grundwiderfpruch in der Zivilifation und der Erhöhung 
des Menfchen. 

IL Die moralifchen Wertfchäßungen als eine Gefchichte 
der Lüge und Verleumdungskunft im Dienfte eines Willens 
zur Macht (des Herdenmillens, welcher fich gegen die ſtär— 
keren Menfchen auflehnt). 

II, Die Bedingungen jeder Erhöhung der Kultur (die 
Ermöglichung einer Auswahl auf Unkoften einer Menge) 
find die Bedingungen alles Wachstums, 

IV, Die Vieldeutigkeit der Welt als Frage der Kraft, 
welche alle Dinge unter der Perspektive ihres Wachs— 
tums anfieht. Die moralifchschriftlichen Merturteile als 
Sflavenaufftand und Sklavenlügenhaftigkeit (gegen die aris 
ftofratifchen Werte der antifen Welt). 


63, 

Ich Fand noch Feinen Grund zur Entmutigung. Wer fich 
einen Starken Willen bewahrt und anerzogen bat, zugleich 
mit einem weiten Geifte, hat günftigere Chancen als je, 
Denn die Dreffierbarkfeit der Menfchen ift in diefem de— 
mofratifchen Europa fehr groß geworden; Menfchen, welche 
leicht lernen, Teicht fich fügen, find die Regel: dag Herden. 
tier, ſogar höchft intelligent, ift präpariert, Wer befehlen 
kann, findet die, welche gehorchen müffen: ich denke zum 
Beifpiel an Napoleon und Bismarck, Die Konkurrenz mit 
ſtarken und unintelligenten Willen, welche am meiften hin: 
dert, ift gering. Wer wirft diefe Herren „Objektiven mit 
ſchwachem Willen, wie Ranke oder Nenan, nicht um! 

Der Sozialismus — als die zu Ende gedachte Tyrannei 
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der Geringften und Dümmften, das heit der Oberfläch- 
lichen, Netdifchen und der Dreiviertels-Schaufpieler — tft 
in der Tat die Schlußfolgerung der ‚modernen Ideen“ und 
ihres latenten Anarchismus: aber in der Iauen Luft eineg 
demokratischen Wohlbefindens erfchlafft das Vermögen, zu 
Schlüffen oder gar zum Schluß zu Eommen. Man folgt, 
— aber man folgert nicht mehr. Deshalb iſt der Soz alis⸗ 
mus im ganzen eine hoffnungslofe, fäuerliche Sache: und 
nichts ift luſtiger anzuſehen als der Widerfpruch zwiſchen den 
giftigen und verzweifelten Gefichtern, welche heute die So— 
zialiften machen — und von was für erbärmlichen, ge= 
quetichten Gefühlen legt gar ihr Stil Zeugnis ab! — und 
dem harmlofen Lämmerglüc ihrer Hoffnungen und Wünfch- 
barfeiten. Dabei kann es doch an vielen Orten Europas 
ihrerfeits zu gelegentlichen Handftreichen und Überfällen 
kommen: dem nächften Sahrhundert wird es bier und da 
gründlich im Leibe „‚rumoren”, und die Parifer Kommune, 
welche auch in Deutfchland ihre Schußredner und Fürfprecher 
hat, war vielleicht nur eine leichtere Unverdaulichkeit geweſen 
an dem, was Eommt. Trotzdem wird es immer zu viel Be 
- fißende geben, als daß der Soztalismus mehr bedeuten 
Fönnte als einen Krankheitsanfall: und diefe Befigenden find 
wie Ein Mann Eines Glaubens, „man muß etwas befißen, 
um etwas zu fein”. Dies aber ift der ältefte und geſün— 
defte aller Inftinkte: ich würde hinzufügen „man muß 
mehr haben wollen als man hat, um mehr zu werden”, 
Sp nämlich Elingt die Lehre, welche allem, was lebt, durch 
das Leben felber gepredigt wird: Die Moral der Entwick 
ung. Haben und mehr haben wollen, Wachstum mit 
einem Wort — das tft dag Leben felber. In der Lehre des 
Sozialismus verſteckt fich fchlecht ein „Wille zur Vernei— 
nung des Lebens”; es müffen mißratene Menfchen oder 
Raſſen fein, welche eine folche Xehre ausdenfen. In der 
- Tat, ich wünfchte, es würde durch einige große Verfuche bes 
mwiejen, daß in einer fozialiftifchen Gefellichaft das Leben 
ſich felber verneint, fich ſelber die Wurzeln abfchneidet, Die 
8* 
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Erde iſt groß genug und der Menſch immer noch unaus⸗ 
geſchöpft genug, als daß mir eine derart praktiſche Beleh— 
lehrung und demonstratio ad absurdum, ſelbſt wenn fie 
mit einem ungeheuren Aufwand von Meienfchenleben ge— 
wonnen und bezahlt würde, nicht wünfchenswert erfcheinen 
müßte. Immerhin, ſchon als unruhiger Maulwurf unter 
dem Boden einer in der Dummheit vollenden Gefellfchaft 
wird der Sozialismus etwas Nützliches und Heilfames fein. 
können: er verzögert den ‚Frieden auf Erden” und die 
gänzliche Vergutmütigung des demokratiſchen Herdentieres, 
er zwingt die Europäer, Geift, nämlich Liſt und Vorficht, 
übrig zu behalten, den männlichen und Eriegerifchen Tu— 
genden nicht gänzlich abzuſchwören und einen Reſt von Geift, 
von Klarheit, Trockenheit und Kälte des Geiftes übrig zu 
behalten, — er ſchützt Europa einftweilen vor dem ihm 
drohenden marasmus femininus, 


- 65. 

Ich freue mich der militärifchen Entwicklung Europas, 
auch der inneren anarchiftifchen Zuftände: die Zeit der Ruhe 
und des Chinefentums, welche Galiani für dies Jahrhun— 
dert vorausfagte, ift vorbei. Perſönliche männliche Tüch- 
tigkeit, Keibestüchtigkeit befommt wieder Wert, die Schä— 
gungen werden phyſiſcher, die Ernährungen fleifchlicher, 
Schöne Männer werden wieder möglich. Die blaffe Duck 
mäuferei (mit Mandarinen an der Spibe, wie Comte 
träumte) ift vorbei. Der Barbar ift in jedem von ung bes 
jaht, auch das wilde Tier. Gerade deshalb wird es 
mehr werden mit den Philofophen. — Kant ift eine Vogels 
feheuche, irgendwann einmal! 


66. 
Die günftigften Hemmungen und Nemeduren der 
Modernität: 
1. die allgemeine Wehrpflicht mit wirklichen Kriegen, 
bei denen der Spaß aufhört; 
ss nationale Borniertheit (vereinfachend, konzentrie⸗ 
rend); 
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3. bie verbefferte Ernährung (Fleiſch); 


4. die zunehmende Neinlichkeit und Gefundheit der 
MWohnftätten; 
5. die Vorherrfchaft der Phyfiologie über Theologie, 


Moraliſtik, Ökonomie und Politik; 


6. die militärische Strenge in der Forderung und Hands 
habung feiner „Schuldigkeit” (man lobt nicht mehr....). 


67. 

Wenn irgend etivas erreicht ift, fo iſt es ein harmloferes 
Verhalten zu den Sinnen, eine freudigere, wohlmollendere, 
Goetheſchere Stellung zur Sinnlichkeit; insgleichen eine ftol- 
zere Empfindung in betreff des Erfennens: fo daß der 
„reine Tor‘ wenig Glauben findet. 


68. 

Wenn irgend etwas unfere Vermenfchlichung, einen 
wahren, tatlächlichen Fortfchritt bedeutet, fo ift es, daß 
wir Feine erzejfiven Gegenfäge, überhaupt Feine Gegenſätze 
mehr brauchen. ... 

Mir dürfen die Sinne lieben, wir haben fie in jedem 
Grade vergeiftigt und artiftifch gemacht; 

wir haben ein Recht auf alle die Dinge, die am ſchlimm— 
ften bisher verrufen waren. 


69, 

Daß man den Menfchen den Mut zu ihren Naturtrieben 
wiedergibt — 
-- Daß man ihrer Selbftunterfchäßung fleuert (nicht der 
des Menfchen als Individuums, fondern der des Menfchen 
als Natur...) — 

Daß man die Gegenſätze herausnimmt aus den Dingen, 
nachdem man begreift, daß wir fie hineingelegt haben — 

Daß man die Geſellſchafts-Idioſynkraſie aus dem 
Dafein überhaupt herausnimmt (Schuld, Strafe, Gerech— 
tigkeit, Ehrlichkeit, Freiheit, Liebe uſw.) — 

Fortfehritt zue „Natürlichkeit: in allen politifchen 
Fragen, auch im Verhältnis von Parteien, felbft von mer— 


kantilen oder Arbeiter oder Unternehmerparteien, handelt 


> 
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e8 fih um Machtfragen — „was man kann“ und erft 
daraufhin, was man foll. 


70. 

Die Umkehrung der Rangordnung. — Die from— 
men Falſchmünzer, die Priefter, erden unter ung zu Tſchan⸗ 
dalas: — fie nehmen die Stellung der Charlatans, der 
Quackſalber, der Falſchmünzer, der Zauberer ein: wir halten 
fie für Willensverderber, für die großen Verleumder und 
Nachfüchtigen des Lebens, für die Empörer unter den 
Schlechtweggefommenen. Wir haben aus der Dienftboten- 
Eafte, den Sudras, unfern Mittelftand gemacht, unfer 
N das, was die politifche Entfcheidung in den Hän— 
den hat. 

Dagegen ift der Tfehandala von ehemals obenauf: voran 
die Gottesläfterer, die Smmoraliften, die Freizügigen 
jeder Art, die Artiften, die Juden, die Spielleute, — im 
Grunde alle verrufenen Menfchenklaffen —. 

Mir haben uns zu ebrenhaften Gedanken emporge: 
hoben, mehr noch, wir beftimmen die Ehre auf Erden, die 
‚„„Bornehmheit”.... Wir alle find heute die Fürfprecher 
des Lebens —. Wir Smmoraliften find heute die ſtärk— 
fte Macht: die großen andern Mächte brauchen ung... wir 
Fonftruieren die Welt nach unferm Bilde — 

Wir haben den Begriff „Tſchandala“ auf die Priefter, 
Jenſeits-Lehrer und die mit ihnen verwachfene chrift- 
liche Gefellfchaft übertragen, hinzugenommen, was glei: 
chen Ursprungs ift, die Peffimiften, Nihiliſten, Mitleids-Ro— 
mantifer, Verbrecher, Kafterhaften, — die gefamte Sphäre, 
wo der Begriff „Gott“ als Heiland imaginiert wird... 

Wir find ftolz darauf, Feine Lügner mehr fein zu müffen, 
feine Verleumder, Feine Verdächtiger des Xebens.... 

71. 

Das Problem des neunzehnten Jahrhunderts. Ob 
feine ftarfe und ſchwache Seite zueinander gehören? Ob 
es aus Einem Holze gefchnißt iſt? Ob die Verfchiedenheit 
feiner Ideale und deren Widerfpruch in einem höheren Zweck 
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bedingt tft: als etivas Höheres? — Denn es Eonnte die 
Vorbeftimmung zur Größe fein, in diefem Maße in 
heftiger Spannung zu wachſen. Die Unzufriedenheit, der 
Nihilismus Fönnte ein gutes Zeichen fein. 


72, 

Die Vernatürlichung des Menfchen im 19. Jahr: 
hundert (— das 18. Jahrhundert ift das der Eleganz, der 
Feinheit und der sentiments genereux). — Nicht „Rück— 
kehr zur Natur”: denn e8 gab noch niemals eine natür- 
liche Menfchheit. Die Scholaftif uns und widernatürlicher 
Werte ift die Regel, ift der Anfang; zur Natur kommt der 
Menfch nach langem Kampfe, — er Eehrt nie „zurüd.... 
Die Natur: das heißt, es wagen, unmoralifch zu fein mie 
die Natur. 

Wir find gröber, direkter, voller Sronie gegen generöfe 
Gefühle, ſelbſt wenn wir ihnen unterliegen. 

Natürlicher ift unfre erfte Gefellfchaft, die der Reichen, 
der Müßigen: man macht Jagd aufeinander, die Öefchlechtse 
liebe ift eine Art Sport, bei dem die Ehe ein Hindernis und 
einen Reiz abgibt; man unterhält fich und lebt um des Ver: 
gnügens willen; man fcehäßt die Eörperlichen Vorzüge in 
erfter Linie, man ift neugierig und gewagt. 

Natürlich iſt unfere Stellung zur Erkenntnis: wir 
haben die Libertinage des Geiftes in aller Unfchuld, wir 
haffen die pathetifchen und hieratifchen Manieren, wir er 
gößen ung am DVerbotenften, wir wüßten Faum noch ein 
Intereſſe der Erkenntnis, wenn wir uns auf dem Wege zu 
ihr zu langweilen hätten. 

Natürlicher ift unfere Stellung zur Moral. Prinzipien 
find lächerlich geworden; niemand erlaubt fich ohne Ironie 
mehr von feiner „Pflicht“ zu reden. Aber man fchäßt eine 
hilfreiche, wohlmwollende Gefinnung (— man fieht im In— 
ſtinkt die Moral und dedaigniert den Neft. Außerdem ein 
paar Ehrenpunktsbegriffe —)- 

Natürlicher ift unjere Stellung in politieis: mir fehen 
Probleme der Macht, des Quantums Macht gegen ein anz 
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deres Quantum. Wir glauben nicht an ein Recht, das nicht 
auf der Macht ruht, fich durchzufegen: wir empfinden alle 
Rechte als Eroberungen. 

Natürlicher iſt unſre Schätzung großer Menſchen und 
Dinge: wir rechnen die Leidenſchaft als ein Vorrecht, wir 
finden nichts groß, wo nicht ein großes Verbrechen einbe⸗ 
griffen iſt; wir konzipieren alles Groß⸗ſein als ein Sich⸗ 
außerhalbsitellen in bezug auf Moral. 

Natürlicher ift unfere Stellung zur Natur: wir lieben 
fie nicht mehr um ihrer „Unſchuld“, „Vernunft“, „Schön: 
heit” willen, wir haben fie hübfch „verteufelt“ und „ver— 
dummt“. Aber ftatt fie darum zu verachten, fühlen wir ung 
feitdem verwandter und heimifcher in ihr. Sie afpiriert nicht 

zur Tugend: wir achten fie deshalb. 
Natürlicher ift unfere Stellung zur Kunft: wir verlangen 
nicht von ihr die fehönen Scheinlügen uſw.; es herrfcht der 
brutale Pofitivismus, welcher Eonftatiert, ohne fich zu er= 
regen. 

In summa: eg gibt Anzeichen dafür, daß der Europäer 
des 19. Jahrhunderts fich weniger feiner Inſtinkte ſchämt; 
er hat einen guten Schritt dazu gemacht, fich einmal jeine 
unbedingte Natürlichkeit, das heißt, feine Unmoralität, ein- 
zugeftehen, ohne Erbitterung: im Gegenteil, ftart ge: 
nug dazu, diefen Anblick allein noch auszuhalten. 

Das Elingt in geroiffen Ohren, wie als ob die Korrup— 
tion fortgefchritten wäre: und gewiß ift, daß der Menfch 
fich nicht der „Natur“ angenähert hat, von der Rouſſeau 
redet, ſondern einen Schritt weiter getan hat in der Zivili— 
fation, welche er perhorrefzierte, Wir haben ung ver⸗ 
ftärkt: wir find dem 17. Sahrhundert wieder näher ge 
fommen, dem Gefchmac feines Endes men (Dan: 
eourt, Leſage, Negnard). 


73. 


Fortſchritt des neunzehnten Jahrhunderts gegen das 
achtzehnte (— im Grunde führen wir guten Europäer 
einen Krieg gegen das achtzehnte Jahrhundert —): 


ke 
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1. „Rückkehr zur Natur” immer entfchiedener im umge: 
kehrten Sinne verftanden, als es Rouſſeau verftand. Weg 
vom Idyll und der Oper! 

2. immer entfchiedener antitdealiftifch, gegenftändlicher, 
furchtlofer, arbeitfamer, maßvoller, mißtrauifcher gegen 
plögliche Veränderungen, antirevolutionär; 

3. immer entfchiedener die Frage der Gefundheit des 
Leibes der „der Seele” voranftellend: letztere als einen 
Zuftand in Folge der erfteren begreifend, diefe mindeftens 
als die Vorbedingung der Gefundheit der Seele, 


74. 

Das 20. Jahrhundert. — Der Abbe Galiani fagt ein: 
mal: La prevoyance est la cause des guerres actuelles 
de l’Europe. Si l’on voulait se donner la peine de ne 
rien prevoir, tout le monde serait tranquille, et je ne 
crois pas qu’on serait plus malheureux parce qu’on ne 
ferait pas la guerre. Da ich durchaus nicht die unkriege— 
rifchen Anfichten meines verftorbenen Freundes Galiani teile, 
fo fürchte ich mich nicht davor, einiges vorherzufagen und 
möglicherweife damit die Urfache von Kriegen heraufzuber 
fchwören. | 

Eine ungeheure Besinnung, nach dem fchrecflichften Erd: 
beben: mit neuen Fragen, 

713. 

Ertreme Pofitionen werden nicht durch ermäßigte abge: 
Löft, fondern wiederum durch ertreme, aber umgefehrte. 
Und fo ift. der Glaube an die abfolute Immoralität der Na= 
tur, an die Zweck- und Sinnlofigfeit der pfychologifchenot- 
wendige Affeft, wenn der Glaube an Gott und eine eſſen⸗ 
tiell moralifche Ordnung nicht mehr zu halten ift. Der Ni⸗ 
hilismus erfcheint jeßt, nicht weil die Unluft am Dafein 
größer wäre als früher, fondern weil man überhaupt gegen 
einen „Sinn“ im Übel, ja im Dafein mißtrauifch geworden 
ift. Eine Interpretation ging zugrunde: weil fie aber als 
die Sinterpretation galt, erfcheint es, als ob es gar feinen 
Sinn im Dafein gebe, als ob alles umfonft fet. 
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Daß dies „Umſonſt!“ der Charakter unferes gegenwär— 
tigen Nihilismus ift, bleibt nachzumeifen. Das Mißtrauen 
gegen unfere früheren Wertfchägungen fteigert fich bis zur _ 
Frage: „ſind nicht alle Werte‘ Lockmittel, mit denen die 
Komödie ſich in die Länge zieht, aber durchaus nicht einer 
Löſung näherfommt ?” Die Dauer, mit einem „Umſonſt“ 
ohne Ziel und Zweck, ift der lähmendfte Gedanke, nament- 
lich noch, wenn man begreift, daß man gefoppt wird und 
doch ohne Macht ift, fich nicht Foppen zu laſſen. 


Denken wir diefen Gedanken in feiner furchtbarften Form: 
das Dafein, fo wie es ift, ohne Sinn und Ziel, aber un- 
vermeidlich wiederkehrend, ohne ein Finale ing Nichts: „die 
ewige Wiederkehr“, 

Das ift die ertremfte Form des Nihilismus: das Nichte 
(das „Sinnloſe“) ewig! 

Europäifche Form des Buddhismus: Energie des Wif- 
ſens und der Kraft zwingt zu einem folchen Glauben. Es iſt 
die wiffenschaftlichfte aller möglichen Hypothefen. Wir 
leugnen Schlußziele: hätte das Dafein eins, fo müßte es 
erreicht fein. 


Da begreift man, daß hier ein Gegenfaß zum Pantheis- 
mus angeftrebt wird: denn „alles vollkommen, göttlich, 
ewig” zwingt ebenfalls zu einem Glauben an die „emwi: 
ge Wiederfunft”. Frage: tft mit der Moral auch diefe 
pantheiftifche Ja-Stellung zu allen Dingen unmöglich ge 
macht? Sm Grunde ift ja nur der moralifche Gott über: 
wunden. Hat es einen Sinn, fich einen Gott „‚jenfeits von 
Gut und Böſe“ zu denken? Wäre ein Pantheismus in 
diefem Sinne möglich? Bringen wir die Zweckvorſtellung 
aus dem Prozeffe weg, und bejahen wir troßdem den Pro- 
zB? — Das wäre der Fall, wenn etwas innerhalb jenes 
Prozeffes in jedem Momente desfelben erreicht würde — 
und immer das Gleiche, Spinoza gewann eine folche bes 
jahende Stellung, infofern jeder Moment eine logische Notz 
wendigkeit hat: und er triumphierte mit feinem logifchen 
Grundinſtinkte über eine ſolche Weltbefchaffenbeit. 


Re. 
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Aber fein Fall iſt nur eim Einzelfall, Jeder Grund: 
harakterzug, der jedem Gefchehen zugrunde liegt, der 
ſich in jedem Geſchehen ausdrückt, müßte, wenn er von 
einem Individuum als fein Grundearakterzug empfunden 
würde, diefes Individuum dazu treiben, triumphierend jeden 
Augenbůck des allgemeinen Daſeins gutzuheißen. Es käme 
eben darauf an, daß man dieſen Grundcharakterzug bei ſich 
als gut, wertvoll, mit Luſt empfindet. 


Nun hat die Moral das Leben vor der Verzweiflung und 
dem Sprung ing Nichts bei ſolchen Menſchen und Ständen 
gefchüßt, welche von Menfchen vergewalttätigt und nieder- 
gedrückt wurden: denn die Ohnmacht gegen Menfchen, nicht 
die Ohnmacht gegen die Natur, erzeugt die defperatefte Ver- 
bitterung gegen das Dafein. Die Moral hat die Gemwalt- 
haber, die Gemwalttätigen, die ‚Herren‘ überhaupt als bie 
Feinde behandelt, gegen welche der gemeine Mann gefchüßt, 
das heißt zunächit ermutigt, geftärft werden muß. 
Die Moral hat folglich am tiefiten haſſen und verachten 
gelehrt, was der Grundcharakterzug der Herrfchenden ift: 
ihren Willen zur Macht. Dieſe Moral abſchaffen, leug⸗ 
nen, zerſetzen: das wäre den beſtgehaßten Trieb mit einer 
umgekehrten Empfindung und Wertung anſehen. Wenn 
der Leidende, Unterdrückte den Glauben verlöre, ein 
Recht zu ſeiner Verachtung des Willens zur Macht zu 
haben, fo träte er in das Stadium der hoffnungsloſen Des 
ſperation. Dies wäre der Fall, wenn diefer ‚zug dem Leben 
effentiell wäre, wenn fich ergäbe, daß felbft in jenem Willen 
zur Moral nur diefer „Wille zur Macht“ verkappt fei, daß 
auch jenes Haffen und Verachten noch ein Machtwille iſt. 
Der Unterdrückte fähe ein, daß er mit dem Unterdrücer auf 
gleichem Boden fteht und daß er Fein Vorrecht, feinen 
höheren Rang vor jenem habe. 


Vielmehr umgekehrt! Es gibt nichts am Leben, was 
Wert hat, außer dem Grade der Macht — gefeßt eben, daß 
Leben ſelbſt der Wille zur Macht iſt. Die Moral behütete die 
Schlechtweggefommenen vor Nihilismus, indem fie jez 
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dem einen unendlichen Wert, einen metaphnfifchen Wert 
beimaß und in eine Ordnung einreihte, die mit der der melt- 
fichen Macht und Nangordnung nicht ſtimmt: fie lehrte Er⸗ 
gebung, Demut ufw. Gefeht, Daß der Glaube an diefe 
Moral zugrunde geht, fo würden die Schlechtiweggefome 
menen ihren Troſt nicht mehr haben — und zugrunde 
gehen. 

Das Zugrundegehen präfentiert fich als ein Sich-zu— 
grundesrichten, als ein inftinktives Auslefen deffen, was 
zerfiören muß. Symptome diefer Selöftzerftörung der 
Schlechtweggefommenen: die Selbftoivifektion, die Vergif- 
tung, Beraufchung, Romantik, vor allem die inftinktive Nö— 
tigung zu Handlungen, mit denen man die Mächtigen zu 
Todfeinden macht (— gleichfam fich feine Henker felbft 


1 


züchtend), der Wille zur Zerſtörung als Wille eines noch 


tieferen Inſtinkts, des Inſtinkts der Selbſtzerſtörung, des 
Willens ins Nichts. 


Nihilismus als Symptom davon, daß die Schlechtwegge— 
kommenen einen Troſt mehr haben: daß fie zerftören, um 
zerftört zu werden, daß fie, von der Moral abgelöft, Feinen 
Grund mehr haben, „ſich zu ergeben”, — daß fie fich auf 
den Boden des entgegengejehten Prinzips ftellen und auch 
ihrerfeits Macht wollen, indem fie die Mächtigen zwin— 
gen, ihre Henker zu fein. Dies ift die europälfche Form des 
Buddhismus, das Nein-tun, nachdem alles Dafein feinen 
„Sinn“ verloren bat. 


Die Not ift nicht etroa größer geworden: im Gegenteil! 
„Bott, Moral, Ergebung“ waren Heilmittel auf furchtbar 
tiefen Stufen des Elends: der aktive Nihilismus tritt 
bei refatio viel günftiger geftalteten Verhältniffen auf. Schon 
daß die Moral als überwunden empfunden wird, feßt einen 
ziemlichen Grad geiftiger Kultur voraus; diefe wieder ein 
velatives Wohlleben. Eine gewiffe geiftige Ermüdung, durch 
den langen Kampf philofophifcher Meinungen big zur hoff: 
nungslojeften Skepſis gegen Philoſophie gebracht, Fenne 
zeichnet ebenfalls den Feineswegs niederen Stand jener Nie 


hiliften. Man denke an die Lage, in der Buddha auftrat. Die 


x. 


Bu. 
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Lehre der ewigen Wiederkunft würde gelehrte Voraus: 
jeßungen haben (tie die Lehre Buddhas folche hatte, zum 
Beilpiel Begriff der Kaufalität ufm.). 


Mas heißt jebt ‚‚Ichlechtiveggefommen”? Vor allem 
phyſiologiſch: nicht mehr politifch. Die ungefundefte 
Art Menfch in Europa (in allen Ständen) ift der Boden 
diefes Nihilismus: fie wird den Glauben an die ewige 
Miederkunft als einen Fluch empfinden, von dem getroffen 
man vor Feiner Handlung mehr zurückſcheut: nicht paſſiv 
auslöfchen, jondern alles auslöfchen machen, was in diefem 
Grade finn- und ziellos ift: obwohl es nur ein Krampf, 
ein bfindes Wüten ift bei der Einficht, daß alles feit Ewige 
feiten da war — auch diefer Moment von Nihilismus und 
Zerftörungsluft. — Der Wert einer folchen Krifis ift, daß 
fie reinigt, daß fie die verwandten Elemente zufammen- 
drängt und fich aneinander verderben macht, daß fie den 
Menfchen entgegengefeßter Denkweifen gemeinfame Auf: 
gaben zumeift — auch unter ihnen die ſchwächeren, un— 
fichreren ans Licht bringend und fo zu einer Rangordnung 
der Kräfte, vom Gefichtspunft der Gefundheit, den Anz 
ftoß gibt: Befehlende als Befehlende erfennend, Gehor: 
chende als Gehorchende. Natürlich abfeits von allen be— 
ftehenden Gefellfchaftsordnungen. 


Melche werden fich als die Stärkften dabei erweiſen? 
Die Mäßigften, die, welche Feine ertremften Glaubensſätze 
nötig haben, die, welche einen guten Teil Zufall, Unfinn 
nicht nur zugeftehen, fondern lieben, die, welche vom Men— 
fchen mit einer bedeutenden Ermäßigung feines Wertes den- 
en Eönnen, ohne dadurch klein und ſchwach zu werden: die 
Reichſten an Gefundheit, die den meiften Malheurs ger 
wachen find und deshalb fich vor den Malheurs nicht fo 
fürchten — Menfchen, die ihrer Macht ficher find und 
die die erreichte Kraft des Menſchen mit bewußtem Stolze 
tepräfentieren. 


Wie dächte ein folcher Menſch an die ewige Wieder: 
kunft? — 3 


Zweites Bud. 


Kritit der höchften bisherigen Werte 
(Einficht in das, wag durch) fie Ja und Nein fagte). 


Il. Moral. 
1. Entftehung und Sieg. 


76. 
Ich verftehe unter „Moral ein Syſtem von Wert 
ſchätzungen, welches mit den Lebensbedingungen eines We— 
ſens Sich berührt. 


177. 
Das Problem der Moral fehen und zeigen — das fcheint 
mir die neue Aufgabe und Hauptjache. Sch leugne, daß 
dag in der bisherigen Moralphilofophie gefchehen ift. 


78, 
Mein Problem: Welchen Schaden hat die Menfchheit 
bisher von der Moral ſowohl wie von ihrer Moralität ge 
habt? Schaden am Geifte uſw. 


79. 

Mein Verfuch, die moralifchen Urteile als Symptome und 
Zeichenfprachen zu verftehen, in denen ſich Vorgänge des 
phyſiologiſchen Gedeihens oder Mißratens, ebenfo das Be— 
wußtfein von Erhaltungss und Wachstumsbedingungen ver⸗ 
raten, — eine Sinterpretationsweife vom Werte der Aftro- 
logie, Vorurteile, denen Inftinkte foufflieren (von Raffen, 
Gemeinden, von verfehiedenen Stufen, wie Jugend oder 
Verwelken ufm.). 

Angemwendet auf die fpeziell chriftlichzeuropätfche Moral: 
unfere moralifchen Urteile find Anzeichen von Verfall, von 
Unglauben an das Xeben, eine Vorbereitung des Peſſimis— 
mus, 

Mein Hauptfaß: es gibt Feine moralifchen Phä— 
nomene, fondern nur eine moralifche Interpreta= 


ce 
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tion diefer Phänomene. Diefe Interpretation felbft 


ift außermoralifchen Ursprungs. 

Was bedeutet es, daß wir einen Wider fpruch in dag 
Dafein hineininterpretiert haben ? — Entfcheidende Wichtig: 
keit: hinter allen andern Wertfchäßungen ftehen komman—⸗ 
dierend jene moralischen Wertſchätzungen. Geſetzt, fie fallen 
fort, wonach meſſen wir dann? Und welchen Wert haben 
dann Erkenntnis uſw., ufw, 22? 


80. 

Ehemals fagte man von jeder Moral: „an ihren Früch- 
ten follt ihr fie erkennen”. Sch fage von jeder Moral: „Sie 
iſt eine Frucht, an der ich den Boden erkenne, aus dem fie 
wuchs”. 

81. 

Meine Abficht, die abjolute Homogeneität in allem Ge: 
ſchehen zu zeigen und die Anwendung der moralifchen Unter⸗ 
ſcheidung nur als perſpektiviſch bedingt; zu zeigen, wie 
alles dag, was moralifch gelobt wird, wefensgleich mit allem 
Unmoralifchen ift und nur, wie jede Entwicklung der Moral, 
mit unmoralifchen Mitteln und zu unmoralifchen Zwecken 
ermöglicht worden ift —; mie umgefehrt alles, was als 
unmoralifch in Verruf iſt, öfonomifch betrachtet, das Hö- 
here und Prinzipiellere ift, und wie eine Entwicklung nad) 
größerer Fülle des Lebens notwendig auch den Fortfchritt 
der Unmoralität bedingt. Wahrheit” der Grad, in dem 
wir ung die Einficht in dieſe Tatſache geftatten, 

82. 

Das find meine Forderungen an euch — fie mögen euch 
fchlecht genug zu Ohren gehen —: daß ihr die moralifchen 
Mertfchägungen felbft einer Kritik unterziehen follt. Daß 
ihr dem moralifchen Gefühlsimpuls, welcher hier Unter— 
werfung und nicht Kritik verlangt, mit der Frage: „warum 
Unterwerfung?” Halt gebieten follt. Daß ihr dies Ver: 
langen nach) einem „Warum ?”, nach einer Kritik der Mo- 
ral, eben als eure jeßige Form der Moralität felbft ans 
ſehen follt, als die fublimfte Art von Moralität, die euch 
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und eurer Zeit Ehre macht. Daß eure Redlichkeit, euer Wille, 
euch nicht zu betrügen, ſich ſelbſt ausweiſen muß: „warum 
nicht? — Vor welchem Forum?“ — 


83. 

Die Frage nach der Herkunft unſrer Wertſchätzungen 
und Gütertafeln fällt ganz und gar nicht mit deren Kritik 
zufammen, wie fo oft geglaubt wird: fo gewiß auch die Ein- 
ficht in irgendeine pudenda origo für das Gefühl eine 
MWertverminderung der fo entftandenen Sache mit fich bringt 
und gegen diefelbe eine Eritifche Stimmung und Haltung 
vorbereitet. 

Mas find unfere Wertfchäßungen und moralifchen Güter: 
tafeln felber wert? Was kommt bei ihrer Herrjchaft 
heraus? Für wen? in bezug worauf? — Antwort: für 
das Leben. Aber was ift Leben? Hier tut alſo eine neue, 
beftimmtere Fafjfung des Begriffs „Leben“ not. Meine 
Formel dafür lautet: Leben iſt Wille zur Macht. 

Mas bedeutet das Wertfchäßen felbft? Weift es auf 
eine andere, metaphyſiſche Welt zurück oder hinab? (mie 
noch Kant glaubte, der vor der großen hiftorifchen Bewe— 
gung fteht.) Kurz: wo ift es entftanden? Oder ift es 
nicht „entſtanden“? — Antwort: dag moralifche Wert: 
fchäßen ift eine Auslegung, eine Urt zu interpretieren. 
Die Auslegung felbft ft ein Symptom beftimmter phy— 
fiofogifcher Zuftände, ebenfo eines beftimmten geiftigen Nie 
veaus von herrfchenden Urteilen: Wer legt aus? — Unſre 
Affekte. 

84. 

Weſſen Wille zur Macht iſt die Moral? — Das Ge— 
meinſame in der Geſchichte Europas ſeit Sokrates iſt 
der Verſuch, die moraliſchen Werte zur Herrſchaft über 
alle anderen Werte zu bringen: ſo daß ſie nicht nur Führer 
und Richter des Lebens fein ſollen, ſondern auch 1. der Er— 
fenntnis, 2. der Künfte, 3. der ftaatlichen und gefellfchaft- 
lichen Beſtrebungen. „Beſſerwerden“ als einzige Aufgabe, 
alles übrige dazu Mittel (oder Störung, Hemmung, Ge 
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fahr: folglich bis zur Vernichtung zu befämpfen...). — 
Eine ähnliche Bewegung in China. Eine ähnliche Bewe— 
gung in Indien. 

Was bedeutet diefer Wille zur Macht feitens der mo— 
ralifchen Werte, der in den ungeheuren Entwicklungen 
ſich bisher auf der Erde abgejpielt hat? 

Antwort: — drei Mächte find hinter ihm verftedt: 

1. der Inftinkt der Herde gegen die Starken und Unab- 
bängigen; 2. der Inſtinkt der Leidenden und Schlechtiweg- 
gekommenen gegen die Glüclichen; 3. der Inſtinkt der 
Mittelmäßigen gegen bie Ausnahmen. — Ungebeurer 
Vorteil diejer Bewegung, wieviel Graufamkeit, Falfch- 
heit und Borniertheit auch in ihr mitgeholfen hat (: denn 
die Gefchichte vom Kampf der Moral mit den Grund— 
inftinkten des Lebens iſt jelbft die größte Immoralität, 
die bisher auf Erden dagemefen ift....). 


85, 

Die ganze Moral Europas hat den Nußen der Herde 
auf dem Grunde: die Trübfal aller höheren, feltneren Men 
fchen Tiegt darin, daß alles, was fie auszeichnet, ihnen mit 
dem Gefühl der Verkleinerung und Verunglimpfung zum 
Bewußtſein kommt. Die Stärken des jeßigen Menfchen 
find die Urfachen der peffimiftifchen Verdüfterung: die Mit— 
tefmäßigen find, wie die Herde ift, ohne viel Frage und Ges 
wiffen, — heiter. (Zur Verdüfterung der Starken: Pag: 
cal, Schopenhauer.) 

Se gefährlicher eine Eigenfchaft ber Herde fcheint, 
um fo gründlicher wird fie in die Acht getan. 

86. 

Sch lehre: die Herde fucht einen Typus aufrecht zu er 
halten und wehrt fich nach beiden Seiten, ebenfo gegen die 
davon Entartenden (Verbrecher uſw.), ald gegen die darüber 
Emporragenden. Die Tendenz der Herde iſt auf Stiltftand 
und Erhaltung gerichtet, es iſt nichts Schaffendes in ihr. 

Die angenehmen Gefühle, die der Gute, Wohlwollende, 
Gerechte uns einflößt (im Gegenſatz zu der PN 
Niegiche, Der Wille zur Macht. 
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Furcht, welche der große, neue Menfch hervorbringt), find 
unfere perfönlichen Sicherheitss, Gleichheitsgefühle: das 
Herdentier verherrlicht dabei die Herdennatur und empfindet 
fich felber dann wohl. Dies Urteil des Wohlbehagens mas: 
fiert fich mit fchönen Worten — fo entfteht „Moral“. — 
Man beobachte aber den Haß der Herde gegen den Wahre 
haftigen. — 
87. 

Tendenz der Moralentwiclung. — Jeder, wünfcht, 
daß Feine andere Lehre und Schähung der Dinge zur Geltung 
komme außer einer folchen, bei der er felbjt gut wegfommt. 
Grundtendenz folglich der Schwachen und Mittelmä= 
Bigen aller Zeiten, die Stärferen [chwächer zu machen, 
herunterzuziehen: Hauptmittel das moralifche Ur— 
teil. Das Verhalten des Stärkeren gegen den Schmwächeren 
wird gebrandmarkt; die höheren Zuftände des Stärferen bes 
kommen fchlechte Beinamen. 

Der Kampf der Vielen gegen die Wenigen, der Gewöhn— 
lichen gegen die Seltenen, der Schwachen gegen die Starken 
— eine feiner feinften Unterbrechungen tft die, daß die Aus- 
gefuchten, Feinen, Anfpruchsvolleren fich als die Schwachen 
präfentieren und die gröberen Mittel der Macht von fich 
weifen — 

88, 

Der heuchlerifche Anfchein, mit dem alle bürgerlichen 
Ordnungen übertüncht find, wie als ob fie Ausgeburten 
der Moralität wären — zum Beifpiel die Ehe; die Arbeit; 
der Beruf; das Vaterland; die Familie; die Ordnung ; das 
Recht. Aber da fie insgefamt auf die mittelmäßigfte Art 
Menfch hin begründet find, zum Schuß gegen Ausnahmen 
und NAusnahmebedürfniffe, jo muß man es billig finden, 
wenn bier viel gelogen wird, 

89. 

Daß man fich nicht über fich feldft vergreift! Wenn man 
in fich den moralifchen Imperativ fo hört, wie der Altruig- 
mus ihn verfteht, fo gehört man zur Herde. Hat man das 
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- umgekehrte Gefühl, fühlt man in feinen uneigennüßigen 
und ſelbſtloſen Handlungen feine Gefahr, feine Abirrung, 
fo gehört man nicht zur Herde. 


90, 

Die drei Behauptungen: 

Das Unvornehme ist das Höhere (Proteft des „‚gemeinen 
Mannes‘); 

das Widernatürliche ift das Höhere (Proteft der Schlechtz 
weggefommenen) ; 

das Durchfchnittliche ift das Höhere (Proteft der Herde, 
der „ Mittleren”). 

In der Geschichte der Moral drückt fich alfo ein Wille 
zur Macht aus, durch den bald die Sklaven und Unter- 
rückten, bald die Mißratenen und Anzfich-Xeidenden, bald 
die Mittelmäßigen den Verfuch machen, die ihnen günftig- 
ſten Werturteile durchzufeßen. 

Inſofern ift das Phänomen der Moral vom Standpunkt 
der Biologie aus höchſt bedenklich. Die Moral hat fich big: 
ber entwicelt auf Unkoften: der Herrfchenden und ihrer 
fpezififchen Sinftinkte, der Wohlgeratenen und fchönen Na— 
turen, der Unabhängigen und Privilegierten in irgendeinem 
Sinne. 

Die Moral ift alfo eine Gegenbewegung gegen die Bemü— 
hungen der Natur, e8 zu einem höheren Typus zu bringen. 
Ihre Wirkung iſt: Mißtrauen gegen das Leben überhaupt 
(infofern defjen Tendenzen als „unmoraliſch“ empfunden 
werden), — Sinnlofigkeit, Widerfinn (infofern die ober= 
ften Werte als im Gegenſatz zu den oberften Inſtinkten emp⸗ 
funden werden), — Entartung und Selbftzerftörung der 
„höheren Naturen”, weil gerade in ihnen der Konflikt be= 
wußt wird... 

91. 

„Die guten Leute find alle ſchwach: fie find gut, weil fie 
nicht ftark genug find, böfe zu fein“, fagte der Latukahäupt— 
ling Comorro zu Baker, 

} & 4* 
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„Für Schwache Herzen gibt es Fein Unglück“ — fagt man 

im Ruffifchen. 
92. 

Befcheiden, fleißig, wohlwollend, mäßig: jo wollt ihr 
den Menfchen? den guten Menfchen? Aber mich dünkt 
das nur der ideale Sklave, der Slave der Zukunft. 

93 

Die Metamorphofen der Sklaverei; ihre Verklei— 
dung unter religiöſe Mäntel; ihre Verklärung durch die 
Moral. 

94. 

Erwägen wir, wie teuer fich ein folcher moralifcher Kanon 
(„ein Ideal“) bezahlt macht. (Seine Feinde find — nun? 
Die „Egoiſten“.) 

Der melancholifche Scharffinn der Selbftverfleinerung in 
Europa (Pascal, Karochefoucauld), — die innere Schwä— 
chung, Entmutigung, Selbftannagung der Nichte Herden- 
tiere, — 

die beftändige Unterftreichung der Mittelmäßigkeitseigen: 
fchaften als der wertvollften (Befcheidenheit, in Reih und 
Glied, die Werkzeugnatur), — 

dag Schlechte Gewiſſen eingemifcht in alles Selbftherrliche, 
Originale: 

— die Unluſt alſo: — alſo Verdüſterung der Welt der 
Stärkergeratenen! 

— das Herdenbewußtſein in die Philoſophie und Religion 
übertragen: auch feine Angſtlichkeit. 

— Laſſen wir die pfychologifche Unmöglichkeit einer rein 
jeldftlofen Handlung außer Spiel! 

95, 

Der ideale Sklave (der „gute Menſch“). — Wer fich 
nicht als „Zweck“ anſetzen Fann, noch überhaupt von fich 
aus Zwecke anfeßen Eann, der gibt der Moral der Entfelb= 
ftung die Ehre — inftinktiv. Zu ihr überredet ihn alles: 
jeine Klugheit, feine Erfahrung, feine Eitelkeit, Und auch 
der Glaube ift eine Entielbftung. 


f 
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Atavis mus: wonnevolles Gefühl, einmal unbedingt ge 


horchen zu Fönnen. 


Fleiß, Befcheidenheit, Wohlwollen, Mäßigkeit find ebenfo 
viele Verhinderungen der fouveränen Öefinnung, ber 
großen Erfindfamkeit, der heroifchen Zielfegung, des vor— 
nehmen Fürsfich-feins. 

Es Handelt fich nicht um ein Borangehen (— damit ift 
man beftenfalls Hirt, das heit oberfter Notbedarf der 
Herde), jondern um ein Für-ſich-gehen-können, um ein 


Anders-ſein-können. 


96. 

Die gelobten Zuſtände und Begierden: — friedlich, bil- 
fig, mäßig, befcheiden, ehrfürchtig, rückfichtsvoll, tapfer, 
Feufch, redlich, treu, gläubig, gerade, vertrauensvoll, hin- 
gebend, mitleidig, hilfreich, gewiſſenhaft, einfach, mild, ge— 
recht, freigebig, nachfichtig, gehorfam, uneigennüßig, neid- 
los, gütig, arbeitſam — 

Zu unterfcheiden:, inwiefern folche Eigenfchaften be— 
dingt find als Mittel zu einem beftimmten Willen und 
Zweck (oft einem „böſen“ Zweck); oder als natürliche Fol— 
gen eines dominierenden Affektes (zum Beifpiel Geiftig- 
keit): oder Ausdruck einer Norlage, will fagen: als Eriz 
ftenzbedingung (zum Beifpiel Bürger, Sklave, Weib uſw.). 

Summa: jie find allefamt nicht um ihrer felber wil— 
len als „gut” empfunden, fondern bereits unter dem 
Maßſtab der „Geſellſchaft“, „Herde“, als Mittel zu deren 
Zwecken, als notwendig für deren Aufrechterhaltung und 
Förderung, als Folge zugleich eines eigentlichen Herdenin: 
ftinfteg im einzelnen: fomit im Dienfte eines Inſtinktes, 
der grundverfchieden von diefen Tugendzuftänden ift. 
Denn die Herde ift nach außen hin feindfelig, ſelbſtſüch— 
tig, unbarmherzig, voller Herrfchfucht, Mißtrauen uſw. 

Sm „Hirten” kommt der Antagonismus heraus: er 
muß die entgegengefehten Eigenfchaften der Herde haben. 

ZTodfeindfchaft der Herde gegen die Rangordnung: ihr 
Snftinkt zugunften der Gleichmacher (Chriftus). Gegen 
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die ftarfen Einzelnen (les souverains) ift fie feindfelig, 

unbillig, maßlos, unbefcheiden, frech, rückjichtslos, feig, vers 

logen, falfch, unbarmherzig, verfteckt, neidifch, rachjüchtig. 
97. 

Zur Kritik der Herdentugenden. — Die inertia 
tätig 1. im Vertrauen, weil Mißtrauen Spannung, VBeob- 
achtung, Nachdenken nötig macht; — 2. in der Verehrung, 
wo der Abftand der Macht groß ift und Unterwerfung not= 
wendig: um nicht zu fürchten, wird verfucht zu lieben, hoch» 
zufchäßen und die Machtverfchtedenheit als Wertverfchieden- 
beit auszudeuten: fo daß das Verhältnis nicht mehr revol=- 
tiert; — 3. im Wahrheitsfinn. Was ift wahr? Wo eine 
Erklärung gegeben ift, die uns das Minimum von geiftiger 
Kraftanftrengung macht (überdies ift Lügen fehr anftren- 
gend); — 4. in der Sympathie. Sich gleichſetzen, verfuchen, 
gleich zu empfinden, ein vorhandenes Gefühl anzuneh- 
men, ift eine Erleichterung: es ift etwas Paffives gegen das 
Aktivum gehalten, welches die eigenften Nechte des Wert— 
urteils fich wahrt und beftändig betätigt (letzteres gibt Feine 
Ruhe); — 5. in der Unparteilichkeit und Kühle des Urteils: 
man fcheut die Anftrengung des Affekts und ftellt fich lieber 
abfeits, „objektiv“; — 6. in der Nechtfchaffenheit: man 
gehorcht lieber einem vorhandenen Gefeh, als daß man ich 
und anderen befiehlt: die Furcht vor dem Befehlen —: 
fieber fich. unterwerfen als reagieren; — 7. in der Tole— 
ranz: die Furcht vor dem Ausüben des Nechts, des Richtens. 


98, 

"Moral der Wahrhaftigkeit in der Herde. „Du ſollſt 
erfennbar fein, dein Inneres durch deutliche und Eonftante 
Zeichen ausdrücken, — fonft bift du gefährlich : und wenn du 
böfe bift, ift die Fähigkeit, dich zu verftellen, das Schlimmſte 
für die Herde. Wir verachten den Heimlichen, Unerfenn- 
baren. — Folglich mußt du dich felber für erkennbar hal- 
ten; du darfft dir nicht verborgen fein, du darfft nicht an 
deinen Wechfel glauben.” Alfo: die Forderung der Wahr: 
haftigkeit feßt die Erfennbarkeit und die Beharrlichkeit 
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der Perfon voraus. Tatſächlich iſt e8 Sache der Erziehung, 

das Herdenmitglied zu einem beftimmten Glauben über 

das Wefen des Menfchen zu bringen: fie macht erft diefen 

Glauben und fordert dann daraufhin „Wahrhaftigkeit“. 
99, 

Es tut gut, „Recht“, „Unrecht uſw. in einem beſtimm⸗ 
ten, engen, bürgerlichen Sinn zu nehmen, wie „tue Recht 
und fcheue niemand”: das heißt, einem beftimmten, groben 
Schema gemäß, innerhalb defjen ein Gemeinweſen befteht, 
feine Schuldigfeit tun. 

— Denken wir nicht gering von dem, was ein paar Jahr⸗ 
taufende Moral unferm Geifte angezüchtet haben! 

100. 

Maßſtab, wonach der Wert der moralifchen Wertſchätzun⸗ 
gen zu beftimmen ift. 

Die überfehene Grundtatfache: Widerfpruch zwiſchen 
dem ‚„‚Moralifcherswerden‘ und der Erhöhung und Verſtär⸗ 
kung des Typus Menfch. 

Homo natura. Der „Wille zur Macht”, 

101. 
Die Moralwerte als Scheinwerte, verglichen mit den 


phyfiologifchen. 
102. 


Alle Tugenden phyfiologifche Zuftände: namentlich die 
organifchen Hauptfunktionen als notwendig, als gut emp⸗ 
funden, Alle Tugenden find eigentlich verfeinerte Leiden— 
Ichaften und erhöhte Zuftände. 

Mitleid und Liebe zur Menfchheit als Entwicklung des Ge⸗ 
fchlechtstriebes. Gerechtigkeit als Entwicklung des Rache: 
triebes. Tugend als Luft am Widerftande, Wille zur Macht. 
Ehre als Anerkennung des Ähnlichen und Gleichmächtigen. 

103. 

Einficht: bei aller Wertſchätzung handelt es fich um eine 
beftimmte Perfpektive: Erhaltung des Individuums, einer 
Gemeinde, einer Raffe, eines Staates, einer Kirche, eines 
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Glaubens, einer Kultur. — Vermöge des Vergeffeng, 
daß es nur ein perfpektivifches Schäßen gibt, wimmelt alles 
von mwiderfprechenden Schätungen und folglich von wi— 
Derfprechenden Antrieben in einem Menfchen. Das tft 
der Ausdrud der Erfranfung am Menfchen, im Ge 
genſatz zum Tiere, wo alle vorhandenen Sinftinkte ganz be- 
ftimmten Aufgaben genügen. 

Dies widerſpruchsvolle Gefchöpf hat aber an feinem Wefen 
eine große Methode der Erkenntnis: er fühlt viele Für und 
Mider, er erhebt fich zur Gerechtigkeit — zum Begreifen 
jenfeits des Gut- und Böfefchäßens. 

Der weifefte Menfch wäre der reichſte an Widerſprü— 
chen, ber gleichfam Taſtorgane für alle Arten Menfch hat: 
und zwijcheninnen feine großen Augenblide grandiofen Zus 
fammenElangs — der hohe Zufall auch in ung! Eine Art 
planetarifcher Bewegung — 


104. 

Welche Werte bisher obenauf waren. 

Moral als oberfter Wert in allen Phafen der Philofophie 
(felbft bei den Skeptikern). Refultat : diefe Welt taugt nichts, 
es muß eine „wahre Welt“ geben. 

Was beftimmt hier eigentlich den oberften Wert? Mas 
iſt eigentlich Moral? Der Inftinkt der decadence, es find 
die Erfchöpften und Enterbten, die auf diefe Weife Rache 
nehmen und die Herren machen... 

Hiſtoriſcher Nachweis: die Philofophen immer decadents, 
immer im Dienft der nihiliſtiſchen Religionen. 

Der Inſtinkt der decadence, der als Wille zur Macht 
auftritt. Vorführung feines Spftems der Mittel: abfolute 
Unmoralität der Mittel. 

Gefamteinficht: die bisherigen oberften Werte find ein 
Spezialfall des Willens zur Macht; die Moral felbft ift ein 
Spezialfall der Unmoralität. 

Warum die gegnerischen Werte immer unterlagen. 

1. Wie war das eigentlich möglich? Frage: warum 
unterlag das Leben, die phyſiologiſche Wohlgeratenheit über: 
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alt? Warum gab es Feine Philofophie des Fa, Feine Reli: 
gion des Za?.... 

Die hiftorifchen Anzeichen folcher Bervegungen: die heid- 
nische Religion. Dionyfos gegen den „Gekreuzigten“. Die 
Renaiſſance. Die Kunft. 

2. Die Starken und die Schwachen: die Gefunden und 
die Kranken; die Ausnahme und die Regel. Es ift Fein Zwei⸗ 
fel, wer der "Stärkere iſt 

Geſamtaſpekt der Geſchichte: Iſt der Menſch damit 
eine Ausnahme in der Geſchichte des Lebens? — Ein: 
Iprache gegen den Darwinismus. Die Mittel der Schwa— 
hen, um Sich oben zu erhalten, find ne find „Menſch⸗ 
lichkeit” geworden, find „Inſtitutionen“. 

Nachweis dieſer Herrſchaft in unſern politiſchen In⸗ 
ſtinkten, i in unſern ſozialen Werturteilen, in unſern Künſten, 
in unſerer Wiſſenſchaft. 

Die Niedergangsinſtinkte ſind Herr über die Auf— 
gangsinſtinkte geworden. .. Der Wille zum Nichts iſt 
Herr geworden über den Willen zum Leben! 

— Iſt das wahr? iſt nicht vielleicht eine größere Garan— 
tie des Lebens, der Gattung in diefem Sieg der Schwachen 
und Mittleren? — tft eg vielleicht nur ein Mittel in der 
Geſamtbewegung des Lebens, eine Tempoverzögerung ? eine 
Notwehr gegen etwas noch Schlimmeres ? 

— Gefeßt, die Starken wären Herr, in allem, und auch 
in den Wertfchäßungen geworden: ziehen wir die Konſe— 
quenz, wie fie über Krankheit, Leiden, Opfer denken wür— 
den! Eine Selbftverachtung der Schwachen wäre die 
Folge; fie würden fuchen, zu verſchwinden und fich auszu: 
föfchen. u... Und wäre dies vielleicht wünjchensmert? — 
und möchten wir eigentlich eine Welt, in der die Nachwir— 
fung der u — Feinheit, Rückficht, Geiftigkeit, 
Biegfamkeit fehlte?.. 


Mir haben zwei „Willen zur acht” im Kampfe gejehen 
(im Spezialfall: wir hatten ein Prinzip, dem einen 
recht zu geben, der bisher unterlag, und dem, der bisher 
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fiegte, unrecht zu geben): wir haben die „wahre Welt’ als 
eine „‚erlogene Welt” und die Moral als eine Form der 
Unmoralität erkannt. Wir fagen nicht: „der Stärkere 
bat unrecht”, 

Mir haben begriffen, was bisher den oberften Wert bes 
ftimmt hat und warum es Herr geworden iſt über die geg— 
nerifche Wertung —: e8 war numerifch ſtärker. 

Keinigen wir jeßt die gegnerische Wertung von der 
Snfektion und Halbheit, von der Entartung, in der fie ung 
allen bekannt ift. 

Miederherftellung der Natur: moralinfrei. 


1057 

Zwei Typen der Moral find nicht zu verwechjeln: eine 
Moral, mit der fich der gefund gebliebene Inftinkt gegen die 
beginnende decadence wehrt, — und eine andere Moral, 
mit der eben diefe decadence fich formuliert, rechtfertigt 
und felber abwärts führt. 

Die erftere pflegt ftoifch, hart, tyrannifch zu fein (— der 
Stoizismus felbft war eine folche Hemmfchuh- Moral) ; 
die andere ift fchwärmerifch, fentimental, voller Geheime: 
niffe, fie hat die Weiber und ‚schönen Gefühle‘ für fich (— 
dag erfte Chriftentum war eine folche Mora. 


106. 

Das Nachdenken über dag Allgemeinfte ift immer rüc- 
ftändig: die letzten „Wünſchbarkeiten“ über den Menfchen 
zum Beifpiel find von den Philofophen eigentlich niemals 
als Problem genommen worden. Die „Verbeſſerung“ 
des Menfchen wird von ihnen allen naiv angefeßt, wie als 
vb wir durch irgendeine Intuition über das Fragezeichen hin- 
ausgehoben wären, warum gerade „‚verbeffern”? Inwie⸗— 
fern ift e8 wünfchbar, daß der Menfch tugendhafter 
wird? oder klüger? oder glücklicher? Gefekt, daß man 
nicht fchon das „Warum 2” des Menfchen überhaupt Eennt, 
jo hat jede folche Abficht einen Sinn; und wenn man das 
eine will, wer weiß? vielleicht darf man dann das andere 
nicht wollen? Iſt die Vermehrung der Tugendhaftigkeit zus 
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gleich verträglich mit einer Vermehrung der Klugheit und 

Einſicht? Dubito; ich werde nur zu viel Gelegenheit haben, 
das Gegenteil zu beweiſen. Sit die TZugendhaftigkeit als Ziel 
im rigorofen Sinne nicht tatjächlich bisher im Widerfpruch 
mit dem Glücklichwerden geweſen? braucht fie andererfeits 
nicht das Unglück, die Entbehrung und Selbftmißhandlung 
als notwendiges Mittel? Und wenn die höchfte Einficht 
das Ziel wäre, müßte man nicht eben damit die Steigerung 
des Glücks ablehnen? und die Gefahr, das Abenteuer, das 
Mißtrauen, die Verführung als Weg zur Einficht wählen ?.. 
Und will man Glüd, nun, jo muß man vielleicht zu den 
„Armen des Geiftes” fich gefellen. 


1 

Es fehlt das Wiſſen und Bewußtfein davon, welche Um— 
drehungen bereits das moralifche Urteil durchgemacht hat 
und wie wirklich mehrere Male fchon im gründlichiten Sinne 
„Böſe“ auf „Gut“ umgetauft worden ift. Auf eine diefer 
Verſchiebungen habe ich mit dem Gegenfaße „Sittlichkeit der 
Sitte” hingewieſen. Auch das Gemwiffen hat feine Sphäre 

vertauſcht: es gab einen Herden-Gewiffensbiß. 
108, 

Die Vorherrfcehaft der moralifchen Werte, — Folgen 
diefer Vorherrfchaft: die Verderbnis der Pſychologie uſw., 
das Verhängnis überall, das an ihr hängt. Was bedeutet 
diefe Vorherrfchaft? Worauf weist fie hin? — 

Auf eine gewiffe größere Dringlichkeit eines beftimm= 
ten Sa und Nein auf diefem Gebiete. Man hat alle Arten 
Imperative darauf verivendet, um die moralifchen Werte 
als feft erfcheinen zu laſſen: fie find am längſten komman— 
diert worden: — fie fcheinen inftinktiv, wie innere Kom 
mandos. Es drücen ſich Erhaltungsbedingungen der 
Sozietät darin aus, daß die moralifchen Werte als un 
disfutierbar empfunden werden. Die Praris: das will 
heißen, die Nützlichkeit, untereinander fich über die ober- 
ften Werte zu verftehen, hat hier eine Art Sanktion erlangt. 
Wir fehen alle Mittel angewendet, wodurch das Nach- 
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denken und die Kritif auf diefem Gebiete lahmgelegt wird: 
— welche Attitüde nimmt noch Kant an! Nicht zu reden von 
denen, welche es als unmoralifch,ablehnen, bier zu „for— 


ſchen“ — 
109. 


Mas ift das Kriterium der unmoralifchen Handlung ? 
1. ihre Uneigennüßigfeit, 2. ihre Allgemeingültigfeit uſw. 
Aber das ıft Stubenmoraliftif. Man muß die Völker ſtu— 
dieren und zufehen, was jedesmal das Kriterium ift und 
was fich darin ausdrücdt: ein Glaube „ein folches Verhalten 
gehört zu unferen erften Eriftenzbedingungen”. Unmoralifch 
heißt „untergangsbringend”. Nun find alle diefe Gemein- 
fchaften, in denen diefe Gefeße gefunden wurden, zugrunde 
gegangen: einzelne diefer Säße find immer von neuem uns 
terftrichen worden, weil jede neu fich bildende Gemeinfchaft 
fie wieder nötig hatte, zum Beifpiel „du ſollſt nicht ſtehlen“. 
Zu Zeiten, wo das Gemeingefühl für die Geſellſchaft Gum 
Beilpiel im imperium Romanum) nicht verlangt werden 
konnte, warf fich der Trieb aufs „Heil der Seele”, reli- 
giös gefprochen: oder „das größte Glück”, philofophifch ges 
redet. Denn auch die griechifchen Moralphilofophen emp: 
fanden nicht mehr mit ihrer zrödıe. 

110. 


Unfre heiligften Überzeugungen, unfer Unmwandelbares in 
Hinficht auf oberfte Werte find Urteile unfrer Muskeln. 


111. 

Daß der Wert einer Handlung von dem abhängen foll, 
was ihr im Bemwußtfein vorausging — wie falfch ift das! 
— Und man hat die Moralität danach bemeffen, felbft die 
Kriminalität... 

Der Wert einer Handlung muß nach ihren Folgen bes 
meſſen werden — fagen die Utilitarier —: fie nach ihrer 
Herkunft zu meffen, impliziert eine Unmöglichkeit, nämlich 
diefe zu mwiffen. 

Aber weiß man die Folgen? Fünf Schritt weit vielleicht. 
Wer kann fagen, was eine Handlung anregt, aufregt, wider 
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einen Erplofioftoff ?.... Die Utilitarier find natv.... Und 

zuleßt müſſen wir erft wiffen, was nüßlich ft: auch hier 

geht ihr Blick nur fünf Schritt weit.... Ste haben Feinen 

Begriff von der großen Ökonomie, die des Übels nicht zu 
entraten weiß. 

Man weiß die Herkunft nicht, man weiß die Folgen nicht: 
— hat folglich eine Handlung überhaupt einen Wert ? 

Bleibt die Handlung felbft: ihre Begleiterfcheinungen im 
Bewußtjein, das Ja und das Nein, das ihrer Ausführung 
folgt: liegt der Wert einer Handlung in den fubjektiven Be: 
gleiterfcheinungen? (— das hieße den Wert der Mufif nach 
dem Vergnügen oder Mißvergnügen abmeifen, das fie ung 
macht... das fie ihrem Komponiften macht....). Sicht 
lich begleiten fie Wertgefühle, ein Machts, ein Zwang-, ein 
Ohnmachtsgefühl zum Beifpiel, die Freiheit, die Leichtigkeit, 
— anders gefragt: könnte man den Wert einer Handlung 
auf phnfiologifche Werte reduzieren: ob fie ein Ausdruck 
des vollftändigen oder gehemmten Lebens ift? — Es mag 
fein, daß fich ihr biologischer Wert darin ausdrüdt.... 

Penn alfo die Handlung weder nach ihrer Herkunft, noch 
nach ihren Folgen, noch nach ihren Begleiterfcheinungen ab: 
wertbar ift, fo ft ihr Wert x, unbekannt... 

112, 

Es ift eine Entnatürlichung der Moral, daß man die 
Handlung abtrennt vom Menfchen; daß man den Haß 
oder die Verachtung gegen die „Sünde“ wendet; daß man 
glaubt, es gebe Handlungen, welche an fich gut oder fehlecht 
find 


PWiederherftellung der „Natur: eine Handlung an 
fih ift vollfommen leer an Wert: es kommt alles darauf 
an, wer fie tut. Ein und dasjelbe „Verbrechen kann im 
einen Fall das höchſte Vorrecht, im andern das Brandmal 
fein. Tatfächlich ift eg die Selbftfucht der Urteilenden, welche 
eine Handlung, refpektive ihren Täter, auslegt im Verhält- 
nis zum eigenen Nuten oder Schaden (— oder im Verhält- 
nig zur Ahnlichkeit oder Nichtverwandtfchaft mit fich). 
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Moral als Verſuch, den menschlichen Stolz herzu— 
ftellen. — Die Theorie vom ‚freien Willen‘ ift antireli= 
giös. Sie will dem Menfchen ein Anrecht fchaffen, fich für 
jeine hohen Zuftände und Handlungen als Urfache denken zu 
dürfen: fie tft eine Form des wachjenden Stolzgefühls. 

Der Menfch fühlt feine Macht, fein „Glück“, wie man 
fagt: es muß ‚Wille‘ fein vor diefem Zuftand, — fonft ges 
hört er ihm nicht an. Die Tugend ift der Verfuch, ein Fak⸗ 
tum von Wollen und Gemwolltshaben als notwendiges Antes 
zedenz vor jedes hohe und ftarfe Glücksgefühl zu ſetzen: — 
wenn regelmäßig der Wille zu gewiſſen Handlungen im Ber 
wußtfein vorhanden ift, fo darf ein Machtgefühl als deſſen 
Wirkung ausgelegt werden. — Das tft eine bloße Optif der 
Pſychologie: immer unter der falfchen Vorausfeßung, daß 
ung nichts zugehört, was wir nicht als gewollt im Bewußt— 
jein haben. Die ganze Verantwortlichkeitslehre hängt an dies 
fer naiven Pſychologie, daß nur der Wille Urfache ift, und 
daß man wiſſen muß, gewollt zu haben, um fich als Urfache 
glauben zu dürfen. 

— Kommt die Öegenbewegung: bie der Moralphilo- 
ſophen, immer noch unter dem gleichen Vorurteil, daß man 
nur für etwas verantiwortlich ift, das man gewollt hat. Der 
Mert des Menfchen, als moralifcher Wert angefeßt: folge 
lich muß feine Moralität eine causa ‚prima fein; folglich 
muß ein Prinzip im Menfchen fein, ein ‚‚freier Mille“ als 
causa prima. — Hier ift immer der Hintergedanfe: wenn 
der Menfch nicht causa prima tft als Wille, fo ift er un: 
verantwortlich, — folglich gehört er gar nicht vor dag mo— 
ralifche Forum, — die Tugend oder das Lafter wären auto= 
matifch und machinal.... 

In summa: damit der Menfch vor fich Achtung haben 
kann, muß er fähig fein, auch böfe zu werden, 


114. 
Die Schaufpielerei als Folge der Moral des ‚‚freien 
Willens”, — Es ift ein Schritt in der Entwicklung des 
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Machtgefühls feldft, feine hohen Zuftände (feine Vollfom- 
menpheit) felber auch verurfacht zu haben, — folglich, fchloß 
man jofort, gewollt zu haben... 

(Kritik: Alles vollkommene Tun ift gerade unbewußt und 
nicht mehr gewollt; das Bemwußtfein drückt einen unvoll- 
fommenen und oft Frankhaften Perfonalzuftand aus. Die 
perfönliche Vollkommenheit als bedingt durch Wil: 
len, als Bewußtjein, als Vernunft mit Dialektif, iſt eine 
Karikatur, eine Art von Selbitwiderjpruch... Der Grad 
von Bewußtheit macht ja die Vollkommenheit unmöglich. 
Form der Schaufpielerei.) 

15, 

Kritik der fubjektiven Wertgefühle. — Das Ge: 
wiſſen. Ehemals fchloß man: dag Gewiſſen verwirft diefe 
Handlung ; folglich ift diefe Handlung verwerflich. Iatfäch- 
lich verwirft das Gewiſſen eine Handlung, weil diefelbe lange 
verworfen worden ift. Es jpricht bloß nach: es fchafft Feine 
Merte. Das, was ehedem dazu beftimmte, gemwiffe Hand: 
lungen zu verwerfen, war nicht das Gemiffen: fondern die 
Einficht (oder das Vorurteil) hinfichtlih ihrer Folgen... 
Die Zuftimmung des Gewiſſens, das Wohlgefühl des „Frie— 
dens mit ſich“ ıft von gleichem Nange wie die Luft eines 
Künftlers an feinem Werke, — fie beweift gar nichts... Die 
Selbftzufriedenheit ift fo wenig ein Wertmaß für dag, wo: 
rauf fie fich bezieht, als ihr Mangel ein Gegenargument 
gegen den Wert einer Sache. Wir wiſſen bei weitem nicht 
genug, um den Wert unfrer Handlungen mefjen zu können: 
es fehlt ung zu alledem die Möglichkeit, objektiv dazu zu 
ftehen: auch wenn wir eine Handlung vermwerfen, find wir 
nicht Richter, fondern Partei... Die edlen Wallungen, als 
Begleiter von Handlungen, beiveifen nichts für deren Wert: 
ein Künftler kann mit dem allerhöchften Pathos des Zuftanz 
des eine Armfeligkeit zur Welt bringen. Eher jollte man 
jagen, daß diefe Wallungen verführerifch feien: jie locken 
unfern Blick, unfre Kraft ab von der Kritik, von der Vor: 
ficht, von dem Verdacht, daß wir eine Dummheit machen. 
fie machen ung dumm — 
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116. 

Wir find die Erben der Gewiſſensviviſektion und Selbſt⸗ 
kreuzigung von zwei Jahrtauſenden: darin iſt unſre längſte 
Übung, unfre Meifterjchaft vielleicht, unfer Raffinement in 
in jedem Fall; wir haben die natürlichen Hänge mit dem 
böſen Gewiffen verfchwiftert. 

Ein umgefehrter Verſuch wäre möglich : die unnatürlichen 
Hänge, ich meine Die Neigungen zum Senfeitigen, Sinn: 
widrigen, Denkwidrigen, Naturwidrigen, kurz die bisherigen 
Ideale, die alleſamt Weltverleumdungsideale waren, mit 
dem ſchlechten Gewiſſen zu verſchwiſtern. 


— 

Die großen Verbrechen in der Pſychologie: 

1. Daß alle Unluſt, alles Unglück mit dem Unrecht (der 
Schuld) gefälſcht worden iſt (man hat dem Schmerz die Un— 
ſchuld genommen); 

2. daß alle ſtarken Luͤſtgefühle (Übermut, Wolluſt, 
Triumph, Stolz, Verwegenheit, Erkenntnis, Selbſtgewiß— 
heit und Glück an ſich) als ſündlich, als Verführung, als 
verdächtig gebrandmarkt worden find; 

3. daß die Schwächegefühle, die innerlichiten Feig: 
heiten, der Mangel an Mut zu fich felbft mit heiligenden 
Namen belegt und als wünfchenswert im höchften Sinne ges 
lehrt worden find; 

4. daß alles Große am Menfchen umgedeutet worden it 
als Entfelbftung, als Sichopfern für etwas anderes, für 
andere; daß jelbit am Erkennenden, ſelbſt am Künfkler die 
Entperfönlichung als die Urfache feines höchften Erfen- 
nens und Könnens vorgefpiegelt worden ift; 

5. daß die Liebe gefälfcht worden ift als Hingebung (und 
Altruismus), während fie ein Hinzunehmen iſt oder ein Ab⸗ 
geben infolge eines Überreichtums von Perfönlichkeit. Nur 
die ganzeften Perfonen können lieben; die Entperfönlich- 
ten, die „Obhjektiven“ find die fehlechteften Liebhaber (— 
man frage die Weibchen!). Das gilt auch von der Liebe zu 
Gott, oder zum „Vaterland“: man muß feft auf fich felber 
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figen. (Der Egoismus als die Ver-Ichlichung, der Al: 
truismus als die Ver-Anderung). 
6. Das Leben als Strafe, das Glück als Verfuchung) ; die 
Retdenfchaften als teuflifch, das Vertrauen zu fich als gottlos. 
Diefe ganze Piychologie ift eine Pſychologie der 
Verhinderung, eine Art Vermauerung aus Furcht; eine 
mal will fich die große Menge (die Schlechtweggefommenen 
und Mittelmäßigen) damit wehren gegen die Stärkeren (— 
und fie in der Entwicklung zerftören....), andrerfeits alle 
die Triebe, mit denen fie ſelbſt am beften gedeiht, heiligen 
und allein in Ehren gehalten wiſſen. Vergleiche die jüdiſche 
Priefterichaft. 
118. 

Die Überrefte der Naturentwertung durch Moral 
Tranſzendenz: Wert der Entfelbftung, Kultus des Altruig- 
mus: Glaube an eine Vergeltung innerhalb des Spiels 
der Folgen; Glaube an die „Güte“, an das „Genie“ felbft, 
wie als ob dag eine wie das andere Folgen der Entſelb— 
ftung wären; die Fortdauer der Firchlichen Sanktion des 
bürgerlichen Lebens; abfolutes Mißverftehenswollen der Hi- 
ftorie (als Erziehungswerk zur Moralifierung) oder Pelft- 
mismus im Anblick der Hiftorie (— leßterer fo gut eine . 
Folge der Naturentwertung wie jene Pfeudorechtfertis 
gung, jenes Nicht-Sehen⸗wollen deſſen, was der Peffimift 
ſieht. . . ). 

119. 


„Die Moral um der Moral willen” — eine wichtige 
Stufe in ihrer Entnaturalifierung: fie erfcheint ſelbſt als 
Ießter Wert. In diefer Phafe hat fie die Religion mit fich 
durchdrungen: im Judentum zum Beifpiel. Und ebenjo gibt 
es eine Phafe, 100 fie die Religion wieder von ſich abtrennt 
und wo ihr fein Gott „moraliſch“ genug tft: dann zieht fie 
das unperfönliche Ideal vor... Das ift jeßt der Fall. 

„Die Kunft um der Kunft willen — das ift ein 
gleichgefährliches Prinzip: damit bringt man einen falſchen 
Gegenfaß in die Dinge, — es läuft auf eine Nealitätsver- 

Nies ſche, Der Wille zur Macht: 5 
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feumdung („Idealiſierung“ ins Häßliche) hinaus. Wenn 
man ein deal ablöft vom Wirklichen, jo ftößt man das 
Wirkliche hinab, man verarmt e8, man verleumdet es. „Das 
Schöne um des Schönen willen”, „das Wahre um 
des Wahren willen”, „das Gute um des Guten wil— 
len“ — das find drei Formen des böfen Blicks für das 
Wirkliche. 

— Kunſt, Erkenntnis, Moral ſind Mittel: ſtatt 
die Abſicht auf Steigerung des Lebens in ihnen zu erkennen, 
hat man ſie zu einem Gegenſatz des Lebens in Bezug 
gebracht, zu „Gott“, — gleichſam als Offenbarungen einer 
höheren Welt, die durch dieſe hier und da hindurchblickt.... 

„Schön und häßlich“, „wahr und falfch”, „gut und 
böſe“ — diefe Scheidungen verraten Daſeins- und Stei- 
gerungsbedingungen, nicht vom Menschen überhaupt, fon: 
dern von irgendwelchen feſten und dauerhaften Kompleren, 
svelche ihre Widerfacher von fich abtrennen. Der Krieg, der 
damit gefchaffen wird, ıft das Wefentliche daran: alg Mittel 
der Abfonderung, die die Sfolation verftärkt.... 


120. 

Daß man endlich die menfchlichen Werte wieder hübfch in 
die Ecke zurückjeße, in der fie allein ein Necht haben: als 
Eckenſteherwerte. Es find fehon viele Tierarten verſchwun— 
den; gefeßt, daß auch der Menfch verſchwände, fo würde 
nichts in der Welt Fehlen. Man muß Philofoph genug fein, 
um auch dies Nichts zu bewundern (— Nil admirari —), 


121. 

Der Menſch, eine kleine, überſpannte Tierart, die — glück- 
licherweiſe — ihre Zeit hat; das Leben auf der Erde über— 
haupt ein Augenblick, ein Zwiſchenfall, eine Ausnahme ohne 
Folge, etwas, das für den Geſamtcharakter der Erde belang— 
los bleibt; die Erde felbft, wie jedes Geſtirn, ein Hiatus 
zwilchen zwei Nichtfen, ein Ereignis ohne Pan, Vernunft, 
Wille, Selbftbewußtfein, die fehlimmfte Art des Notwen- 
digen, die Dumme Notwendigkeit... Gegen diefe Betrach- 
tung empört ich etwas in ung; die Schlange Eitelkeit redet 
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uns zu, „das alles muß falfch fein: denn es empört... 
Könnte das nicht alles nur Schein fein? Und der Menfch 
troßalledem, mit Kant zu reden — —” 


1225 
Der Sieg eines moralifchen Ideals wird durch diefelben 
‚anmoralifchen” Mittel errungen wie jeder Sieg: Gewalt, 
Lüge, Verleumdung, Ungerechtigkeit. 


123, 
Mer weiß, wie aller Ruhm entfteht, wird einen Arge 
wohn auch gegen den Ruhm haben, den die Tugend genießt. 


124. 

Vom Ideal des Moraliften. — Diefer Traftat han- 
delt von der großen Politik der Tugend. Wir haben ihn 
denen zum Nutzen beftimmt, welchen daran liegen muß, zu 
lernen, nicht wie man tugendhaft wird, fondern wie man 
tugendhaft macht, — wie man die Tugend zur Herrfchaft 
bringt. Ich will fogar beweisen, daß, um dies eine zu wol⸗ 
fen — die Herrfchaft der Tugend —, man grundfählich das 
andere nicht wollen darf; eben damit verzichtet man dar- 
auf, tugendhaft zu werden. Dies Opfer ift groß: aber ein 
jolches Ziel lohnt vielleicht folch ein Opfer. Und felbft noch 
größere... Und einige von den berühmten Moraliften haben 
jo viel riskiert. Von diefen nämlich wurde bereits die Wahr: 
heit erkannt und vorweggenommen, welche mit diefem Trak⸗ 
tat zum erften Male gelehrt werden joll: daß man die 
Herrfchaft der Tugend fehlechterdings nur durch die— 
ſelben Mittel erreichen Fann, mit denen man überhaupt 
eine Herrfchaft erreicht, jedenfalls nicht durch die Tugend... 
Diefer Traktat handelt, wie gefagt, von der Politik der Zus . 
gend: er feht ein Ideal diefer Politik an, er befchreibt fie fo, wie 
fie fein müßte, wenn etwas auf diefer Erde vollfommen fein 
könnte. Nun wird Fein Philofoph darüber in Zweifel fein, mag 
der Typus der Vollkommenheit in der Politik ift ; nämlich der 
Maechiavellismus, Aber der Macchiavellismus, pur, sans 


melange, cru, vert, dans toute sa force, dans toute son 
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äprete ift übermenfchlich, göttlich, tranfzendent, er wird von 
Menfchen nie erreicht, höchſtens geftreift. Auch in diefer en- 
geren Art von Politik, in der Politik der Tugend, fcheint dag 
deal nie erreicht worden zu fein. Auch Plato hat es nur ges 
ftreift. Man entdeckt, gefett, daß man Augen für verftecte 
Dinge hat, felbft noch an den unbefangenften und bewußteſten 
Moraliften (und das ift ja der Name für folche Politiker 
der Moral, für jede Art Begründer neuer Moralgemwalten) 
Spuren davon, daß auch fie der menfchlichen Schwäche ihren 
Tribut gezollt haben. Sie alle afpirierten, zum mins 
deften in ihrer Ermüdung, auch für fich felbft zur Tugend; 
erfter und Eapitaler Fehler eines Moraliften, — als welcher 
Immoraliſt der Tat zu fein hat. Daß er gerade das 
nicht fcheinen darf, ift eine andere Sache. Oder vielmehr, 
es iſt nicht eine andere Sache: es gehört eine folche grund— 
fäliche Selbftverleugnung (moralifch ausgedrückt, Verftel- 
fung) mit hinein in den Kanon des Moraliften und feiner 
eigenften Pflichtenlehre: ohne fie wird er niemals zu feiner 
Art Vollkommenheit gelangen. Freiheit von der Moral, auch 
vonder Wahrheit, um jenes Zieles willen, das jedes Opfer 
aufwiegt: um der Herrfchaft der Moral willen, — fo 
lautet jener Kanon, Die Moraliiten haben die Attitüde 
der Tugend nötig, auch die Attitüde der Wahrheit; ihr 
Fehler beginnt erft, wo fie der Tugend nachgeben, wo fie 
die Herrfchaft über die Tugend verlieren, wo fie felbft mo- 
raliſch werden, wahr werden. Ein großer Moraliſt ift unter 
anderem notwendig auch ein großer Schaufpieler; feine Ge— 
fahr ift, daß feine Verftellung unverfehens Natur wird, wie 
es fein Ideal ift, fein esse und fein operari auf eine gött- 
liche Weife auseinander zu halten; alles, was er tut, muß 
er sub specie boni tun, — ein hohes, fernes, anfpruchs: 
volles Ideal! Ein göttliches Ideal! Und in der Tat geht 
die Nede, daß der Moralift damit Fein geringeres Vorbild 
nachahmt als Gott felbft: Gott, diefen größten Immora— 
fiften der Tat, den es gibt, der aber nichtsdeſtoweniger zu 
bleiben verfteht, was er ift, der gute Gott... 


* DENN Me — 
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EN 125. % 

Mit der Tugend felbft gründet man nicht die Herrfchaft 
der Zugend; mit der Tugend felbft verzichtet man auf 
Macht, verliert den Willen zur Macht. 


126. 

Mit welchen Mitteln eine Tugend zur Macht 
fommt? — Genau mit den Mitteln einer politifchen Bars 
tet: Verleumdung, Verdächtigung, Unterminierung der ent- 
gegenftrebenden Tugenden, die ſchon in der Macht find, Um⸗ 
taufung Ihres Namens, fpftematifche Verfolgung und Vers 
höhnung. Mjo: durch lauter „Immoralitäten“. 

Was eine Begierde mit fich felber macht, um zur Tu— 
gend zu werden? — Die Umtaufung; die prinzipielle Ver: 
leugnung ihrer Abfichten; die Übung im Sih-Mißverftehen ; 
die Allianz mit beftehenden und anerkannten Tugenden; die 
affichierte Feindfchaft gegen deren Gegner. Womöglich den 
Schuß heiligender Mächte erfaufen; beraufchen, begeiftern ; 
die Zartüfferie des Idealismus; eine Partei gewinnen, die 
entweder mit ihr obenauf Eommt oder zugrunde geht...., 

unbewußt, naiv werd:... 


27% 

Die Moral in der Wertung von Raffen und Stän— 
den. — In Anbetracht, daß Affekte und Grundtriebe 
bei jeder Raſſe und bei jedem Stande etwas von ihren Exi⸗ 
ftenzbedingungen ausdrücden (— zum mindeften von den 
Bedingungen, unter denen fie die längfte Zeit fich durch- 
gefeßt haben), heißt verlangen, daß fie „tugendhaft“ find: 

daß fie ihren Charakter wechjeln, aus der Haut fahren 
und ihre Vergangenheit ausmwifchen: 

heißt, daß fie aufhören follen, fich zu unterfcheiden: 

heißt, daß fie in Bedürfniſſen und Anfprüchen fich an- 
ähnlichen follen, — deutlicher, daß fie zugrunde geben... 

Der Wille zu einer Moral erweift fich fomit als die Ty— 
rannei jener Art, der diefe eine Moral auf den Leib gez 
fehnitten ift, über andere Arten: es ift die Vernichtung oder 
die Uniformierung zugunften der herrfchenden (jei eg, um 
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ihr nicht mehr furchtbar zu ſein, ſei es, um von ihr ausge⸗ 
nutzt zu werden). „Aufhebung der Sklaverei“ — angeblich 
ein Tribut an die „Menſchenwürde“, in Wahrheit eine Ver⸗ 
nichtung einer grundverſchiedenen Spezies (— Untergras 
bung ihrer Werte und ihres Glücks —). 

Morin eine gegnerische Raſſe oder ein gegnerifcher 
Stand feine Stärke hat, das wird ihm als fein Böſeſtes, 
Schlimmftes ausgelegt: denn damit fchadet er uns (— feine 
„Tugenden“ werden verleumdet und umgetauft). 

Es gilt als Einwand gegen Menfch und Volk, wenn er 
ung fchadet: aber von feinem Gefichtspunft aus find wir 
ihm erwünſcht, weil wir folche find, von denen man Nutzen 
haben Eann. 

Die Forderung der „Vermenſchlichung“ (welche ganz naiv 
fich im Beſitz der Formel „was ift menschlich 2” glaubt) ift 
eine Tartüfferie, unter der fich eine ganz beftimmte Art 
Menfch zur Herrfchaft zu bringen fucht: genauer, ein ganz 
beftimmter Inftinkt, der Herdeninftinkt. — „Gleichheit 
der Menfchen”: was fich verbirgt unter der Tendenz, 
immer mehr Menfchen als Menfchen gleich zu feßen. 

Die „Sntereffiertheit” in Hinficht auf die gemeine 
Moral. (Kunftgriff: die großen Begierden Herrfchfucht 
und Habfucht zu Protektoren der Tugend zu machen). 

Inwiefern alle Art Gefchäftsmänner und Habfüchtige, 
alles, was Kredit geben und in Anfpruch nehmen muß, es 
nötig hat, auf gleichen Charakter und gleichen Wertbegriff 
zu dringen: der Welthandel und saustaufch jeder Art 
erzwingt und Fauft fich gleichfam die Tugend. 

Insgleichen der Staat und jede Art Herrfchaft in Hin- 
ficht auf Beamte und Soldaten ; insgleichen die Wiffenfchaft, 
um mit Vertrauen und Sparſamkeit der Kräfte zu arbeiten. 
— Insgleichen die Priefterfchaft. 

— Hier wird alfo die gemeine Moral erzwungen, weil 
mit ihr ein Vorteil errungen wird; und um fie zum Sieg zu 
bringen, mwird Krieg und Gewalt geübt gegen die Unmoraliz 
tät — nach welchem „Rechte“? Nach gar keinem Rechte: 
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jondern gemäß dem Selbiterhaltungsinftinkt. Diefelben 
Klafjen bedienen fich der Immoralität, wo fie ihnen nüßt. 


2. Die moralifchen Ideale. 
128, 
Zur Kritik der Ideale. 

Diefe fo beginnen, daß man das Wort „Ideal“ ab: 
jchafft: Kritit der Wünfchbarfeiten, 

12% 

Ein Menfch, wie er fein foll: das Elingt ung jo abge 

Ihmadt wie: ‚ein Baum, wie er fein fol”, 
130. 

Ethik: oder „Philoſophie der Münfchbarkeit”. — „Es 
jollte anders fein‘, ‚es ſoll anders werden”: die Unzu: 
friedenheit wäre alfo der Keim der Ethik. 

Man Eönnte fich retten, erftens, indem man ausmwählt, 
wo man nicht das Gefühl hat: zweitens indem man die An⸗ 
maßung und Albernheit begreift: denn verlangen, daß et= 
was anders ift, als eg tft, heißt: verlangen, daß alles an- 
ders ift, — e8 enthält eine verwerfende Kritik des Ganzen. 
Aber Leben ift felbft ein folches Verlangen! 

Feftftellen, was ift, wie es iſt, fcheint etwas unfäglich 
Höheres, Ernfteres als jedes „So follte es fein”, weil letz⸗ 
teres als menfchliche Kritik und Anmaßung von vornherein 
zur Lächerlichkeit verurteilt erfcheint. Es drückt fich darin 
ein Bedürfnis aus, welches verlangt, daß unferem menfch- 
lichen Wohlbefinden die Einrichtung der Welt entfpricht; 
auch der Wille, fo viel als möglich auf diefe Aufgabe hin 
u tun. 
; Andrerfeits hat nur diefes Verlangen „ſo follte es fein” 
jenes andre Verlangen, was ift, hervorgerufen. Das Wiffen 
nämlich darum, was ift, ift bereits eine Konfequenz jenes 
Fragens „wie? ift eg möglich ? warum gerade jo ?” Die Ver— 
mwunderung über die Nichtübereinftimmung unfrer Wünfche 
und des Weltlaufs hat dahin geführt, den Weltlauf kennen 


72 Kritik der hoͤchſten bisherigen Werte. 


zu lernen. Vielleicht fteht es noch anders: vielleicht ift jenes 
„ſo jollte es fein‘ unfer Weltübermwältigungswunfch, — — 
TS lem: 

Der Begriff „verwerfliche Handlung” macht uns Schwie⸗ 
rigkeit. Nichts von alledem, was überhaupt gejchieht, kann 
an fich verwerflich fein: denn man dürfte es nicht weg— 
haben wollen: denn jegliches ift fo mit allem verbunden, 
daß irgend etwas ausjchließen wollen alles ausfchließen heißt. 
Eine verwerfliche Handlung heißt: eine verworfene Welt 
überhaupt... 

Und jelbit dann noch: in einer vertworfenen Melt würde 
auch noch das Verwerfen verwerflich fein.... Und die Kon: 
jequenz einer Denkweife, welche alles verwirft, wäre eine 
Praris, die alles bejaht... Wenn das Werden ein großer 
Ring ift, fo ift jegliches gleich wert, erig, notwendig. — In 
allen Korrelationen von Ja und Nein, von Vorziehen und 
Abweifen, Lieben und Haffen drückt fich nur eine Perſpek— 
tive, ein Intereſſe beftimmter Typen des Lebens aus: an 
fich redet alles, was ift, das Ja. 


132 

Die Moral ift gerade fo ‚‚unmoralifch” wie jedwedes an- 
dre Ding auf Erden; die Moralität felbft ift eine Form der 
Unmoralität. 

Große Befreiung, welche diefe Einficht bringt. Der 
Gegenfaß iſt aus den Dingen entfernt, die Einartigfeit in 
allem Gefchehen ift gerettet — — 

133, 

Heute, wo ung jedes „ſo und fo foll der Menfch fein” 
eine Eleine Jronie in den Mund legt, wo wir durchaus daran 
fefthalten, daß man, troß allem, nur das wird, was man 
ift (troß allem: will fagen Erziehung, Unterricht, Milieu, 
Zufälle und Unfälle), haben wir in Dingen der Moral auf 
eine Euriofe Weife das Verhältnis von Urfache und Folge 
umdrehen gelernt, — nichts unterſcheidet uns vielleicht 
gründlicher von den alten Moralgläubigen. Wir ſagen zum 
Beiſpiel nicht mehr, „das Laſter iſt die Ur ſache davon, daß 
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ein Menfch auch phyfiologifch zugrunde geht”; wir fagen 
ebenjowenig „durch die Zugend gedeiht ein Menfch, fie 
bringt langes Leben und Glück”. Unfre Meinung ift viel- 
mehr, daß Lafter und Tugend Feine Urfachen, fondern nur 
Holgen ſind. Man wird ein anftändiger Menfch, weil man 
ein anftändiger Menfch tft, das heißt, weil man als Kapi— 
talift guter Inftinkte und gedeihlicher Verhältniffe geboren 
ft... Kommt man arm zur Welt, von Eltern her, welche 
in allem nur verſchwendet und nichts gefammelt haben, ſo 
iſt man „unverbeſſerlich“, will fagen reif für Zuchthaus und 
Srrenhaus.... Wir wiſſen heute die mioralifche Degene- 
reſzenz nicht mehr abgetrennt von der phyfiologifchen zu 
denken: fie ift ein bloßer Symptomenfompler der letzteren; 
man ift notwendig fchlecht, wie man notivendig krank ift.... 
Schlecht: das Wort drücdt hier gemwiffe Unvermögen aus, 
die phyfiologifch mit dem Typus der Degenerefzenz verbun- 
den find: zum Beifpiel die Schwäche des Willens, die Un— 
jicherheit und felbft Mehrheit der „Perſon“, die Ohnmacht, 
auf irgendeinen Reiz hin die Reaktion auszuſetzen und fich 
zu „beherrſchen“, die Unfreiheit vor jeder Art Suggeftion 
eines fremden Willens. Lafter ift Feine Urfache; Lafter ift 
eine Folge... Laſter ift eine ziemlich willfürliche Begriffs: 
abgrenzung, um gemwifje Folgen der phyfiologifchen Entar— 
tung zufammenzufaffen. Ein allgemeiner Sa, mie ihn das 
Shriftentum lehrte, „der Menſch ift fchlecht”, würde berech- 
tigt fein, wenn es berechtigt wäre, den Typus des Degenes 
vierten al3 Normaltypus des Menfchen zu nehmen. Aber 
das ift vielleicht eine Übertreibung. Gewiß hat der Saß 
überall dort ein Recht, wo gerade das Chriftentum gedeiht 
und obenauf ift: denn damit ift ein morbider Boden be- 
wieſen, ein Gebiet für Degenerefzenz. 


134. 

Man kann nicht genug Achtung vor dem Menfchen haben, 
jobald man ihn daraufhin anfieht, wie er jich durchzuſchla⸗ 
gen, auszuhalten, die Umſtände ſich zunutze zu machen, 
Widerfacher niederzumerfen verfteht; fieht man Dagegen auf 
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den Menfchen, fofern er wünfcht, ift er die abfurdefte Be— 
ftie.... Es ift gleichfam, als ob er einen Tummelplatz der 
Feigheit, Faulheit, Schwächlichkeit, Süßlichfeit, Untertänig- 
keit zur Erholung für feine ftarfen und männlichen Tugen- 
den brauchte: fiehe die menfchlihen Wünfchbarkeiten, 
feine „Ideale“. Der wünfchende Menfch erholt fich von 
dem ErvigeWertvollen an ihm, von feinem Tun: im Nichti⸗ 
gen, Abfurden, Wertlofen, Kindifchen. Die geiftige Armut 
und Erfindungslofigkeit ift bei diefem-fo erfinderifchen und 
ausfunftgreichen Tier erfchreclich. Das „Ideal“ ift gleich- 
fam die Buße, die der Menfch zahlt, für den ungeheuren 
Aufwand, den er in allen wirklichen und dringlichen Auf: 
gaben zu beftreiten hat. Hört die Realität auf, jo kommt 
der Traum, die Ermüdung, die Schwäche: „das Ideal“ ift 
geradezu eine Form von Traum, Ermüdung, Schwäche... 
Die ftärkften und die ohnmächtigften Naturen werden fich 
gleich, wenn diefer Zuftand über fie kommt: fie vergött— 
lichen das Aufhören der Arbeit, des Kampfes, der Leiden— 
fchaften, der Spannung, der Gegenfähe, der „Realität“ 
in summa.... des Ningens um Erfenntnis, der Mühe der 
Erkenntnis. 

„Unſchuld“: fo heißen fie den Sdealzuftand der Verdum— 
mung; „Seligkeit“: den Sdealzuftand der Faulheit; „Lie— 
be’: den Sdealzuftand des Herdentiereg, das Feinen Feind 
mehr haben will. Damit hat man alles, was den Menfchen 
erniedrigt und herunterbringt, ins Ideal erhoben. 


185% 

Die Begierde vergrößert das, was man haben will; fie 
wächſt ſelbſt durch Nichterfüllung, — die größten Ideen 
jind die, welche die heftigfte und längfte Begierde gefchaffen 
hat. Wir legen den Dingen immer mehr Wert bei, je. 
mehr unfre Begierde nach ihnen wächft: wenn die ‚„‚mora= 
liſchen Werte” die Höchften Werte geworden ſind, ſo ver: 
rät dies, daß das moralifche Zdeal das unerfülltefte ge 
weſen ift (— infofern eg galt als Jenſeits alles Leids, 
als Mittel der Seligkeit). Die Menfchheit hat mit immer 
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mwachjender Brunft nur Wolfen umarmt: fie hat endlich 
ihre Verzweiflung, ihr Unvermögen „Gott“ genannt... 


136. 

Mas ift die Falfcehmünzerei an der Moral? — Sie 
gibt vor, etivas zu wiffen, nämlich was „gut und böfe” 
jet. Das heißt wiffen wollen, wozu der Menfch da tft, fein 
Ziel, feine Beftimmung zu kennen. Das heißt wiſſen wollen, 
daß der Menfch ein Ziel, eine Beftimmung habe — 


1372 

Daß die Menfchheit eine Gefamtaufgabe zu löſen habe, 
daß fie als Ganzes irgend einem Ziel entgegenlaufe, diefe 
fehr unklare und willkürliche Vorftellung ift noch fehr jung. 
Vielleicht wird man fie wieder log, bevor fie eine ‚‚fire 
Idee“ wird... Sie ift Fein Ganzes, diefe Menſchheit: fie 
ift eine unlösbare Vielheit von auffteigenden und niederftei= 
genden Lebensprozeſſen, — fie hat nicht eine Jugend und 
darauf eine Reife und endlich ein Alter. Nämlich die 
Schichten Fiegen durcheinander und übereinander — und in 
einigen Sahrtaufenden kann es immer noch jüngere Typen 
Menfch geben, als wir fie heute nachweisen Eönnen. Die de- 
cadence andererfeits gehört zu allen Epochen der Menfch- 
heit: überall gibt es Auswurf- und Verfallftoffe, es ift ein 
Lebensprozeß felbft, das Ausscheiden der Niedergangs: und 
Abfallsgebilde. 


Unter der Gewalt des chriſtlichen Vorurteils gab es dieſe 
Frage gar nicht: der Sinn lag in der Errettung der einzel— 
nen Seele ; das Mehr oder Weniger in der Dauer der Menfch: 
heit Fam nicht in Betracht. Die beften Chriften wünfchten, 
daß es möglichſt bald ein Ende habe; — über das, was dem 
einzelnen nottue, gab es Eeinen Zweifel... Die Auf: 
gabe ftellte fich jetzt für jeden einzelnen, wie in irgend welcher 
Zukunft für einen Zufünftigen: der Wert, Sinn, Umfreis 
der Werte war feft, unbedingt, ewig, eins mit Gott... 
Das, was von diefem ewigen Typus abwich, war fündlich, 
teuflifch, verurteilt... i 


76 Kritik der Höchften bisherigen Werte 

Das Schwergewicht des Wertes lag für jede Seele in fich 
jelber: Heil oder Verdammnis! Das Heil der ewigen 
Seele! Ertremfte Form der Verfelbftung.... Für jede 
Seele gab es nur Eine Vervolllommnung; nur Ein Seal; 
nur Einen Weg zur Erlöfung.... Ertremfte Form der Gleich» 
berechtigung, angefnüpft an eine optifche Vergrößerung 
der eigenen Wichtigkeit bis ing Unfinnige.... Lauter unſin⸗ 
nig wichtige Seelen, mit entfeßlicher Angft um fich felbft ge 
dreht... 


Nun glaubt Fein Menfch mehr an diefe abfurde Wichtig: 
tuerei: und wir haben unfere Weisheit durch ein Sieb der 
Verachtung gefeiht. Trotzdem bleibt unerfchüttert die opti- 
Ihe Gewöhnung, einen Wert des Menfchen in der Annä— 
herung an einen idealen Menfchen zu fuchen: man hält im 
Grunde ſowohl die Verfelbftungsperfpektive als die Gleich: 
berechtigung vor dem Ideal aufrecht. In summa: man 
glaubt zu wiffen, was, in Hinficht auf den idealen Men- 
Ichen, die letzte Wünfchbarkeit ift.... 

Diefer Glaube ift aber nur die Folge einer ungeheuren 
Berwöhnung durch das chriftliche Ideal: alg welches man, 
bei jeder vorfichtigen Prüfung des ‚idealen Typus“, fofort 
wieder herauszieht. Man glaubt, erftens, zu wilfen, daß 
die Annäherung an einen Typus wünfchbar iſt; zweitens, 
zu wiſſen, welche Art diefer Typus iſt; drittens, daß jede 
Abmeichung von diefem Typus ein Rückgang, eine Hem- 
mung, ein Krafte und Machtverluft des Menfchen ift.... 
Zuftände träumen, wo diefer vollfommene Menfch die 
ungeheure Zahlenmajorität für fich hat: höher haben es auch 
unjre Sozialiften, felbft die Herren Utifitarter nicht gebracht. 
— Damit ſcheint ein Ziel in die Entwicklung der Menfch- 
beit zu kommen: jedenfalls ift der Glaube an einen Fort: 
Schritt zum Ideal die einzige Form, in der eine Art Ziel 
in der Menfchheitsgefchichte heute gedacht wird. In summa: 
man hat die Ankunft des „Reiches Gottes” in die Zu: 
Funft verlegt, auf die Erde, ins Menfchliche, — aber man hat 
im Grunde den Glauben an das alte Ideal feftgehalten.... 


ESEL i \ 
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Die Herkunft des Ideals. Unterfuchung des Bodens, 
auf dem es wächlt. 

A, Bon den äfthetifchen Zuftänden ausgehen, wo die Welt 
voller, runder, vollkommener gejehen wird —: das 
heidnifche Ideal: darin die Selbitbejahung vorherrfchend 
(man gibt ab —). Der höchfte Typus: das Elafjifche 
Ideal — als Ausdruck eines Wohlgeratenfeing aller Haupt⸗ 
inftinkte. Darin wieder der höchfte Stil: der große Stil, 
Ausdruck des „Willens zur Macht“ felbft. Der am meilten 
gefürchtete Inſtinkt wagt fich zu befennen. 

B. Bon Zuftänden ausgehen, wo die Welt leerer, bläffer, 
verbünnter gejehen wird, wo die „Vergeiſtigung“ und Unz 
finnlichkeit den Rang des Volllommnen einnimmt, wo am 
meiften das Brutale, Tieriſch-Direkte, Nächite vermieden 
wird (— manrechnetab, man wählt —): der „Weiſe“, 
„Der Engel”, priefterlich — jungfräulich — unmiffend, phy— 
ftologifche Charakteriftif folcher Idealiſten —: das anä— 
mifche deal, Unter Umftänden kann es das Ideal folcher 
Naturen fein, welche das erfte, das heidnifche darftellen 
(: fo ſieht Goethe in Spinoza feinen „Heiligen“). 

C. Bon Zuftänden ausgehen, wo wir die Welt abjurder, 
Schlechter, ärmer, täufchender empfinden, als daß mir in ihr 
noch dag Ideal vermuten oder wünfchen (— man negiert, 
man vernichtet —): die Projektionn des Jdeals in das 
Midernatürliche, Widertatfächliche, Widerlogifche; der Zu: 
ftand defjen, der fo urteilt (— die „Verarmung“ der Welt 
als Folge deg Leidens: man nimmt, man gibt nichtmehr 
—): dag widernatürliche Ideal. 

(Das hriftliche Ideal ift ein Zwiſchengebilde zwi— 
fehen dem zweiten und dritten, bald mit diefer, bald mit 
jener Geftalt überwiegend.) 

Die drei Fdeale: A. Entweder eine Verftärfung des 
Lebens (— bheidnifch), oder B. eine Verdünnung des 
Lebens (— anämifch), oder C. eine Verleugnung des 
Lebens (— mwidernatürlich). Die „Vergöttlichung“ ges 
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fühlt: in der höchften Fülle, — in der zarteften Auswahl, 
— in der Zerftörung und Verachtung des Lebens. 
139. 

Der Affekt, die große Begierde, die Leidenfchaften der 
Macht, der Liebe, der Rache, des Beſitzes —: die Moralis 
ften wollen fie auslöfchen, herausreißen, die Seele von ihnen 
„reinigen“. 

Die Logik iſt: die Begierden richten oft großes Unheil an, 
— folglich find fie böfe, verwerflih. Der Menfch muß los 
von ihnen kommen: eher Fann er nicht ein guter Menfch 
ein... 

Das ift diefelbe Logik wie: „ärgert dich ein Glied, fo 
reiße es aus”. In dem befonderen Fall, wie es jene gefähr- 
liche „Unſchuld vom Lande”, der Stifter des Chriftentums, 
jeinen Süngern zur Praris empfahl, im Fall der gefchlecht- 
lichen Stritabilität, folgt leider dies nicht nur, daß ein Glied 
fehlt, fondern daß der Charakter des Menfchen entmannt 
ift.... Und das Gleiche gilt von dem Moraliftenwahnfinn, 
welcher, ftatt der Bändigung, die Erftirpation der Leiden: 
fchaften verlangt. Ihr Schluß iſt immer : erft der entmannte 
Mensch ift der gute Menfch. 

Die großen Kraftquellen, jene oft fo gefährlich und über- 
wältigend hervorftrömenden Wildwaffer der Seele, ftatt ihre 
Macht in Dienft zu nehmen und zu dfonomifieren, will 
diefe Eurzfichtigfte und verderblichfte Denkweife, die Moral- 
denkweiſe, verfiegen machen. 


140. 

Die Intoleranz der Moral ift ein Ausdruck von der 
Schwäche des Menfchen: er fürchtet fich vor feiner „Un— 
moralität”, ev muß feine ftärkiten Triebe verneinen, weil 
er fie noch nicht zu benußen weiß. So liegen die fruchtbar- 
ften Striche der Erde am längften unbebaut: — die Kraft 
fehlt, die hier Herr werden Fönnte.... 

141. : 

Überwindung der Affekte? — Nein, wenn eg Schwä⸗— 

che und Vernichtung derfelben bedeuten foll, Sondern in 
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Dienft nehmen: wozu gehören mag, fie lange zu tyranni- 
fieren (nicht erft als einzelne, fondern als Gemeinde, Raffe 
uſw.). Endlich gibt man ihnen eine vertrauensvolle Freiheit 
wieder: fie lieben ung wie gute Diener und gehen freiwillig 
dorthin, wo unfer Beſtes hin will, 

142, 

Die ganze Auffaffung vom Range der Leidenschaften: 
wie als ob das Rechte und Normale fei, von der Vernunft 
geleitet zu werden, — während die Leidenfchaften das Un- 
normale, Gefährliche, Halbtierifche feien, überdies, ihrem 
Ziele nach, nichts anderes als Luftbegierden.... 

Die Leidenfchaft ift entwürdigt 1. wie als od fie nur une 
geziemendermeife und nicht notwendig und immer dag mo- 
bile fei, 2. infofern fie etwas in Ausficht nimmt, was feinen 
hohen Wert hat, ein Vergnügen... 

Die Verkennung von Leidenfchaft und Vernunft, wie 
als ob letztere ein Weſen für fich fer und nicht vielmehr ein 
Berhältniszuftand verfchtedener Leidenfchaften und Begeh— 
rungen; und als ob nicht jede Leidenfchaft ihr Quantum 
Vernunft in fich hätte... 


143, 

Es gibt ganz naive Völker und Menfchen, welche glauben, 
ein bejtändig gutes Wetter fer etwas Wünfchbareg : fie glau= 
ben noch heute in rebus moralibus, der „gute Menfch” 
allein und nichts als der „gute Menfch” fei etwas Wünſch— 
bares — und eben dahin gehe der Gang der menfchlichen 
Entwicklung, daß nur er übrig bleibe (und allein dahin 
müffe man alle Abficht richten —). Das ift im höchften 
Grade unökonomiſch gedacht und, wie gejagt, der Gipfel 
des Naiven, nichts als Ausdruck der AnnehmlichEeit, die 
der „‚gute Menfch” macht (— er erweckt Feine Furcht, er 
erlaubt die Ausfpannung, er gibt, was man nehmen kann). 

Mit einem überlegenen Auge wünfcht man gerade umge: 
kehrt die immer größere Herrfchaft bes Böfen, die wach: 
fende Freimerdung des Menfchen von der engen und ängft- 
lichen Moraleinfchnürung, das Wachstum der Kraft, um 
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die größten Naturgewalten — die Affekte — in Dienft neh: 
men zu Fönnen. 

144. 

Mie unter dem Druck der affetifchen Entſelbſtungs— 
moral gerade die Affekte der Liebe, der Güte, des Mitleids, 
ſelbſt der Gerechtigkeit, der Großmut, des Heroismus miß- 
verftanden werden mußten: 

Es ift der Reichtum an Perfon, die Fülle in fich, das 
Überftrömen und Abgeben, das inftinktive Wohlfein und Ja- 
fagen zu fich, was die großen Opfer und die große Liebe 
macht: es ift die ſtarke und göttliche Selbftigfeit, aus der 
diefe Affekte wachjen, jo gewiß wie auch das Herrmwerden- 
wollen, Übergreifen, die innere Sicherheit, ein Necht auf 
alles zu haben. Die nach gemeiner Auffaffung entgegen- 
gefeßten Gefinnungen find vielmehr eine Gefinnung ; und 
wenn man nicht feft und wacker in feiner Haut fißt, fo hat 
man nichts abzugeben und Hand auszuſtrecken und Schuß 
und Stab au fein... 

Wie hat man diefe Inſtinkte fo umdeuten können, daß 
der Menfch als wertvoll empfindet, was feinem Selbft ent- 
gegengeht ? wenn er fein Selbft einem anderen Selbft preig- 
gibt! O über die pfychologifche Erbärmlichkeit und Lügne— 
rei, welche bisher in Kirche und Eirchlich angekränkelter Phiz 
lofophie das große Wort geführt hat! 

Menn der Menfch fündhaft ift durch und durch, fo darf 
er jich nur haffen. Im Grunde dürfte er auch feine Mit: 
menfchen mit Feiner andern Empfindung behandeln wie fich 
ſelbſt; Menfchenliebe bedarf einer Nechtfertigung, — fie 
liegt darin, daß Gott fie befohlen hat. — Hieraus folgt, 
daß alfe die natürlichen Inſtinkte des Menfchen (zur Liebe 
uſw.) ihm an fich unerlaubt fcheinen und erft nach ihrer 
VBerleugnung auf Grund eines Gehorfams gegen Gott 
wieder zu Necht Fommen.... Pascal, der bewunderungs- 
würdige Logiker des Chriftentums, ging fo weit! man er 
wäge jein Verhältnis zu feiner Schwefter, „Sich nicht lies 
ben machen” fchien ihm chriftlich. 
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Alle die Triebe und Mächte, welche von der Moral ge: 
lobt werden, ergeben fich mir als effentiell gleich mit den 
von ihr verleumdeten und abgelehnten: zum Beifpiel Ge: 
rechtigkeit ala Wille zur Macht, Wille zur Wahrheit als Mit- 
tel des Willens zur Macht. 


Kritik des „guten Menfchen”, des Heiligen uſw. 


146. : 

Der „gute Menſch“. Oder: die Hemiplegie der Tugend. 
— Für jede ftarke und Natur gebliebene Art Menfch gehört 
Liebe und Haß, Dankbarkeit und Rache, Güte und Zorn, Ia= 
tun und Neinstun zu einander. Dan iſt gut um den Preis, 
daß man auch böfe zu fein weiß; man iſt böfe, weil man 
fonft nicht gut zu fein verftünde. Woher nun jene Erfran- 
fung und ideologische Unnatur, welche diefe Doppelheit ab- 
lehnt —, welche als das Höhere lehrt, nur halbjeitig tüch- 
tig zu fein? Woher die Hemiplegie der Tugend, die Erfin- 
dung des guten Menfchen ?.... Die Forderung geht dahin, 
daß der Menfch fich an jenen Sinftinkten verfchneide, mit 
denen er feind fein Eann, fehaden kann, zürnen kann, Rache 
heifchen Eann.... Diefe Unnatur entjpricht dann jener dua= 
hiftifchen Konzeption eines bloß guten und eines bloß böfen 
Weſens (Gott, Geift, Menfch), in erfterem alle pofitiven, 
in leßterem alle negativen Kräfte, Abfichten, Zuftände ſum— 
mierend. — Eine folche Wertungsmeife glaubt fich damit 
‚ndealiftifch” ; fie zweifelt nicht daran, eine höchfte Wünfche 
barkeit in der Konzeption „des Guten” angeſetzt zu haben. 
Geht fie auf ihren Gipfel, jo denkt fie fich einen Zuftand 
aus, wo alles Böſe annulliert ift und wo in Wahrheit nur 
die guten Wefen übrig geblieben find. Sie hält es alfo nicht 
einmal für ausgemacht, daß jener Gegenfaß von Gut und 
Böfe fich gegenfeitig bedinge; umgekehrt, letzteres foll ver— 
ſchwinden und erfteres foll übrig bleiben, das eine hat ein 
Recht zu fein, das andere follte gar nicht da fein... Was 
wünſcht da eigentlich? — — 

Nietzſche, Der Wille zur Macht. 6 
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Man hat ſich zu allen Zeiten und ſonderlich zu den chriſt⸗ 
lichen Zeiten viel Mühe gegeben, den Menſchen auf dieſe 
halbfeitige Tüchtigkeit, auf den „Guten“ zu reduzieren: 
noch heute fehlt es nicht an Firchlich Verbildeten und Ge— 
ſchwächten, denen diefe Abficht mit der „Vermenſchlichung“ 
überhaupt oder mit dem ‚Willen Gottes” oder mit dem 
„Heil der Seele” zufammenfällt. Hier wird als weſentliche 
Forderung geftellt, daß der Menfch nichts Böſes tue, daß 
er unter Feinen Umftänden fchade, fchaden wolle. Als Weg 
dazu gilt: die Verfchneidung aller Möglichkeit zur Feind- 
Schaft, die Aushängung aller Inftinkte des Neffentiments, 
der „Frieden der Seele” als chronifches Übel. 

Diefe Denkweife, mit der ein beftimmter Typus Menfch 
gezüchtet wird, geht von einer abfurden Vorausjeßung aus: 
jie nimmt das Gute und das Böfe als Realitäten, die mit 
fich im Miderfpruch find (nicht als Eomplementäre Wert- 
begriffe, was die Wahrheit wäre), fie rät, die Partei des 
Guten zu nehmen, fie verlangt, daß der Gute dem Böſen 
big in die legte Wurzel entfagt und widerftrebt, — fie ver— 
neint tatfächlich damit das Leben, welches in allen 
feinen Inftinkten fowohl das Ja wie das Nein hat. Nicht 
daß fie dieg begriffe: fie träumt umgekehrt davon, zur Ganz: 
beit, zur Einheit, zur Stärke des Lebens zurückzukehren: fie 
denkt es fich als Zuftand der Erlöfung, wenn endlich der 
eignen inneren Anarchie, der Unruhe zwischen jenen entgegen- 
geſetzten Wertantrieben ein Ende gemacht wird. — Vielleicht 
gab es bisher Feine gefährlichere Ideologie, Feinen größeren 
“ Unfug in psychologicis, als diefen Willen zum Guten: man 
zog den mwiderlichften Typus, den unfreien Menfchen, groß, 
den Mucker; man lehrte, eben nur als Mucker ſei man auf 
dem rechten Wege zur Gottheit, nur ein Muckerwandel fei 
ein göttlicher Wandel. 

Und felbft hier noch behält das Leben recht, — dag Leben, 
welches das Ja nicht vom Nein zu trennen weiß —: was 
hilft e8, mit allen Kräften den Krieg für böfe zu halten, 
nicht fchaden, nicht Nein tun zu wollen! man führt doch 
Krieg! man kann gar nicht anders! Der gute Menfch, der 
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dem Böfen entjagt hat, behaftet, wie es ihm wünſchbar 
feheint, mit jener Hemiplegie der Tugend, hört durchaus 
nicht auf, Krieg zu führen, Feinde zu haben, Nein zu jagen, 
Nein zu tun. Der Ehrift zum Beispiel haft die „Sünde“! 
— und was ift ihm nicht alles „Sünde“! Gerade durch 
jenen Glauben an einen Moralgegenfaß von Gut und Böfe 
it ihm die Welt vom Hafjenswerten, vom Ewig-zu⸗Be⸗ 
Fämpfenden übervoll geworden. „Der Gute” fieht fich wie 
umringt vom Böfen und unter dem beftändigen Anfturm 


. des Böfen, er verfeinert fein Auge, er entdeckt unter all 


feinem Dichten .und Trachten noch das Böfe: und fo endet 
er, wie es folgerichtig ift, damit, die Natur für böfe, den 
Menfchen für verderbt, das Gutfein als Gnade (das heißt 
als menfchenunmöglich) zu verftehen. In summa: er vers 
neint das Leben, er begreift, wie das Gute als oberfter 
Wert das Leben verurteilt... Damit follte feine Ideolo— 
gie von Gut und Böfe ihm als widerlegt gelten. Aber eine 
Krankheit widerlegt man nicht. Und fo Eonzipiert er ein ans 


147. 

Die Handlung eines höheren Menfchen iſt unbefchreiblich 
vielfach in ihrer Motivierung: mit irgendeinem folchen 
Wort wie „Mitleid ift gar nichts gejagt. Das Wefent- 
lichfte ift das Gefühl „wer bin ich ? wer iſt der andere im 
Verhältnis zu mir?” — Werturteile fortwährend tätig. 


148. 

1. Die prinzipielle Fälfchung der Gefchichte, damit fie 
den Beweis für die moralifche Wertung abgibt: 

a) Niedergang eines Volkes und die Korruption; 

b) Auffchwung eines Volkes und die Tugend; 

ce) Höhepunkt eines Volkes (‚feine Kultur“) als Folge 
der moralifchen Höhe. 

2. Die prinzipielle Fälfchung der großen Menfchen, der 
großen Schaffenden, der großen Zeiten: 

man will, daß der Glaube das Auszeichnende der Großen 
iſt: aber die Unbedenklichkeit, die Skepfis, die „Unmorali— 

6* 
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tät”, die Erlaubnis, fich eines Glaubens entfchlagen zu kön⸗ 
nen, gehört zur Größe (Cäfar, Friedrich der Große, Napo— 
leon; aber auch Homer, Ariftophanes, Lionardo, Goethe). 
Man unterfchlägt immer die Hauptfache, ihre „Freiheit des 
Willens” — | 

149. 

—— „Die Krankheit macht den Menfchen beſſer“: diefe bes 
rühmte Behauptung, der man durch alle Sahrhunderte bes 
gegnet, und zwar im Munde der Weifen ebenfo als im 
Mund und Maule des Volks, gibt zu denken. Man möchte 
fich, auf ihre Gültigkeit hin, einmal erlauben zu fragen: gibt 
es vielleicht ein urfächliches Band zwifchen Moral und Krank: 
heit überhaupt? Die „Verbeſſerung des Menfchen”, im 
großen betrachtet, zum Beifpiel die unleugbare Milderung, 
Vermenfchlichung, Vergutmütigung des Europäers innerhalb 
des lebten Jahrtaufends — ift fie vielleicht die Folge eines 
langen, heimlicheunheimlichen Leidens und Mißratens, Ent- 
behrens, Verfümmerns? Hat „die Krankheit” den Euro: 
päer „beſſer gemacht”? Oder, anders gefragt: ift unfre 
Moralität — unfre moderne zärtliche Moralität in Europa, 
mit der man die Moralität des Chinefen vergleichen möge, 
— ber Ausdruck eines phyfiologifchen Rückgangs ?.. Man 
möchte nämlich nicht ableugnen Eönnen, daß jede Stelle der 
Gefchichte, wo „der Menſch“ fich in befonderer Pracht und 
Mächtigkeit des Typus gezeigt hat, fofort einen plößlichen, 
gefährlichen, eruptiven Charakter annimmt, bei dem die 
Menfchlichkeit fehlimm fährt; und vielleicht hat es in jenen 
Fällen, wo e8 anders fcheinen will, eben nur an Mut 
oder Feinheit gefehlt, die Pſychologie in die Tiefe zu treiben 
und den allgemeinen Saß auch da noch herauszugiehen: „je 
gefünder, je ftärfer, je reicher, Fruchtbarer, unternehmender 
ein Mensch fich fühlt, um fo ‚unmoralifcher‘ wird er auch.” 
Ein peinlicher Gedankel dem man durchaus nicht nachhän— 
gen ſoll! Gefeßt aber, man läuft mit ihm ein Eleineg, kur— 
zes Augenblickchen vorwärts, wie verwundert blickt man da 
in die Zukunft! Mas würde fich dann auf Erden teurer be- 
zahlt machen als gerade das, was wir mit allen Kräften for: 
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dern — die Bermenfchlichung, die „Verbeſſerung“, die wach: 
ſende „Ziviliſierung“ des Menſchen? Nichts wäre koſtſpie— 
liger als Tugend: denn am Ende hätte man mit ihr die Erde 
als Hoſpital: und „Jeder jedermanns Krankenpfleger“ wäre 
der Weisheit letzter Schluß. Freilich: man hätte dann auch 
jenen vielbegehrten „Frieden auf Erden“! Aber auch ſo 
wenig „Wohlgefallen aneinander”! So wenig Schönheit, 
Übermut, Wagnis, Gefahr! So wenig „Werke“, um de 
rentwillen es ſich lohnte, auf Erden zu leben! Ach! und ganz 
und gar Feine „Taten“ mehr! Alle großen Werke und 
Taten, welche ftehengeblieben find und von den Wellen der 
Zeit nicht fortgefpült wurden, — waren fie nicht alle im 
tiefften Verftande große Unmoralitäten?.... 
150 
Egoismus! Aber noch niemand hat gefragt: was für ein 
ego? Sondern jeder feßt unmillfürlich das ego jedem ego 
gleich. Das find die Konfequenzen der Sklaventheorie vom 
suffrage universel und der „Gleichheit“. 


VEik 

Ursprung der Moralwerte, — Der Egoismus ift fo 
viel wert, als der phyfiologifch wert ift, der ihn hat. 

Jeder einzelne tft die ganze Linie der Entwicklung noch 
(und nicht nur, wie ihn die Moral auffaßt, etwas, das mit 
der Geburt beginnt). Stellt er das Auffteigen der Linie 
Menfch dar, fo ift fein Wert in der Tat außerordentlich ; und 
die Sorge um Erhaltung und Begünftigung feines Wachs: 
tums darf ertrem fein. (E8 ift die Sorge um die in ihm 
verheißene Zukunft, welche dem wohlgeratenen Einzelnen ein 
fo außerordentliches Necht auf Egoismus gibt.) Stellt er 
Die abfteigende Linie dar, den Verfall, die chronifche Erz 
frankung, fo kommt ihm wenig Wert zu: und die erfte 
Billigkeit ift, daß er fo wenig alg möglich Platz, Kraft und 
Sonnenfchein den MWohlgeratenen wegnimmt. In diefem 
Falle hat die Gefellfchaft die Niederhaltung des Egois— 
mus (— der mitunter abfurd, Frankhaft, aufrührerifch ſich 
äußert —) zur Aufgabe: handle es ſich nun um Einzelne 
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oder um ganze verfommende, verfümmernde Volksſchichten. 
Eine Lehre und Religion der „Liebe“, der Niederhaltung 
der Selbftbejahung, des Duldens, Tragens, Helfens, der 
Gegenfeitigkeit in Tat und Wort Fann innerhalb folcher 
Schichten vom höchften Werte fein, felbjt mit den Augen 
der Herrfchenden gejehen: denn fie hält die Gefühle der Ri— 
valität, des Neffentiments, des Neides nieder, die allzu na= 
türlichen Gefühle der Schlechtweggefommenen, fie vergött- 
licht ihnen felbft unter dem deal der Demut und des Ger 
borfams das Sklavefein, das Beherrfchtiverden, das Arm— 
fein, das Krankfein, das Untenftehen. Hieraus ergibt fich, 
warum die herrfchenden Klaffen (oder Rafjen) und Einzel- 
nen jederzeit den Kultus der Selbftlofigkeit, das Evange— 
lium der Niedrigen, den „Gott am Kreuze’ aufrechterhalten 
haben, 

Das Übergewicht einer altruiftifchen Wertungsmweife tft 
die Folge eines Inftinktes für Mißratenfein. Das Wert 
urteil auf unterftem Grunde fagt hier: „ich bin nicht viel 
wert”: ein bloß phyfiologifches Werturteil; noch deutlicher: 
das Gefühl der Ohnmacht, der Mangel der großen, bejahen- 
den Gefühle der Macht (in Muskeln, Nerven, Bewegungs: 
zentren). Dies MWerturteil überfeßt fich, je nach der Kul- 
tur diefer Schichten, in ein moralifches oder religiöfes Ur— 
teil (— die Vorherrfchaft religiöfer oder moralifcher Ur— 
teile ift immer ein Zeichen niedriger Kultue —): e8 fucht 
jich zu begründen, aus Sphären, woher ihnen der Begriff 
„Wert“ überhaupt befannt ift. Die Auslegung, mit der 
der chriftliche Sünder fich zu verftehen glaubt, ift ein Ver: 
juch, den Mangel an Macht und Selbitgemwißheit berech: 
tigt zu finden: er will lieber fich fchuldig finden, als um— 
ſonſt Sich fchlecht fühlen: an fich ft es ein Symptom von 
Verfall, Interpretationen diefer Art überhaupt zu brauchen. 
In andern Fällen fucht der Schlechtweggefommene den 
Grund dafür nicht in feiner „Schuld“ (wie der Chrift), fon- 
dern in der Gefellfchaft: der Sozialift, der Anarchift, der 
Nihiliſt, — indem fie ihr Dafein als etwas empfinden, an 
dem jemand ſchuld fein foll, find fie damit immer noch die 
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Nächſtverwandten des Chriften, der auch das Sichefchlecht 
- Befinden und Mißraten beffer zu ertragen glaubt, wenn er 
- jemanden gefunden hat, den er dafür verantwortlich ma— 
- chen kann. Der Inſtinkt der Rache und des Reffentis 
ments erfcheint hier in beiden Fällen als Mittel, es auszu— 
halten, als Inftinkt der Selbfterhaltung :’ebenfo wie die Ber 
vorzugung der altruiftifchen Theorie und Praris. Der 
Haß gegen den Egoismus, fei es gegen den eignen (tie 
beim Ehriften), ſei eg gegen den fremden (mie beim Sozia⸗ 
liſten), ergibt fich dergeftalt als ein Werturteil unter der 
Vorherrfchaft der Rache; andrerjeits als eine Klugheit der 
Selbfterhaltung Leidender durch Steigerung ihrer Gegen: 
ſeitigkeits- und Solidaritätsgefühle.... Zuleßt ift, wie ſchon 
angedeutet, auch jene Entladung des Reffentiments im Rich» 
ten, Verwerfen, Beftrafen des Egoismus (des eignen oder 
eines fremden) noch ein Inſtinkt der Selbfterhaltung bei 
Schlechtiweggefommenen. In summa: der Kultus des Altruis⸗ 
mus ift eine fpezififche Form des Egoismus, die unter be= 
ſtimmten phyfiologifchen Vorausfeßungen regelmäßig auf: 
tritt. 

Wenn der Soztalift mit einer fchönen Entrüftung „Ge— 
rechtigkeit”‘, „Recht“, ‚‚gleiche Rechte” verlangt, fo fteht er 
nur unter dem Druck feiner ungenügenden Kultur, welche 
nicht zu begreifen weiß, warum er leidet: andrerfeits macht 
er fich ein Vergnügen damit; — befände er fich beffer, fo 
würde er fich hüten, fo zu fehreien: er fände dann anders- 
100 fein Vergnügen. Dasfelbe gilt vom Chriften: die „Welt“ 
wird von ihm verurteilt, verleumdet, verflucht, — er nimmt 
fich ſelbſt nicht aus. Aber das ift Fein Grund, fein Gefchrei 
ernft zu nehmen. In beiden Fällen find wir immer noch 
unter Kranken, denen eg wohltut, zu fehreien, denen bie 
Berleumdung eine Erleichterung ift. 


152, 

Es gibt gar Feinen Egoismus, der bei fich ftehen bliebe 
und nicht Übergriffe, — es gibt folglich jenen „erlaubten“, 
„moraliſch indifferenten” Egoismus gar nicht, von dem ihr 
redet, 
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„Man fördert ſein Ich ſtets auf Koſten des andern“; 
„Leben lebt immer auf Unkoſten andern Lebens“ — wer 
dag nicht begreift, hat bei fich auch nicht den erften Schritt 
zur Nedlichkeit getan. 


153. 


Bon der Verleumdung der fogenannten böfen 
Eigenfchaften. 

Egoismus und fein Problem! Die chriftliche Verdüſte— 
rung in Larochefoucauld, welcher ihn überall herauszog und 
damit den Wert der Dinge und Tugenden vermindert 
glaubtel Dem entgegen fuchte ich zunächft zu beweifen, daß 
es gar nichts anderes geben Fönne alg Egoismus, — daß 
den Menfchen, bei denen das ego ſchwach und dünn wird, 
auch die Kraft der großen Liebe ſchwach wird, — daß die 
Liebendften vor allem e8 aus Stärke ihres ego find, — daß 
Liebe ein Ausdruck von Egoismus ift uſw. Die Falfche Wert: 
ſchätzung zielt in Wahrheit auf das Intereffe 1. derer, denen 
genüßt, geholfen wird, der Herde; 2. enthält fie einen 
peffimiftifchen Argwohn gegen den Grund des Lebens; 
3. möchte fie die prachtvollften und mwohlgeratenften Men- 
ſchen verneinen; Furcht; 4. will fie den Unterliegenden zum 
Rechte verhelfen gegen die Sieger; 5. bringt fie eine unt- 
verfale Unehrlichkeit mit fich, und gerade bei den wertvoll 
ften Menfchen. 


154. 

Sch habe dem bleichfüchtigen Chriftenideale den Krieg er 
klärt (lamt dem, was ihm nahe verwandt tft), nicht in der 
Absicht, es zu vernichten, fondern nur, um feiner Tyrannei 
ein Ende zu fegen und den Plab freisubefommen für neue 
Ideale, für robuftere Sdeale... Die Fortdauer des chrift- 
lichen Ideals gehört zu den wünfchenswerteften Dingen, bie 
e8 gibt: und fchon um der Ideale willen, die neben ihm und 
vielleicht über ihm fich geltend machen wollen, — fie müffen 
Gegner, ſtarke Gegner haben, um ſtark zu werden. — So 
brauchen wir Smmoraliften die Macht der Moral: unfer 
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| Selbfterhaltungstrieb will, daß unfre Gegner bei Kräften 
bleiben, — er will nur Herr über fie werden, — 


733 

Man foll das Reich der Moralität Schritt für Schritt ver⸗ 
Eleineen und eingrenzen: man foll die Namen für die eigent- 
lichen hier arbeitenden Inſtinkte ans Licht ziehen und zu 
Ehren bringen, nachdem fie die längfte Zeit unter heuchle— 
tischen Tugendnamen verſteckt wurden ; man foll aus Scham 
vor feiner immer gebieterifcher redenden ‚‚Nedlichkeit‘ die 
Scham verlernen, welche die natürlichen Inſtinkte verleug- 
nen und mweglügen möchte, Es ift ein Maß der Kraft, wie 
weit man fich der Tugend entfchlagen kann; und eg wäre 
eine Höhe zu denken, wo der Begriff „„Zugend” fo unemp: _ 
funden wäre, daß er wie virtü Elänge, Nenaiffancetugend, 
moralinfreie Tugend. Aber einftweilen — mie fern find 
wir noch von diefem Ideale! 

Die Gebietsverkleinerung der Moral: ein Zeichen 
ihres Fortfchritts. Überall, wo man noch nicht Faufal zu 
denken vermocht hat, dachte man moralisch. 


156. 

Vor allem, meine Herren Zugendhaften, habt ihr Feinen 
Vorrang vor ung: wir wollen euch die Befcheidenheit 
hübſch zu Gemüte führen: es ift ein erbärmlicher Eigennuß 
und Klugheit, welche euch eure Tugend anrät. Und hättet 
ihr mehr Kraft und Mut im Leibe, würdet ihr euch nicht der⸗ 
geftalt zu tugendhafter Nullität herabdrücken, Ihr macht 
aus euch, was ihr könnt: teils was ihr müßt — mozu euch . 
eure Umftände zwingen —, teils was euch Vergnügen macht, 
teils was euch nüßlich feheint. Aber wenn ihr tut, was nur 
euren Neigungen gemäß tft. oder was eure Notwendigkeit 
von euch will oder was euch nüßt, fo follt ihr euch darin 
weder loben dürfen, noch Toben laffen!.... Man ift 
eine gründlich Eleine Art Menfch, wenn man nur tus 
gendhaft ift: darüber foll nichts in die Irre führen! Men- 
fchen, die irgendworin in Betracht kommen, waren noch nie 
mals folche Tugendefel: ihr innerfter Inftinkt, der ihres 
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Quantums Macht, fand dabei nicht feine Rechnung: wäh⸗ 
rend eure Minimalität an Macht nichts weifer erfcheinen läßt 
als Tugend. Aber ihr habt die Zahl für euch: und infofern 
ihr tyrannifiert, wollen wir euch den Krieg machen... 


157 


Ein tugendhafter Menfch ift fchon deshalb eine nied- 
tigere Spezies, weil er keine „Perſon“ ift, fondern feinen 
Wert dadurch erhält, einem Schema Menfch gemäß zu fein, 
das ein für allemal aufgeftellt ift. Er hat nicht feinen Wert 
a parte: er ann verglichen werden, er hat feinesgleichen, er 
ſoll nicht einzeln fein... 

Rechnet die Eigenschaften des guten Menfchen nach, wes— 
halb tun fie ung wohl? Weil wir Feinen Krieg nötig haben, 
weil er Fein Mißtrauen, Feine Vorficht, Feine Sammlung 
und Strenge uns auferlegt: unfre Faulheit, Gutmütigfeit, 
Leichtfinnigkeit macht fich einen guten Tag. Diefes unfer 
MWohlgefühl ift es, das wir aus uns hinausproji— 
zieren und dem guten Menfchen als Eigenfchaft, als 
Mert zurechnen. 

158. 


Zur Kritif des guten Menschen. — Rechtfchaffenheit, 
Würde, Pflichtgefühl, Gerechtigkeit, Menfchlichkeit, Ehrlich: 
keit, Geradheit, gutes Gewiſſen, — find wirklich mit diefen 
wohlklingenden Worten Eigenfchaften um ihrer felbft willen 
bejaht oder gutgeheißen ? oder find hier an fich wertindiffe- 
vente Eigenschaften und Zuftände nur unter irgendwelchen 
Geſichtspunkt gerückt, wo fie Wert bekommen? Liegt der 
Wert diefer Eigenfchaften in ihnen oder in dem Nußen, Vor- 
teil, der aus ihnen folgt (zu folgen feheint, zu folgen erwar⸗ 
tet wird) ? 

Ich meine hier natürlich nicht einen Gegenfab von ego 
und alter in der Beurteilung: die Frage ift, ob die Folgen 
es find, fei es für den Träger diefer Eigenfchaften, fei es 
für die Umgebung, Gefellfchaft, „Menſchheit“, derentiwegen 
diefe Eigenschaften Wert haben follen: oder ob fie an fich 
ſelbſt Wert haben. ... 
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Anders gefragt: ift eg die Nützlichkeit, welche die ent- 
gegengejeßten Eigenfchaften verurteilen, bekämpfen, vernei- 
nen heißt (— Unzuverläffigkeit, Falfchheit, Verfchrobenheit, 


Selbſtungewißheit: Unmenfchlichkeit —)? Iſt das Weſen 


ſolcher Eigenſchaften oder nur die Konſequenz ſolcher Eigen⸗ 
ſchaften verurteilt? — Anders gefragt: wäre es wünſch— 
bar, daß Menſchen dieſer zweiten Eigenſchaften nicht exi⸗ 
ſtieren? — Das wird jedenfalls geglaubt.... Aber 
hier fteckt der Irrtum, die Kurzfichtigkeit, die Borniertheit 
des Winkelegoismus. 

Anders ausgedrückt: wäre es mwünfchbar, Zuftände zu 
fchaffen, in denen der ganze Vorteil auf Seiten der Necht- 
fchaffenen ift, — fo daß die entgegengefeßten Naturen und 
Snftinkte entmutigt würden und langfam ausftürben ? 

Dies ift im Grunde eine Frage des Gefchmads und der 
Aſthetik: wäre es wünfchbar, daß die ‚‚achtbarfte”, das 
heißt langweiligſte Spezies Menfch übrig bliebe ? die Recht: 
winkligen, die Tugendhaften, die Biedermänner, die Bra= 
ven, die Geraden, die „Hornochſen“? 

Denkt man fich die ungeheure Überfülle der „anderen“ 
weg: fo hat fogar der Nechtfchaffene nicht einmal mehr ein 
Recht auf Eriftenz: er ift nicht mehr nötig, — und hier be= 
greift man, daß nur die grobe Nüßlichkeit eine folche un: 
ausftehliche Zugend zu Ehren gebracht hat. 

Die Wünfchbarkeit liegt vielleicht gerade auf der umge— 
Fehrten Seite: Zuftände fchaffen, bei denen der „rechtſchaf⸗ 
fene Menfch” in die befcheidene Stellung eines ‚‚nüßlichen 
Merkzeugs” herabgedrückt wird — als das „ideale Herden: 
tier, beftenfalls Herdenhirt: kurz, bei denen er nicht mehr 
in die obere Ordnung zu ftehen kommt: welche andere 
Eigenschaften verlangt. 


159. 
Das Patronat der Tugend. — Habfucht, Herrſch— 
fucht, Faulheit, Einfalt, Furcht: alle haben ein Intereſſe an 
der Sache der Tugend: darum fteht fie fo feſt. 
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160. 

Man foll die Tugend gegen die QTugendprediger vertei⸗ 
digen: das find ihre fchlimmften Feinde. Denn fie lehren 
die Tugend alg ein Ideal für alle; fie nehmen der Tugend 
ihren Reiz des Seltenen, des Unnachahmlichen, des Aus: 
nahmsmeifen und Undurchfchnittlichen, — ihren ariſtokra— 
tifchen Zauber. Man foll insgleichen Front machen gegen 
die verftockten Sdealiften, welche eifrig an alle Töpfe Flops 
fen und ihre Genugtuung haben, wenn es hohl Elingt : welche 
Naivität, Großes und Seltenes zu fordern und feine Ab— 
weſenheit mit Ingrimm und Menfchenverachtung feftzu- 
ftellen! — Es liegt zum Beifpiel auf der Hand, daß eine 
Ehe fo viel wert tft alg die, welche fie fchließen, das heißt, 
daß fie im großen ganzen etwas Erbärmliches und Unfchick- 
fiches fein wird: Fein Pfarrer, Fein Bürgermeifter kann et= 
was anderes daraus machen. 

Die Tugend hat alle Inftinkte des Durchfchnittsmenfchen 
gegen ſich? fie ift unvorteilhaft, unklug, fie ifoliert; fie iſt 
der Leidenfchaft vertwandt und der Vernunft fchlecht zugäng- 
lich; fie verdirbt den Charakter, den Kopf, den Sinn, — 
— immer gemeffen mit dem Maß des Mittelguts ‘von 
Mensch; fie fett in Feindfchaft gegen die Ordnung, gegen die 
Lüge, welche in jeder Ordnung, Inſtitution, Wirklichkeit 
verfteckt Liegt, — Sie ift das ſchlimmſte Laſter, geſetzt, 
daß man fie nach der Schädlichkeit ihrer Wirkung auf die 
andern beurteilt. 

— Ich erkenne die Tugend daran, daß fie 1. nicht vers 
langt, erkannt zu werden, 2. daß fie nicht Tugend überall 
vorausjeßt, jondern gerade etwas anderes, 3. daß fie an der 
Abweſenheit der Tugend nicht leidet, fondern umgekehrt 
dies als ein Diftanzverhältnis betrachtet, auf Grund deffen 
etwas an der Tugend zu ehren ift; fie teilt fich nicht mit, 
4. daß fie nicht Propaganda macht... 5. daß fie niemand 
erlaubt, den Richter zu machen, weil fie immer eine Tugend 
für f ich ift, 6. daß fie gerade alles das tut, was fonft ver- 
boten iſt: Tugend, wie ich fie verftehe, ift das eigentliche 
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xetitum innerhalb aller Herdenlegislatur, 7. kurz, daß ſie 
Tugend im Renaiſſanceſtil iſt, virtü, moralinfreie Tugend.. 


161. 

Der „gute Menſch“ als Tyrann. — Die Menſchheit 
hat immer denſelben Fehler wiederholt: daß ſie aus einem 
Mittel zum Leben einen Maßſtab des Lebens gemacht hat; 
daß ſie — ſtatt in der höchſten Steigerung des Lebens ſelbſt, 
im Problem des Wachstums und der Erſchöpfung, das Maß 
zu finden — die Mittel zu einem ganz beſtimmten Leben 
zum Ausſchluß aller anderen Formen des Lebens, kurz zur 
Kritik und Selektion des Lebens benutzt hat. Das heißt, der 
Menſch liebt endlich die Mittel um ihrer ſelbſt willen und 
vergißt fie als Mittel: fo daß fie jetzt als Ziele ihm ins Bes 
wußtſein treten, als Maßftäbe von Zielen.... das heißt, 
eine beftimmte Spezies Menfch behandelt ihre Eriftenz- 
bedingungen als gefeßlich aufzuerlegende Bedingungen, als 
„Bahrheit”, „Gut“, „Vollkommen“: fie tyrannifiert... 
Es ift eine Form des Glaubens, des Inſtinkts, daß eine 
Art Menfch nicht die Bedingtheit ihrer eignen Art, ihre Re— 
Intivität im Vergleich zu anderen einfieht. Wenigſtens fcheint 
es zu Ende zu fein mit einer Art Menfch (Volk, Raffe), wenn 
fie tolerant wird, gleiche Rechte zugefteht und nicht mehr 
daran denkt, Herr fein zu wollen — 

162, 

— Das Lafter mit etwas entfchieden Peinlichen fo ver 
Enüpfen, daß zuleßt man vor dem Lafter flieht, um von 
dem loszufommen, was mit ihm verfnüpft ift. Das ift der 
berühmte Fall Zannhäufers. Zannhäufer, durch Wagner: 
ſche Muſik um feine Geduld gebracht, hält es felbft bei Frau 
Venus nicht mehr aus: mit einem Male gewinnt die Tugend 
Reiz; eine thüringifche Jungfrau fteigt im Preife; und, um 
das Stärffte zu fagen, er goutiert fogar die Weife Wolframs 
von Ejchenbach.... 

163. 

Die Tugend ift unter Umftänden bloß eine ehrwürdige 

Form der Dummheit: wer dürfte ihr darum übelmolfen ? 
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Und diefe Art Tugend ift auch heute noch nicht überlebt. 
Eine Art von waderer Bauerneinfalt, welche aber in allen 
Ständen möglich ift und der man nicht anders als mit Ver- 
ehrung und Lächeln zu begegnen hat, glaubt auch heute noch, 
daß alles in guten Händen ift, nämlich in der „Hand Got: 
tes”: und wenn fie diefen Sat mit jener befcheidenen Si- 
cherheit aufrecht erhalten, wie als ob fie fagten, daß zivei 
mal zwei vier ift, jo werden wir andern ung hüten, zu wider: 
ſprechen. Wozu diefe reine Torheit trüben? Wozu fie mit 
unferen Sorgen in Hinficht auf Menſch, Volk, Ziel, Zu⸗ 
kunft verdüftern ? Und wollten wir es, wir Fönnten es nicht. 
Sie fpiegeln ihre eigne ehrmwürdige Dummheit und Güte in 
die Dinge hinein (bei ihnen lebt ja der alte Gott deus my- 
ops noch); wir andern — wir fehen etwas anderes in Die 
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Dinge hinein: unfre Rätfelnatur, unfre Widerfprüche, unfre 


tiefere, fchmerzlichere, argmöhnifchere Weisheit. 


164. 

Die Tugend findet jet Feinen Glauben mehr, ihre Ans 
ziehungskraft iſt dahin; es müßte ſie denn einer etwa als 
eine ungewöhnliche Form des Abenteuers und der Ausfchmwei- 
fung von neuem auf den Markt zu bringen verftehen. Sie 
verlangt zu viel Ertravaganz und Borniertheit von ihren 
Gläubigen, als daß fie heute nicht das Gewiſſen gegen fich 
hätte. Freilich, für Gemiffenlofe und gänzlich Unbedenkliche 
mag eben das an ihr neuer — ſein: — ſie iſt nunmehr, 
was fie bisher noch niemals geweſen iſt, ein Laſter. 


165. 

Die Tugend bleibt das Eoftjpieligfte Lafter: fie ſoll es 
bleiben ! 

166. 

Zuleßt, was habe ich erreicht? DVerbergen mir ung dies 
wunderlichſte Nefultat nicht: ich habe der Tugend einen 
neuen Reiz erteilt, — fie wirkt als etwas Verbotenes, 
Sie hat unfre feinfte Redlichkeit gegen ſich, ſie iſt eingeſalzen 
in dag „cum grano salis“ des wiſſenſchaftlichen Gewiſ— 
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ſensbiſſes; ſie iſt altmodiſch im Geruch und antikiſierend, 
jo daß ſie nunmehr endlich die Raffinierten anlockt und neu— 
gierig macht; — Eurz, fie wirft als Lafter. Erft nachdem 
wir alles als Lüge, Schein erkannt haben, haben wir auch 
die Erlaubnis wieder zu diefer fchönften Falfchheit, der der 
Zugend, erhalten. Es gibt Feine Inftanz mehr, die ung die— 
jelbe verbieten dürfte; erft indem wir die Tugend als eine 
Form der Immoralität aufgezeigt haben, ift fie mwieder 
gerechtfertigt, — fie ift eingeordnet und gleichgeordnet in - 
Hinficht auf ihre Grundbedeutung, fie nimmt teil an der 
Grundimmoralität alles Dafeins, — als eine Lurusform 
ersten Ranges, die hochnäfigite, teuerfte und feltenfte Form 
des Lafters. Wir haben fie entrungelt und entkuttet, wir 
haben fie von der Zudringlichkeit der Vielen erlöft, wir haben 
ihr die blödfinnige Starrheit, das leere Auge, die fteife 
Haartour, die hieratifche Muskulatur genommen. 
167. 

Sb ich damit der Tugend gefchadet habe?.... Ebenfo- 
wenig, als die Anarchiften den Fürften: erft feitden fie ans 
gefchoffen werden, fißen fie wieder feit auf ihrem Thron... 
Denn fo ftand eg immer und wird es ftehen: man kann 
einer Sache nicht befjer nüßen, als indem man fie verfolgt. 
und mit allen Hunden hebt... Dies — habe ich getan. 


168. 

Was ich mit aller Kraft deutlich zu machen wünſche: 

a) daß es Feine fchlimmere Verwechflung gibt, als wenn 
man Züchtung mit Zähmung verwechjelt: was man ge: 
tan hat... Die Züchtung ift, wie ich fie verftehe, ein Mit- 
tel der ungeheuren Kraftauffpeicherung der Menfchheit, fo 
daß die Gefchlechter auf der Arbeit ihrer Vorfahren fort- 
bauen Fönnen — nicht nur äußerlich, ſondern innerlich, or= 
ganifch aus ihnen herauswachſend, ins Stärkere.... 

b) daß es eine außerordentliche Gefahr gibt, wenn man 
glaubt, daß die Menfchheit als Ganzes fortwüchſe und 
ftärfer würde, wenn die Individuen fchlaff, gleich, durch- 
fchnittlich werden... Menfchheit ift ein Abſtraktum: das 
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Ziel der Züchtung kann auch im einzelnften Falle immer 
nur der ftärfere Menfch fein (— ber ungezüchtete ift 
ſchwach, vergeuderifch, unbeftändig —). 


169. 

Man muß fehr unmoralifch fein, um durch die Tat Mo- 
ral zu machen... Die Mittel der Moraliften find die 
furchtbarften Mittel, die je gehandhabt worden find; wer 
den Mut nicht zur Unmoralität der Tat hat, taugt zu allem 
Übrigen, er taugt nicht zum Moraliften. 

. Die Moral ift eine Menagerie; ihre Vorausjeßung, daß 
eiferne Stäbe nützlicher fein können als Freiheit, felbjt für 
den Eingefangenen ; ihre andere Vorausſetzung, daß eg Tier— 
bändiger gibt, die fich vor Furchtbaren Mitteln nicht fürchten, 
— die glühendes Eifen zu handhaben wiſſen. Diefe ſchreck— 
liche Spezies, die den Kampf mit dem wilden Tier auf: 
nimmt, heißt fich „Prieſter“. 


Der Menfch, eingefperrt in einen eifernen Käfig von Irr— 
tümern, eine Karikatur des Menfchen geworden, Eranf, 
Fümmerlich, gegen ich felbft böswillig, voller Haß auf die 
Antriebe zum Leben, voller Mißtrauen gegen alles, was 
ſchön und glücklich ift am Leben, ein wandelndes Elend : diefe 
künſtliche, willfürliche, nachträgliche Mißgeburt, welche 
die Priefter aus ihrem Boden gezogen haben, den „‚Sün- 
der” s wie werden wir es erlangen, dieſes Phänomen troß 
alledem zu rechtfertigen? 


Um billig von der Moral zu denken, müffen wir zwei zo— 
ologifche Begriffe an ihre Stelle feßen: Zähmung der 
Beltie und Züchtung einer beftimmten Art, 

Die Priefter gaben zu allen Zeiten vor, daß fie „bef- 
fern” wollen... Aber -wir andern lachen, wenn ein Tier: 
bändiger von feinen ‚‚gebefferten” Tieren reden wollte. Die 
Zähmung der Beftie wird in den meiften Fällen durch eine 
Schädigung der Beftie erreicht: auch der moralifche Menfch 
ift Fein befferer Dienfch, fondern nur ein gefchwächter. Aber 
er ift weniger fchädlich.... | 
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1720, 

Das gefamte Moralifieren als Phänomen ins Auge be 
fommen. Auch als Rätſel. Die moraliſchen Phänomene 
haben mich befchäftigt wie Rätſel. Heute würde ich eine 
Antwort zu geben wiſſen: mas bedeutet es, daß für mich 
das Wohl des Nächiten höheren Wert haben foll, als mein 
eigenes? daß aber der Nächite felbft den Wert feines Wohle 
anders fchäßen ſoll als ich, nämlich demjelben gerade mein 
Wohl überordnen foll? Was bedeutet das „Du follft”, dag 
jelbft von Philofophen als ‚‚gegeben“ betrachtet wird ? 

Der anfcheinend verrückte Gedanke, daß einer die Hand: 
fung, die er dem andern ermeift, höher halten foll, als Die 
ſich felbft erwiefene, diefer andere ebenfo wieder ufw. (daß 
man nur Handlungen gutheißen foll, weil einer dabet nicht 
jich felbft im Auge hat, fondern das Wohl des andern) hat 
feinen Sinn: nämlich als Inſtinkt des Gemeinfinns, auf 
der Schäßung beruhend, daß am einzelnen überhaupt wenig 
gelegen ift, aber fehr viel an allen zufammen, vorausgefeßt, 
daß fie eben eine Gemeinfchaft bilden, mit einem Gemein 
gefühl und Gemeingemwiffen. Alfo eine Art ‚Übung i in einer 
beftimmten Richtung des Blicks, Wille zu einer Optik, mel: 
che fich ſelbſt zu ſehen unmöglich machen will, 

Mein Gedanke: es fehlen die Ziele, und dieſe müf fen 
Einzelne fein! Mir fehen das allgemeine Treiben: jeder 
Einzelne wird geopfert und dient als Werkzeug. Man gehe 
durch die Straße, ob man nicht lauter „Sklaven“ begeg- 
net. Wohin? Wozu? 

171. 

„Wollen“: iſt gleich Zweck-Wollen. „Zweck“ enthält eine 
Wertſchätzung. Woher ſtammen die Wertſchätzungen? Iſt 
eine feſte Norm von „angenehm und ſchmerzhaft“ die 
Grundlage? 

Aber in unzähligen Fällen machen wir erſt eine Sache 
ſchmerzhaft, dadurch, daß wir unſere Wertſchätzung hinein- 
legen. 

Umfang der moralifchen Wertfchäßungen: fie find faft i y 
Nietzſche, Der Wille zur Mac. 


4 — 2.2 
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jedem Sinneseindruck mitjpielend,. Die Welt ift ung ge— 
färbt dadurch. 

Wir haben die Zwecke und die Werte hineingelegt: wir 
haben eine ungeheure latente Kraftmaffe dadurch in ung: 
aber in der Vergleichung der Werte ergibt fich, daß Ent 
gegengefettes als wertvoll galt, daß viele Gütertafeln eri- 
jtierten (alfo nichts „an ſich“ wertvoll). 

Bei der Analyfe der einzelnen Gütertafeln ergab fich ihre 
Aufftellung als die Aufftellung von Eriftenzbedinguns 
gen beſchränkter Gruppen (und oft irrtümlicher): zur Erz 
haltung. 

Bei der Betrachtung der jebigen Menfchen ergab fich, 
daß wir fehr verſchiedene Werturteile handhaben, und 
daß Feine fchöpferifche Kraft mehr darin ift, — die Grund: 
fage: „die Bedingung der Eriftenz“ fehlt dem moralifchen 
Urteile jetzt. Es iſt viel überflüffiger, es iſt lange nicht fo 
ſchmerzhaft. — Es wird willkürlich. Chaos. 

Ber fchafft das Ziel, das über der Menfchheit ftehen 
bleibt und.auch über dem Einzelnen ? Ehemals wollte man 
mit der Moral erhalten: aber niemand will jetzt mehr er⸗ 
halten, es iſt nichts daran zu erhalten. Alſo eine verſu— 
chende Moral: fich ein Ziel geben. 


1.12, 

inwiefern die Selbftvernichtung der Moral noch ein 
Stück ihrer eigenen Kraft ift. Wir Europäer haben das Blut 
folcher in ung, die für ihren Glauben geftorben find; wir 
haben die Moral furchtbar und ernft genommen, und es iſt 
nichts, was wir nicht irgendwie geopfert haben. Andrerfeits: 
unfre geiftige Feinheit tft wefentlich durch Gewiſſensviviſek— 
tion erreicht worden. Mir wiffen das „Wohin? 2° noch nicht, 
zu dem wir getrieben werden, nachdem wir ung dergeftalt 
von unjrem alten Boden abgelöft haben. Aber dieſer Boden 
ſelbſt hat uns die Kraft angezüchtet, die uns jetzt hinaus⸗ 
treibt in die Ferne, ins Abenteuer, durch die wir ins Ufer— 
loſe, Unerprobte, Unentdeckte hinausgeſtoßen werden, — es 
bleibt uns keine Wahl, wir müſſen Eroberer ſein, nachdem 
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wir Fein Land mehr haben, wo wir heimifch find, wo wir 
„erhalten“ möchten. Ein verborgenes Ja treibt uns dazu, 
dag ftärker ift als alle unfre Neins. Unfre Stärke felbft 
duldet ung nicht mehr im alten, morfchen Boden: wir war 
gen uns in die Weite, wir wagen ung daran: die Welt ıft 
noch reich und unentdeckt, und felbft Zugrundgehen ift beffer 
als halb und giftig werden. Unfre Stärke felbft zwingt 
uns aufs Meer, dorthin, wo alle Sonnen bisher unterge- 
gangen find: wir wiffen um eine neue Welt... 


I. ARer 
Mein Schlußfaß ift: daß der wirkliche Menfch einen 
viel höheren Wert darftellt als der „wünſchbare“ Menfch ir 
gendeines bisherigen deals; daß alle „Wünſchbarkeiten“ 
in Hinficht auf den Menfchen abjurde und gefährliche Aus— 
fchweifungen waren, mit denen eine einzelne Art von Menfch 


ihre Erhaltungs- und Wachstumsbedingungen über der 


Menfchheit als Gefeß aufhängen möchte; daß jede zur Herr— 
fchaft gebrachte Wünfchbarfeit folchen Urfprungs bis jetzt 
den Wert des Menfchen, feine Kraft, feine Zukunftsgewiß— 
heit herabgedrückt hat; daß die Armfeligkeit und Winkel: 
Sintellektualität des Menfchen fich am meiften bloßftellt, 
auch heute noch, wenn er wünfcht; daß die Fähigkeit des 
Menfchen, Werte anzufeßen, bisher zu niedrig entwickelt 
war, um dem tatfächlichen, nicht bloß „wünſchbaren“ Wer 
te des Menfchen gerecht zu werden; daß das deal bie 
jeßt die eigentlich welt: und menfchverleumdende Kraft, der 
Gifthauch über der Realität, die große Verführung zum 
Nichts war... 


3. Bhilofophie und Moral. 


174. 
Durch moralifche Hinterabfichten ift der Gang der Phi- 
fofophie bisher am meiften aufgehalten worden. 
1175; 
Man hat zu. allen Zeiten die „Schönen Gefühle” für Ar- 
gumente genommen, den „‚gehobenen Buſen“ für den Blaſe— 
7* 
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balg der Gottheit, die Überzeugung als ‚Kriterium der 

Wahrheit”, das Bedürfnis des Gegners als Fragezeichen 
zur Weisheit: diefe Falfchheit, Falſchmünzerei geht durch die 
ganze Gefchichte der Philofophie. Die achtbaren, aber nur 
jpärlichen Skeptiker abgerechnet, zeigt fich nirgends ein In— 
ſtinkt von intelleftueller NRechtfchaffenheit. Zulett hat noch 
Kant in aller Unfchuld diefe Denkerforruption mit dem 
Begriff „praktiſche Vernunft” zu verwiffenfchaftlichen 
gefucht: er erfand eigens eine Vernunft dafür, in welchen 
Fällen man fich nicht um die Vernunft zu kümmern 
brauche: nämlich wenn das Bedürfnis des Herzens, wenn 

= die Moral, wenn die „Pflicht“ redet. 


1:10, 
Die Philofophen find eingenommen gegen den Schein, 
- den Wechfel, den Schmerz, den Tod, das Körperliche, die 
Sinne, das Schieffal und die Unfreiheit, das Zweckloſe. 
Sie glauben 1. an die abfolute Erkenntnis, 2. an die Er- 
kenntnis um der Erkenntnis willen, 3. an die Tugend und 
Glück im Bunde, 4. an die Erkennbarkeit der menfchlichen 
- Handlungen. Sie find von inftinktiven Wertbeftimmungen 
geleitet, in denen fich Frühere Kulturzuftände |piegeln (ge 
fährlichere). 
Lat: 


Daß nichts von dem wahr ift, was ehemals als wahr 
galt — was als unheilig, verboten, verächtlich, verhängnis- 
voll ehemals verachtet wurde —: alle diefe Blumen wach— 
fen heut am Tieblichen Pfade der Wahrheit. 

Diefe ganze alte Moral geht ung nichts mehr an: es ift 
Fein Begriff darin, der noch Achtung verdiente. Wir haben 
jie überlebt, — wir find nicht mehr grob und naiv genug, 
um in diefer Weife ung belügen laffen zu müffen,... Ar: 
tiger gefagt: mir find zu tugendhaft dazu... Und wenn 
Wahrheit im alten Sinne nur deshalb „Wahrheit“ war, 
weil die alte Moral zu ihr ja fagte, ja jagen durfte: fo 
folgte daraus, daß mir auch Feine Wahrheit von ehedem 
mehr nötig haben... Unfer Kriterium der Wahrheit ift 
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durchaus nicht die Moralität: wir widerlegen eine Bes 
hauptung damit, daß mir fie als abhängig von der Moral, 
als infpiriert durch edle Gefühle bemweifen. 


178. 


Alle diefe Werte find empirifch und bedingt. Aber der, 
der an fie glaubt, der fie verehrt, will eben diefen Charak— 
ter nicht anerkennen. Die Philoſophen glauben alleſamt an 
dieſe Werte, und eine Form ihrer Verehrung war die Be⸗ 
mühung, aus ihnen a priori-Wahrheiten zu machen. 
Sälfchender Charakter der Verehrung. 

Die Verehrung ift die hohe drobe ber intellektuellen 
Rechtfchaffenheit: aber es gibt in der ganzen Gefchichte 
der Philoſophie Feine intellektuelle Nechtfchaffenheit, — fon= 
dern die „Liebe zum Guten”... 

Der abfolute Mangelan Methode, um den Wert diefer 
Merte zu prüfen; zweitens: die Abneigung, diefe Werte 
zu prüfen, überhaupt fie bedingt zu nehmen. — Bei den 
Moralwerten kamen alle antimiffenfchaftlichen Inftinfte 
zufammen in Betracht, um hier die Wilfenfchaft auszu= 
Ichließen.... 

179. 


Gegen die erfenntnistheoretifchen Dogmen tief miß- 
trauifch, Tiebte ich es, bald aus diefem, bald aus jenem Fen= 
fter zu blicken, hütete mich, mich darin feftzufeßen, hielt fie 
für ſchädlich, — und zuletzt: ift es wahrfcheinlich, daß ein 
Werkzeug feine eigene Tauglichkeit Eritifieren Fann?? — 
Worauf ich acht gab, war vielmehr, daß niemals eine er⸗ 
Eenntnistheoretifche Skepſis oder Dogmatik ohne Hinter⸗ OR 
gedanken entftanden ift, — daß fie einen Wert zweiten DN 
Ranges hat, ſobald man erwägt, was im Grunde zu die 
fer Stellung zwang. * 

Grundeinſicht: ſowohl Kant, als Hegel, als Schopen⸗ on, 
bauer — ſowohl die fEeptifch- epochiftifche Haltung, als die _ 
biftorifierende, als die peffimiftifche — find moralifchen > 
Ursprungs. Sch fah niemanden, der eine Kritik der mo— J 
raliſchen Wertgefühle gewagt hätte: und den fpärlichen 
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Verſuchen, zu einer Entftehungsgefchichte diefer Gefühle zu 
kommen (mie bei den englifchen und deutfchen Darmwiniften) 
wandte ich bald den Rücken. — 

Wie erklärt fich Spinozas Stellung, feine Verneinung und 
Ablehnung der moralifchen Werturteile ? (Es war eine Konz 
fequenz feiner Theodicee!) 

180. 
Die drei großen Naivitäten: 
Erkenntnis als Mittel zum Glück (als ob....), 
als Mittel zur Tugend (als ob....), 
als Mittel zur ‚„‚Verneinung des Lebens”, — 
infofern fie ein Mittel zur Enttäufchung iſt — (als ob....). 


181. 

Sm Grunde ift die Moral gegen die Wiffenfchaft Feind- 
lich gefinnt: fehon Sofrates war dies — und zwar deshalb, 
weil die Wiffenfchaft Dinge als wichtig nimmt, welche mit 
„gut“ und „böſe“ nichts zu fchaffen haben, folglich dem 
Gefühl für „gut“ und „‚böfe” Gewicht nehmen. Die Mo— 
ral nämlich will, daß ihr der ganze Menfch und feine ges 
famte Kraft zu Dienften fer: fie hält es für die Verſchwen— 
dung eines folchen, der zum Verfchwenden nicht reich ge= 
nug ift, wern der Menfch fich ernftlih um Pflanzen und 
Sterne kümmert. Deshalb ging in Griechenland, als So— 
Erates die Krankheit des Moralifierens in die Wiffenfchaft 
eingefchleppt hatte, es gefchwinde mit der Wiffenfchaftlich- 
feit abwärts; eine Höhe, wie die in der Gefinnung eines 
Demofrit, Hippofrates und Thukydides, ift nicht zum zwei— 
ten Male erreicht worden. 

182. | 

Das ift außerordentlich. Wir finden von Anfang der grie- 
chifchen Philofophie an einen Kampf gegen die Wiffenfchaft, 
mit den Mitteln einer Erkenntnistheorie vefpektive Skepfis: 
und wozu? Immer zugunften der Moral... (Der Haß 
gegen die Phyſiker und Ärzte.) Sokrates, Ariftipp, die Me— 
gariker, die Zyniker, Epikur, Pyrrho — Generalanfturm 
gegen die Erkenntnis zugunften der Moral... (Haß auch 
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gegen die Dialektik.) Es bleibt ein Problem: fie nähern fich 
der Sophiftif, um die Wiffenfchaft loszumerden. Andererz 
feits find die Phyſiker alle fo weit unterjocht, um dag Schema 
der Wahrheit, des wahren Seins in ihre Fundamente auf- 
zunehmen: zum Beifpiel das Atom, die vier Elemente (Jux⸗ 
tapojition des Seienden, um die Vielheit und Verände— 
rung zu erflären —). Verachtung gelehrt gegen die Objek— 
tivität des Intereffes: Nückkehr zu dem praktifchen In— 
tereffe, zur Perfonalnüßlichkeit aller Erfenntnis.... 

Der Kampf gegen die Wiffenfchaft richtet fich gegen 1. 
deren Pathos (Objektivität), 2. deren Mittel (das heißt 
gegen deren Nüßlichkeit), 3. deren Nefultate (als Eindifch). 

Es ift derfelbe Kampf, der ſpäter wieder von Seiten der 
Kirche, im Namen der Frömmigkeit, geführt wird: fie 
erbt das ganze antife Rüftzeug zum Kampfe. Die Erfennt- 
nistheorie fpielt dabei diefelbe Rolle wie bei Kant, wie bei 
ben Sindern.... Man will fich nicht darum zu befümmern 
haben: man will freie Hand behalten für feinen „Weg“. 

Mogegen wehren fie fich eigentlich? Gegen die Verbind- 
lichkeit, gegen die Gefeßlichkeit, gegen die Nötigung Hand 
in Hand zu gehen —: ich glaube, man nennt das Frei: 
heit... 

Darin drückt fich die decadence aus: der Inſtinkt der 
Solidarität ift fo entartet, daß die Solidarität ale Tyran- 
nei empfunden wird: fie wollen Feine Autorität, Feine So— 
lidarität, Feine Einordnung in Neih und Glied zu unedler 
Langfamkeit der Bewegung. Sie haffen das Schrittieife, 
das Tempo der Wiffenfchaft, fie haffen das Nichtsanlangen- 
wollen, den langen Atem, die Perfonalindifferenz des wiſ— 


fenfchaftlichen Menſchen. 


183. 
Die Sophiften find nichts weiter als Realiften: fie for- 


- mulieren die allen gang und gäben Werte und Praktiken 


zum Rang der Werte, — fie haben den Mut, den alle 
ftarfen Geifter haben, um ihre Unmoralität zu wiffen.... 
Glaubt man vielleicht, daß die Eleinen griechifchen Frei⸗ 
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ftädte, welche fich vor Wut und Eiferfucht gern aufgefrejfen 
hätten, von menfchenfreundlichen und rechtfchaffenen Prins 
zipien geleitet wurden? Macht man vielleicht dem Thuky— 
dideg einen Vorwurf aus feiner Nede, die er den athenifchen 
. Gefandten in den Mund legt, als fie mit den Meliern über 
Untergang oder Unterwerfung verhandeln ? 

inmitten diefer entfeßlichen Spannung von Tugend zu 
reden, war nur vollendeten Tartüffs möglich — oder Ab— 
feitsgeftellten, Einfiedlern, Flüchtlingen und Auswan— 
derern aus der Realität... Alles Leute, die negierten, um 
jelber leben zu Eönnen — 

Die Sophiften waren Griechen: als Sokrates und Plato 
die Partei der Tugend und Gerechtigkeit nahmen, waren Sie 
Juden oder ich weiß nicht was —. Die Taktik Grotes 
zur Verteidigung der Sophiften ift falſch: er will fie zu 
Ehrenmännern und Moraljtandarten erheben, — aber ihre 
Ehre war, Feinen Schwindel mit großen Worten und Zus 
genden zu treiben... 


184. 

Inwiefern die Dialektik und der Glaube an die Vernunft 
noch auf moralifchen Vorurteilen ruht. Ber Plato find 
wir als einftmalige Bewohner einer intelligiblen Welt des 
Guten noch im Beſitz eines Vermächtniffes jener Zeit: die 
göttliche Dialektif, als aus dem Guten ftammend, führt zu 
allem Guten (— alfo gleichjam „zurück“ —). Auch Des- 
cartes hatte einen Begriff davon, daß in einer chriftlichemo- 
ralifchen Grunddenkweife, welche an einen guten Gott als 
Schöpfer der Dinge glaubt, die Wahrhaftigkeit Gottes erft 
ung unfre Sinnesurteile verbürgt. Abſeits von einer re— 
figiöfen Sanktion und Verbürgung unfrer Sinne und Ver: 
nünftigkeit — woher follten wir ein Necht auf Vertrauen 
gegen das Dafein haben! Daß das Denken gar ein Maß 
. des Wirklichen fei, — daß, was nicht gedacht werden Kann, 
nicht ift, — tft ein plumpes non plus ultra einer moralis 
ftifchen Vertrauengfeligkeit (auf ein effentielles Wahrheits- 
prinzip im Grund der Dinge), an fich eine tolle Behaup- 
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tung, der unfre Erfahrung in jedem Augenblick widerspricht. 
Wir Fönnen gerade gar nichts denken, inwiefern es ift.... 


185. 


- Die große Vernunft in aller Erziehung zur Moral war 
immer, daß man hier die Sicherheit eines Inſtinkts zu 
erreichen ſuchte: fo daß weder die gute Abficht noch die guten 
Mittel als folche erft ins Bewußtfein traten. So wie der 
Soldat ererziert, jo follte der Menfch handeln lernen. In 
der Tat gehört diefes Unbewußtfein zu jeder Art Vollkom— 
menheit: felbft noch der Deathematiker handhabt feine Kom: 
binationen unbewußt.... 

Was bedeutet nun die Reaktion des Sokrates, welcher 
die Dialektik als Weg zur Tugend anempfahl und fich dar- 
über luſtig machte, wenn die Moral fich nicht logiſch zu 
rechtfertigen wußte ?.... Aber eben das Lebtere gehört zu 


Es bedeutet erakt die Auflöfung der griechifchen In— 
ftinkte, als man die Beweisbarkeit als Vorausfeßung 
der perfönlichen Tüchtigkeit in ber Tugend voranftellte. Es 
find felbft Typen der Auflöfung, alle diefe großen „Tu— 
gendhaften” und Wortemacher. 

In praxi bedeutet es, daß die moralifchen Urteile aus 
ihrer Bedingtheit, aus der fie gewachſen find und in der 
allein fie Sinn haben, aus ihrem griechifchen und griechifch- 
politifchen Grund und Boden ausgeriffen werden und, unter 
dem Anfchein von Sublimierung, entnatürlicht wer— 
den. Die großen Begriffe „gut“, ‚‚gerecht” werben logge: 
macht von den Vorausfeßungen, zu denen fie gehören, und 
als frei gewordene „Ideen“ Gegenftände der Dialektik. 
Man fucht hinter ihnen eine Wahrheit, man nimmt fie als 
Entitäten oder als Zeichen von Entitäten: man erdichtet 
eine Welt, wo fie zu Haufe find, wo fie herfommen.... 

In summa: der Unfug ift auf feiner Spiße bereits bei 
Pato.... Und nun hatte man nötig, auch den abftrakt- 
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vollkommenen Menfchen hinzu zu erfinden: — gut, ges 
recht, weise, Dialektiter — Eurz, die Vogelfcheuche des 
antiten Philofophen: eine Pflanze, aus jedem Boden los- 
gelöft; eine Menfchlichkeit ohne alle beftimmten regulieren- 
den Inſtinkte; eine Tugend, die fich mit Gründen „be— 
weist”. Das vollfommen abfurde ‚Individuum‘ an fich! 
die Unnatur höchften Nanges.... 

Kurz, die Entnatürlichung der Moralwerte hatte zur Kon— 
fequenz, einen entartenden Typus bes Menschen zu fchaf- 
fen, — „den Guten”, „den Glücklichen“, „den Weifen‘“. 
— GSofrates ift ein Moment der tiefſten Perverfität in 
der Gefchichte der Werte. 


186. 

Philofophie als die Kunft, die Wahrheit zu entdecken: fo 
nach Ariftoteles. Dagegen die Epikuräer, die fich die ſen— 
fualiftifche Theorie der Erkenntnis des Ariftoteles zunuße 
machten: gegen das Suchen der Wahrheit ganz ironisch und 
ablehnend; „Philoſophie als eine Kunft des Lebens”. 


187. 

Hegel: feine populäre Seite die Lehre vom Krieg und 
den großen Männern. Das Necht ift bei dem Siegreichen: 
er jtellt den Fortfchritt der Menfchheit dar. Verfuch, die 
Herrichaft der Moral aus der Gefchichte zu bemweifen. 

Kant: ein Reich der moralifchen Werte, uns entzogen, un 
fichtbar, wirklich. 

Hegel: eine nachweisbare Entwicklung, Sichtbarwerdung 
des moralifchen Reichs. 

Wir wollen ung weder auf die Kantjche noch Hegelfche 
Manier betrügen laffen: — wir glauben nicht mehr, wie 
fie, an die Moral und haben folglich auch Feine Philofophien 
zu gründen, damit die Moral recht behalte, Sowohl der 
Kritizismus als der Hiftorizismus hat für ung nicht darin 
feinen Reiz: — num, welchen hat er denn? — 


138, 


Moralals Höchfte Abwertung. — Entweder ift unfre 
Welt das Werk und der Ausdruck (dev modus) Gottes: dann 
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muß fie Höchft vollfommen fein (Schluß Leibnizens....) 
— und man ziveifelte nicht, was zur Vollkommenheit ges 
‚höre, zu wiffen —, dann kann das Böfe, das Übel nur 
Scheinbar fein (radifaler bei Spinoza die Begriffe Gut 
und Böfe) oder muß aus dem höchften Zweck Gottes ab- 
geleitet fein (— etwa als Folge einer befonderen Gunft- 
ermweifung Gottes, der zwifchen Gut und Böfe zu wählen er: 
loubt: das Privilegium, Fein Automat zu fein; „Freiheit“ 
auf die Gefahr hin, fich zu vergreifen, falfch zu wählen... 
zum Beifpiel bei Simplicius im Kommentar zu Epiktet). 

Dder unfere Welt ift unvollfommen, das. Übel und die 
Schuld find real, find determiniert, find abfolut ihrem Wer 
fen inhärent; dann Fann fie nicht die wahre Welt fein: 
dann ift Erkenntnis eben nur der Weg, fie zu verneinen, 
dann ift fie eine Verirrung, welche als Verirrung erkannt 
werden Fann. Dies ift die Meinung Schopenhauers auf 
Grund Kantifcher VBorausfeßungen. Noch deiperater Pas— 
cal: er begriff, daß dann auch die Erkenntnis Eorrupt, ges 
fälfcht fein müffe, — daß Offenbarung not tue, um 
die Welt auch nur als verneinenswert zu begreifen... 

189, 

Nichts iſt feltener unter den Philofophen als intellek- 
tuelle Rechtſchaffenheit: vielleicht fagen fie das Gegen- 
teil, vielleicht glauben fie es felbft. Aber ihr ganzes Hand- 
werk bringt es mit fich, daß fie nur gewiſſe Wahrheiten zus 
laffen; fie wiffen, was fie beweifen müffen, fie erkennen 
fich beinahe daran als Philofophen, daß fie über diefe „Wahr— 
heiten” einig find. Da find zum Beifpiel die moralifchen 
Wahrheiten, Aber der Glaube an Moral ift noch Fein Ber 
weis von Moralität: es gibt Fälle — und der Fall der 
Philofophen gehört hierher —, wo ein folcher Glaube ein- 
fach eine Unmoralität ift. 


4. Bhilofophie und Wiffenfchaft. 
190. 
Sch muß das ſchwierigſte Ideal des Philofophen 
aufftellen. Das Lernen tut's nicht! Der Gelehrte ift das 


% 
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Herdentier im Reiche der Erkenntnis, — welcher forfcht, 
weil es ihm befohlen und vorgemacht worden ift. — 


191. 

Aberglaube über den Philofophen: Verwechſlung mit 
dem wiffenfchaftlichen Menfchen. Als ob die Werte in 
den Dingen ſteckten und man fie nur feftzuhalten hätte! 
Inwiefern fie unter der Einflüfterung gegebener Werte for— 
fchen (ihr Haß auf Schein, Leib ufw.). Schopenhauer in 
betreff der Moral (Hohn über den Utilitarismus). Zuleßt 
geht die Verwechflung fo weit, daß man den Darwinismus 
als Bhilofophie betrachtet: und jetzt ift die Herrfchaft bei den 
wifjenfchaftlihen Menfchen. Auch die Franzofen wie 
Zaine fuchen oder meinen zu fuchen, ohne die Wertmaße 
fchon zu haben. Die Niederwerfung vor den „Facten“, eine 
Art Kultus. Tatſächlich vernichten fie die beftehenden 
Wertſchätzungen. 

Erklärung dieſes Mißverſtändniſſes. Der Befehlende 
entſteht ſelten; er mißdeutet ſich ſelber. Man will durch— 
aus die Autorität von ſich ablehnen und in die Umſtände 
ſetzen. — In Deutſchland gehört die Schätzung des Kriti— 
kers in die Geſchichte der erwachenden Männlichkeit. Leſ— 
ſing uſw. (Napoleon über Goethe). Tatſächlich iſt dieſe Be— 
wegung durch die deutſche Romantik wieder rückgängig ges 
macht: und der Nuf der deutfchen Philofophie bezieht fich 
auf fie, ald ob mit ihr die Gefahr der Skepſis befeitigt 
jet und der Glaube bewiefen werden könne. In Hegel 
fulminieren beide Tendenzen: im Grunde verallgemeinert 
er die Tatfache der deutfchen Kritik und die Tatſache der 
deutfchen Nomantif, — eine Art von dialektifchem Fata— 
lismus, aber zu Ehren des Geiftes, tatfächlich mit Inter 
werfung des Philofophen unter die Wirklichkeit. Der Kris 
tifer bereitet vor: nicht mehr! 

Mit Schopenhauer dämmerte die Aufgabe des Philoſo— 
phen: daß es fih um eine Beltimmung des Wertes 
handle: immer noch unter der Herrfchaft des Eudämonig- 
mus. Das Ideal des Peffimismug, 
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— 192. 
Problem des Philoſophen und des wiſſenſchaft— 
lichen Menſchen. — Einfluß des Alters; depreſſive Ge— 
wohnheiten (Stubenhocken à la Kant; Überarbeitung; un— 
zureichende Ernährung des Gehirns; Leſen). Weſentlicher: 
ob nicht ein decadence-Symptom ſchon in der Richtung 
auf folche Allgemeinheit gegeben iſt; Objektivität als 
Millensdisgregation (— fo fern bleiben Fönnen....). 
Dies feßt eine große Adiaphorie gegen die ſtarken Triebe 
voraus: eine Art Sfolation, Ausnahmeftellung, Widerftand 
gegen die Normaltriebe. 

Typus: die Loglöfung von der Heimat; in immer weis 
tere Kreife; der wachjende Exotismus; das Stummmerden 
der alten Smperative — —; gar dieſes beftändige Fragen 
„wohin? („Glück“) ift ein Zeichen der Herauslöfung 
aus Organifstionsformen, Herausbruch. 2 

Problem: ob der wiffenschaftliche Menfch eher noch 
ein decadence-Symptom ift, als der Philofoph: — er iſt 
als Ganzes nicht Iosgelöft, nur ein Teil von ihm tft ab— 
folut der Erkenntnis geweiht, dreffiert für eine Ecke und 
Optik —, er hat hier alle Tugenden einer ftarfen Raſſe 
und Gefundheit nötig, große Strenge, Männlichkeit, Klug: 
heit. Er ift mehr ein Symptom hoher Vielfachheit der 
Kultur, als von deren Müdigkeit. Der decadence-Öelehrte 
ift ein Schlechter Gelehrter. Während der decadence-Phiz 
(ofoph, bisher wenigftens, als der typiſche Philofoph galt. 


193. 

Die pſychologiſchen Verwechflungen: — das Ver: 
langen nach Glauben — vermechfelt mit dem „Willen 
zur Wahrheit” (zum Beifpiel bei Carlyle). Aber ebenfo ift 
das Verlangen nach Unglauben verwechfelt worden mit 
dem „Willen zur Wahrheit” (— ein Bedürfnis, loszufom- 
men von einem Glauben, aus hundert Gründen: Necht zu 
befommen gegen irgend welche „Gläubigen“). Was in- 
fpiriert die Skeptiker? Der Haß gegen die Dogma- 
tifer — oder ein Nuhebedürfnis, eine Müdigkeit, wie bei 
Pyrrho. | 


j 
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Die Vorteile, welche man von der Wahrheit erwartete, 
waren die Vorteile des Glaubens an fie: — an fich nämlich 
Fönnte ja die Wahrheit durchaus peinlich, fchädlich, ver— 
hängnisyoll fein — Man hat die „Wahrheit“ auch nur 
wieder bekämpft, als man Vorteile fich vom Siege vers 
ſprach, — zum Beifpiel Freiheit von den herrfchenden Ges 
walten. 

Die Methodik der Wahrheit ift nicht aus Motiven der 
Wahrheit gefunden worden, fondern aus Motiven der 
Macht, des Überlegensfeinzwollens. 

Momit beweift fich die Wahrheit? Mit dem Gefühl 
der erhöhten Macht — mit der Nützlichkeit, — mit der Un— 
entbehrlichkeit, — Eurz, mit Vorteilen (nämlich Vorauss 
feßungen, welcher Art die Wahrheit befchaffen fein follte, 
um von ung anerkannt zu werden). Aber das ift ein Vor— 
urteil: ein Zeichen, daß es fich gar nicht um Wahrheit 
handelt... 

Mas bedeutet zum Beispiel der „Wille zur Wahrheit“ bei 
den Goncourts? bei den Naturaliften? — Kritif der 
„Objektivität“. 


Was man wollte, war immer der Glaube, — und nicht die 
Wahrheit. ... Der Glaube wird durch entgegengefeßte 
Mittel gefchaffen als die Methodik der Forfchung —: er 
Ichließt leßtere felbftaus — 


194. 

Das Problem des Sofrates, — Die beiden Gegen 
ſätze: Die tragische Geſinnung, die ſokratiſche Gefinnung, 
— gemeſſen an dem Geſetz des Lebens, 

Inwiefern die fofratifche Gefinnung ein Phänomen der 
dscadence tft: inwiefern aber noch eine ftarfe Gefundheit 
und Kraft im ganzen Habitus, in der Dialektik und Tuͤch— 
tigkeit, Steaffheit des wiſſenſchaftlichen Menfchen fich zeigt 
(— die Gefundheit des Plebejers; deffen Bosheit, esprit 
frondeur, deſſen Scharffinn, deſſen Kanaille au fond, im 
Zaum gehalten durch die Klugheit; „häßlich“). 
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Verhäßlihung: Die Selbftverhöhnung, die dialektifche 
Dürre, die Klugheit als Tyrann gegen den „Tyrannen“ 
Ben Inſtinkt). Es ift alles übertrieben, erzentriich, Kari 
Fatur an Sofrates, ein buffo mit den Inſtinkten Voltaires 
im Leibe. Er entdeckt eine neue Art Agon; er ift der erfte 
Fechtmeifter in den vornehmen Kreifen Athens; er vertritt 
nichts als die höchfte Klugheit: er nennt fie „Tugend“ 
(— er erriet fie als Rettung: es ftand ihm nicht frei, Flug 
zu fein, er war eg de rigueur); fich in Gewalt haben, um 
mit Gründen und nicht mit Affekten in den Kampf zu treten 
(— die Lift des Spinsza, — das Aufdröfeln der Affekt- 
iertümer) ; — entdecken, daß der Affeft unlogifch progediert; 
Übung in der Selbftverfpottung, um das Nankünegefühl 
in der Wurzel zu fchädigen. 

Sch fuche zu begreifen, aus welchen partiellen und idioſyn⸗ 
Erafifchen Zuftänden das fokratifche Problem ableitbar ft: 
feine Gfeichfeßung von Vernunft = Tugend = Glück. Mit 
diefem Abjurdum von Identitätslehre hat er bezaubert: 
die antike Philofophie kam nicht wieder davon los... 

Abfoluter Mangel an objektivem Intereffe: Haß gegen 
die Wiffenfchaft: Idioſynkraſie, Sich felbit als Problem zu 
fühlen. Akuftifche Halluzinationen bei Sofrates: morbides 
Element. Mit Moral fich abgeben, widerfteht am meiften, 
wo der Geift reich und unabhängig ift. Wie kommt e8, daß 
Sokrates Moral-Monoman ift ? — Alle „praktiſche“ Phiz 
lofophie tritt in Notlagen fofort in den Vordergrund. Moral 
und Religion als Hauptintereffen find Notftandszeichen. 


195. 

— Die Klugheit, Helle, Härte und Logizität als Waffe 
wider die Wildheit der Triebe. Lebtere müſſen gefähr- 
lich und untergangdrohend fein: fonft hat es Feinen Sinn, 
die Klugheit bis zu diefer Tyrannei auszubilden. Aus der 
Klugheit einen Tyrannen machen: — aber dazu müſſen 
die Zriebe Tyrannen fein. Dies das Problem. — Es war 
—— damals. Vernunft wurde — Tugend — 

ück. 
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Löſung: Die griechifchen Philojophen ftehen auf der 
gleichen Grundtatfache ihrer inneren Erfahrungen wie So— 
Frates: fünf Schritt weit vom Erzeß, von der Anarchie, von 
der Ausfchweifung, — alles decadence-Menfchen. Sie 
empfinden ihn als Arzt: Logik als Wille zur Macht, zur 
Seldftherrfchaft, zum „Glück“. Die Wildheit und Anarchie 
der Inſtinkte bei Sokrates ift ein decadence-Symptom. 
Die Superfötation der Logik und der Vernunfthelligkeit ins— 
gleichen. Beide find Abnormitäten, beide gehören zuein- 
_ ander. 

Kritik. Die decadence verrät fich in diefer Präokku— 
pation des „Glücks“ (das heißt des „Heils der Seele’, das 
heißt, feinen Zuftand als Gefahr empfinden). Ihr Fana= 
tismus des Sintereffes für „Glück“ zeigt die Pathologie des 
Untergrundes: es war ein Lebensintereffe. Vernünftig fein 
oder zugrunde gehen war die Alternative, vor der fie alle 
ftanden. Der Moralismus der griechifchen Philofophen zeigt, 
daß fie fih in Gefahr fühlten... 


196. 

Die eigentlichen Philofophen der Griechen find die 
vor Sokrates (— mit Sokrates verändert fich etwas). Das 
find alles vornehme Perfonnagen, abfeits fich ftellend von 
Volk und Sitte, gereift, ernft bis zur Düfterfeit, mit lang— 
famem Auge, den Staatsgefchäften und der Diplomatie 
nicht fremd. Sie nehmen den Weifen alle großen Konzep— 
tionen der Dinge vorweg: fie ftellen fie felber dar, fie 
bringen fich in Syſtem. Nichts gibt einen höheren Begriff 
vom griechifchen Geift, als diefe plößliche Fruchtbarkeit an 
Typen, als diefe ungemwollte Vollftändigkeit in der Aufftel- 
fung der großen Möglichkeiten des philofophifchen Ideals. 
— ch ſehe nur noch eine originale Figur in dem Kommenz 
den: einen Spätling, aber notivendig den leiten, — den 
Nihiliſten Pyrrho: — er hat den Inſtinkt gegen alles das, 
was inzwiſchen obenauf gekommen war, die Sofratiker, 
Plato, den Artiftenoptimismus Heraklits, (Pyrrho greift 
über Protagoras zu Demokrit zurüd....) 
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‚Die weife Müdigkeit: Pyrrho. Unter den Niedrigen Iez 
ben, niedrig. Kein Stolz. Auf die gemeine Art leben; ehren 
und glauben, was alfe glauben. Auf der Hut gegen Wiffen- 
Schaft und Geift, auch alles, was bläht.... Einfach: unbe— 
jchreiblich geduldig, unbefümmert, mild. araseıa, mehr 
noch reaurng. Ein Buddhiſt für Griechenland, zwiſchen 
dem Tumult der Schulen aufgewachjen; ſpät gefommen; 
ermüdet; der Proteft des Müden gegen den Eifer der Dia- 
leftifer; der Unglaube des Müden an die Wichtigkeit aller 
Dinge. Er hat Alerander gefehen, er hat die indischen 
Büßer geſehen. Auf ſolche Späte und Naffinierte wirkt 
alles Niedrige, alles Arme, alles Spiotifche felbft verführes 
rifch. Das narkotifiert: dag macht ausftrecden (Pascal. 
Sie empfinden andrerfeits, mitten im Gewimmel und ver- 
wechfelt mit jedermann, ein wenig Wärme: fie haben 
Märme nötig, diefe Müden.... Den Widerfpruch über: 
winden; Fein Wettkampf, Fein Wilfe zur Auszeichnung: die 
griechischen Inſtinkte verneinen. (Pyrrho lebte mit feiner 
Schwefter zufanmen, die Hebanıme war.) Die Weisheit 
verkleiden, daß fie nicht mehr auszeichnet; ihr einen Mantel 
von Armut und Lumpen geben; die niedrigften Verrichtun: 
gen tun: auf den Markt gehen und Milchfchweine ver- 
faufen.... Süßigfeit; Helle; Gleichgültigkeit; Feine Tugen- 
den, die Gebärden brauchen: fich auch in der Tugend gleiche 
feßen: lebte Selbftüberwindung, letzte Gleichgültigkeit. 
VYpyrrho, gleich Epikur, zwei Formen der griechifchen de- 
cadence: verwandt, im Haß gegen die Dialektik und gegen 
alle Schaufpielerifchen Tugenden — beides zufammen hieß 
damals Philofophie — ; abfichtlich das, was fie lieben, nied— 
rig achtend; die gewöhnlichen, ſelbſt verachteten Namen da= 
für mwählend; einen Zuftand darftellend, wo, man weder 
krank, noch gefund, noch Iebendig, noch tot ift.... Epikur 
naiver, idylliſcher, dankbarer; Pyrrho gereifter, verfebter, 
nihiliſtiſcher . . Sein Leben war ein Proteft gegen die große 
Sdentitätslehre (GGlück — Tugend = Erkenntnis). 
Das rechte Leben fördert man nicht durch Wiffenfchaft: 
Riesiche, Der Wille zur Macht. 8 
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MWeisheit macht nicht „‚weije”.... Das rechte Leben will 3 
nicht Glück, fieht ab von Glück... 


197. 

Wiffenfchaftlichkeit: als Dreffur oder als Inftinkt. 

— Bei den griechifchen Philofophen fehe ich einen Nieder- 
gang der Snftinkte: fonft hätten fie nicht dermaßen fehl: 
greifen Fönnen, den bewußten Zuftand als den wertvole- 
leren anzufeßen. Die Intenfität des Bewußtſeins ſteht 
im umgefehrten Verhältnis zur Leichtigkeit und Schnellige 
keit der zerebralen Übermittlung. Dort regierte die Umge— 
Fehrte Meinung über den Inſtinkt: was immer das Zei— 
chen gefchwächter Inſtinkte ift. 

Wir müſſen in der Tat das vollkommene Leben dort 
fuchen, wo es am mwenigften mehr bewußt wird (das heißt, 
feine Logik, feine Gründe, feine Mittel und Abfichten, feine 
Nützlichkeit fich vorführt). Die Nückkehr zur Tatſache des 
bon sens, de8 bon homme, der ‚‚Eleinen Leute” aller Art. 
Einmagazinierte Nechtfehaffenheit und Klugheit feit 
Gefchlechtern, die fich niemals ihrer Prinzipien bewußt wird 
und ſelbſt einen Eleinen Schauder vor Prinzipien hat, Das 
Verlangen nach einer räfonnierenden Tugend ift nicht 
räfonnabel.... Ein Philofoph iſt mit einem folchen Ver 
langen Fompromittiert. 

198. 

Tartüfferie der Wiffenfchaftlichkeit. — Man muß 
nicht Wiffenfchaftlichkeit affektieren, wo es noch nicht Zeit 
ift, wiffenfchaftlich zu fein; aber auch der wirkliche Forfcher 
hat die Eitelkeit von fich zu tun, eine Art von Methode zu 
affektieren, welche im Grunde noch nicht an der Zeit ift. 
Ebenfo Dinge und Gedanken, auf die er anders gefommen 
ift, nicht mit einem falfchen Arrangement von Deduftion 
und Dialektik zu „fälſchen“. So fälfcht Kant in feiner 
„Moral“ feinen inwendigen pfychologifchen Hang ; ein neuer⸗ 
liches Beiſpiel ift Herbert Spencers Ethik. — Man foll 
die Tatſache, mie uns unfre Gedanken gekommen find, 
‚nicht verhehlen und verderben, Die tiefften und unerſchöpf— 
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- teften Bücher werden wohl immer etivas von dem aphorifti- 


fchen und plößlichen Charakter von Pascals Pensses haben. 
Die treibenden Kräfte und Wertfchägungen find lange unter 
der Oberfläche; was hervorfommt, iſt Wirkung. 

Sch wehre mich gegen alle Tartüfferie von falfcher Wif- 
ſenſchaftlichkeit: 

1. in bezug auf die Darlegung, wenn ſie nicht der Ge— 
neſis der Gedanken entſpricht; 

2. in den Anſprüchen auf Methoden, welche vielleicht 
zu einer beſtimmten Zeit der Wiſſenſchaft noch gar nicht 
möglich ſind; 

3. in den Anſprüchen auf Objektivität, auf kalte Un— 
perſönlichkeit, wo, wie bei allen Wertſchätzungen, wir mit 
zwei Worten von ung und unſren inneren Erlebniſſen erzäh- 
len. Es gibt Tächerliche Arten von Eitelkeit, zum Beifpiel 
Saint-Beuves, der fich zeitlebens geärgert hat, hier und da 
wirklich Wärme und Leidenschaft im „Für“ und ‚Wider‘ 
gehabt zu haben, und es gern aus feinem Leben weggelogen 
hätte, 

199, 

Wenn durch Übung in einer ganzen Reihe von Gefchlech- 
tern die Moral gleichfam einmagaziniert worden ift — alfo 
die Feinheit, die Vorficht, die Tapferkeit, die Billigkeit —, 
fo ftrahlt die Geſamtkraft diefer aufgehäuften Tugend felbft 
noch in die Sphäre aus, wo die Rechtfchaffenheit am felten- 
ften, in die geiftige Sphäre. In allem Bewußtwerden 
drückt fich ein Unbehagen des Organismus aus; es foll et 
was Neues verfucht werden, e8 ift nichts genügend zurecht 
dafür, eg gibt Mühfal, Spannung, Überreiz, — das alles 
ift eben Bewußtwerden.... Das Genie fit im Inftinkt; 
die Güte ebenfalls. Man handelt nur vollfommen, fofern 
man inftinktio handelt. Auch moralifch betrachtet iſt alles 
Denken, das bewußt verläuft, eine bloße Tentative, zumeift 


das Widerfpiel der Moral. Die wiffenfchaftliche Rechtſchaf⸗ 


fenheit ift immer ausgehängt, wenn der Denker anfängt zu 
täfonnieren: man mache die Probe, man lege die Weiſeſten 
auf die Goldwage, indem man fie Moral reden macht... 

8*r 
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Das läßt fich beweiſen, daß alles Denken, das bewußt 
verläuft, auch einen viel niedrigeren Grad von Moralität 
darftellen wird als das. Denken desjelben, fofern es von 
feinen Inſtinkten geführt wird. 

200. 

Der Philofoph gegen die Rivalen, zum Beifpiel gegen 
die Wiſſenſchaft: da wird er Skeptiker; da behält er fich 
eine Form der Erkenntnis vor, die er dem wiffenfchaft: 
lichen Menfchen abftreitet; da gebt er mit dem SPriefter 
Hand in Hand, um nicht den Verdacht des Atheismus, Ma— 
terialismus zu erregen; er betrachtet einen Angriff auf fich 
als einen Angriff auf die Moral, die Tugend, die Religion, 
die Ordnung, — er weiß feine Gegner als „Verführer“ und 
„Unterminierer“ in Verruf zu bringen: da geht er mit der 
Macht Hand in Hand. 

Der Philoſoph im Kampf mit andern Philofophen: — 
er ſucht fie dahin zu drängen, als Anarchiften, Ungläubige, 
Gegner der Autorität zu erfcheinen. In summa: foweit er 
Fämpft, kämpft er ganz wie ein Priefter, wie eine Prie- 


fterichaft. 
5. Sreie Bhilofophie. 


201, 

Man fucht das Bild der Welt in der Philofophie, bei der 
es uns am freieften zumute wird; das heißt, bei der unfer 
mächtigfter Trieb fich frei fühlt zu feiner Tätigkeit. So wird 
es auch bei mir ftehen! 

202, 

Meine erfte Löfung: die dionyſiſche Weisheit. Luft 
an ber Vernichtung des Edelften und am Anblick, wie 
er fchrittweife ing Verderben gerät: ala Luft am Kommen: 
den, Zufünftigen, welches triumphiert über das vorhan— 
dene noch fo Gute. Dionyſiſch: zeitweilige Identifikation 
mit dem Prinzip des Lebens (Wolluſt des Märtyrers einbe— 
griffen). 

Meine Neuerungen. — Weiterentwicklung des Peſſi⸗ 
mismus: der Peſſimismus des Intellekts; die moraliſche 
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Kritik, Auflöfung des letzten Troftes. Erkenntnis der Zei⸗ 

chen des Verfalls: umfchleiert durch Wahn jedes ftarke 

® Handeln; die Kultur tfoltert, ift ungerecht und dadurch ſtark. 

1. Mein Anftreben gegen den Verfall und die zuneh— 

. mende Schwäche der Perfünlichkeit. Sch fuchte ein neues 
Zentrum, 

2. Unmöglichkeit dieſes Strebeng erkannt. 

3. Darauf ging ich weiter in der Bahn der Auf: 
löfung, — darin fand ich Für Einzelne neue Kraft: 
quellen. Wir müffen Zerftörer fein! — — Sch er: 
Fannte, daß der Zuftand der Auflöfung, in der einzelne 
Weſen fich vollenden Fönnen wie nie — ıein Abbild und 
Einzelfall desallgemeinen Dafeins tft. Gegen die läh— 
mende Erfindung der allgemeinen Auflöfung und Unvoll⸗ 
endung hielt ich die ewige Wiederkunft. 


203. 

Meine Vorbereiter: Schopenhauer: Inwiefern ich den 
Peſſimismus vertiefte und durch Erfindung feines höchiten 
Gegenfaßes erft ganz mir zum Gefühl brachte. 

Sodann: die idealen Künftler, jener Nachwuchs der Na: 
poleonifchen Bewegung. 

Sodann: die höheren Europäer, Vorläufer der großen 
Politik, 

Sodann: die Öriechen und ihre Entftehung. 

204. 

Die Bedeutung der deutfchen Philofophie (Hegel): einen 
Pantheismug auszudenken, bei dem das Böſe, der Jrrz 
tum und das Leid nicht als Argumente gegen Göttlichkeit 
empfunden werden. Diefe grandiofe Initiative ift miß- 
braucht worden von den vorhandenen Mächten (Staat ufw.), 
als ſei damit die Vernünftigkeit des gerade Herrfchenden 
ſanktioniert. 

Schopenhauer erſcheint Dagegen als hartnäckiger Moral- 
menfch, welcher endlich, um mit feiner moralifchen Schät 
zung recht zu behalten, zum Weltverneiner wird. End: 
lich zum „Myſtiker“. 
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Sch ſelbſt habe eine äfthetifche Rechtfertigung verfucht: 


wie {ft die Häßlichkeit der Welt möglich? — Ich nahm den 


Willen zur Schönheit, zum Verharren in gleichen Formen, 
als ein zeitweiliges Erhaltungs- und Heilmittel: fundamen- 
tal aber fchien mir das ewig-Schaffende als das ewig—⸗ 
Zerftören-Müffende gebunden an den Schmerz. Das 
— iſt die Betrachtungsfform der Dinge unter dem 
len, einen Sinn, einen neuen Sinn in das Sinnlog=ges 
wordene zu legen: die angehäufte Kraft, welche den Schaf: 
fenden zwingt, das Bisherige als unhaltbar, mißraten, ver: 
neinungsmürdig, als häßlich zu fühlen! — 


205. 


Sch nannte meine unbewußten Arbeiter und Vorbereiter. 
Wo aber dürfte ich mit einiger Hoffnung nach meiner Art 
von Philofophen felber, zum mindeften nach meinem Bes 
dürfnis neuer Philofophen fuchen? Dort allein, wo 
eine vornehme Denkweife herrfcht, eine folche, welche an 
Sklaverei und an viele Grade der Hörigkeit als an die Vor: 
ausfeßung jeder höheren Kultur glaubt; wo eine ſchöpfe— 
rifche Denkweife herrfcht, welche nicht der Welt das Glück 
der Ruhe, den „Sabbat aller Sabbate” als Ziel ſetzt und 
jelber im Frieden das Mittel zu neuen Kriegen ehrt; eine 
der Zukunft Gefeße vorfchreibende Denkweife, welche um 
der Zukunft willen fich felber und alles Gegenmwärtige hart 
und tyrannifch behandelt; eine unbedenkliche, „unmorali— 
jche” Denkweise, welche die guten und die fchlimmen Eigen: 
ſchaften des Menfchen gleichermaßen ins Große züchten will, 
weil fie fich die Kraft zutraut, beide an die rechte Stelle zu 
feßen, — an die Stelle, wo fie beide einander noch nottun. 
Aber wer alfo heute nach Philofophen fucht, welche Ausficht 
hat er, zu finden, was er jucht? Iſt e8 nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß er, mit der beften Diogeneg-katerne fuchend, um- 
fonft tags und nachts über herumläuft? Das Zeitalter hat 
die umgekehrten Inftinkte: es will vor allem und zuerft 
Bequemlichkeit; es will zu zweit Öffentlichkeit und jenen 
großen Schaufpielerlärm, jenes große Bumbum, welches 


— 
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feinem Jahrmarktsgeſchmacke entfpricht; es will zu dritt, 
daß jeder mit tieffter Untertänigkeit vor der größten aller 
Lügen — diefe Lüge heißt „Gleichheit der Menfchen” — 
auf dem Bauche liegt, und ehrt ausfchließlich die gleich: 
machenden, gleichjtellenden Tugenden. Damit aber ift 
es der Entftehung des Philofophen, wie ich ihn verftehe, 
von Grund aus entgegengerichtet, ob es ſchon in aller Un— 
ſchuld fich ihm förderlich glaubt. In der Tat, alle Welt 
jammert heute darüber, wie ſchlimm es früher die Philo- 
jophen gehabt hätten, eingeflemmt zwiſchen Scheiterhaufen, 
jchlechtes Gewiſſen und anmaßliche Kirchenvätermweisheit: 
die Wahrheit ift aber, daß eben darin immer noch günfti- 
gere Bedingungen zur Erziehung einer mächtigen, umfäng- 
lichen, verfchlagenen und verwegen⸗wagenden Geiftigkeit gez 
geben waren, als in ben Bedingungen des heutigen Lebens, 
Heute hat eine andere Art von Geilt, nämlich der Dema- 
gogengeift, der Schaufpielergeift, vielleicht auch der Biber: 
und Ameifengeift des Gelehrten für feine Entftehung gün- 
flige Bedingungen. Aber um fo fchlimmer fteht es fchon 
mit den höheren Künftlern: gehen fie denn hicht faft alle an 
innerer Zuchtlofigkeit zugrunde ? Sie werden nicht mehr von 
außen her, durch die abjoluten Werttafeln einer Kirche oder 
eines Hofes, tyrannifiert: fo lernen fie auch nicht mehr ihren 
„inneren Tyrannen“ großziehen, ihren Willen, Und was 
son den Künftlern gilt, gilt in einem höheren und verhäng- 
nisvolleren Sinne von den Philofophen. Wo find denn 
heute freie Geifter? Man zeige mir doch heute einen freien 


‚ 


Geiſt 1— 
206. 


Ich verſtehe unter „Freiheit des Geiſtes“ etwas ſehr 
Beſtimmtes: hundertmal den Philoſophen und andern Jün⸗ 
gern der „Wahrheit“ durch Strenge gegen ſich überlegen 
fein, durch Lauterkeit und Mut, durch den unbedingten Mil 
Ien, nein zu fagen, wo das Nein gefährlich iſt, — ich bes 
handle die bisherigen Philofophen als verächtliche liber- 
tins unter der Kapuze bes Weibes „ Wahrheit”, 
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ZUf? ’ 

Ich will niemanden zur Philofophie überreden: es tft nots 
wendig, es iſt vielleicht auch wünfchensmwert, daß der Phi 
loſoph eine feltene Pflanze ift. Nichts iſt mir miderlicher 
als die Iehrhafte Anpreifung der Philofophie, wie bei Se— 
neca oder gar Cicero. Philofophie hat wenig mit Tugend 
zu tun. Es fei mir erlaubt, zu fagen, daß auch der wiſſen— 
Ichaftliche Menfch etwas Grundverfchiedenes vom Philoſo— 
phen ift. — Mas ich wünfche, ift: daß der echte Begriff 
des Philofophen in Deutfchland nicht ganz und gar zus 
grunde gehe, Es gibt fo viele Halbe Wefen aller Art in 
Deutfchland, welche ihr Mißratenfein gern unter- einem ſo 
vornehmen Namen verſtecken möchten, 


2 


Il. Religion. 


1. Entftehung. 
F 208. 

All die Schönheit und Erhabenheit, die wir den wirklichen 
und eingebildeten Dingen geliehen haben, will ich zurück— 
fordern als Eigentum und Erzeugnis des Menſchen: als 
ſeine ſchönſte Apologie. Der Menſch als Dichter, als Den— 
ker, als Gott, als Liebe, als Macht — o über ſeine könig— 
liche Freigebigkeit, mit der er die Dinge beſchenkt hat, um 
ſich zu verarmen und ſich elend zu fühlen! Das war bis: 
her feine größte Selbitlofigkeit, daß er berwunderte und ans 
betete und fich zu verbergen wußte, daß er es war, der das 
gefchaffen hat, was er ———— — 


209. 

Die Moralen und Religionen ſind die Hauptmittel, 
mit denen man aus dem Menſchen geſtalten kann, was 
einem beliebt: vorausgeſetzt, daß man einen Überſchuß von 
ſchaffenden Kräften hat und feinen Willen über lange Zeit— 
räume durchfeßen Kann. 


fe 
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5 N 210: 

Vom Urfprung der Religion. — Sin derfelben Weife, 
in der jeßt noch der ungebildete Menfch daran glaubt, der 
Zorn ſei die Urfache davon, wenn er zürnt, der Geift davon, 
daß er denkt, die Seele davon, daß er fühlt, Furz, fo mie 
auch jetzt noch unbedenklich eine Maffe von piychologifchen 
Entitäten angefeßt wird, welche Urfachen fein folfen: fo 
hat der Menfch auf einer noch naiveren Stufe eben die 
jelben Erfcheinungen mit Hilfe von pſychologiſchen Perſo— 
nalentitäten erklärt. Die Zuftände, die. ihm fremd, hin- 
reißend, überwältigend fehienen, legte er fich als Obfeffton 
und Verzauberung unter der Macht einer Perſon zurecht. 
Sp führt der Chrift, die heute am meiften naive und zus 
rücgebildete Art Menfch, die Hoffnung, die Ruhe, das 
Gefühl der „Erlöſung“ auf ein pfychologifches Infpirieren 
Gottes zurück: bei ihm, als einem wefentlich leidenden und 
beunruhigten Typus, erfcheinen billigerweife die Glücks-, 
Ergebungss und Ruhegefühle als das Fremde, als das ber 
Erklärung Bedürftige. Unter Elugen, ftarken und lebens: 
vollen Raffen erregt am meiften der Epileptifche die Über: 
zeugung, daß hier eine fremde Macht im Spiele ift; aber 
auch jede verwandte Unfreiheit, zum Beifpiel die des Be 
geifterten, des Dichters, des großen Verbrechers, ber Paf- 
fionen wie Liebe und Nache dient zur Erfindung von außer: 
menfchlichen Mächten. Man Eonfresziert einen Zuftand in 
eine Perfon: und behauptet, diefer Zuftand, wenn er an 
ung auftritt, fer die Wirkung jener Perſon. Mit anderen 
Morten: in der pfychologifchen Gottbildung wird ein Zu: 
ftand, um Wirkung zu fein, als Urfache perfonifiziert. 

Die pfychologifche Logik ift die: das Gefühl der Macht, 
wenn es plößlich und überwältigend den Menfchen überzieht 
— und das ift in allen großen Affekten der Fall —, erregt 


ihm einen Zweifel an feiner Perſon: er wagt fich nicht als 


Urfache diefes erftaunlichen Gefühls zu denken — und jo jeßt 
er eine ſtärkere Perfon, eine Gottheit, für diefen Fall an. 
In summa: der Urfprung der Religion liegt in den extre⸗ 


men Gefühlen der Macht, welche, als fremd, den Menfchen 


* 
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überrafchen: und dem Kranken gleich, der ein Glied zu 
fchwer und feltfam fühlt und zum Schluffe kommt, daß ein 
anderer Menfch über ihm liege, legt fich der naive homo re- 
ligiosus in mehrere Perjonen auseinander. Die Reli 
gion ift ein Fall der „alteration de la personnalite“. Eine 
Art Furcht: und Schreckgefühl vor fich felbft.... Aber 
ebenfo ein außerordentliches Glücks- und Höhengefühl... 
Unter Kranken genügt das Gefundheitsgefühl, um an 
Gott, an die Nähe Gottes zu glauben. 


211. 


Nudimentäre Pfychologie des religiöfen Men: 
ſchen: — Mle Veränderungen find Wirkungen; alle Wir- 
ungen find Willenswirkungen (— der Begriff Natur”, 
„Naturgeſetz“ Fehlt); zu allen Wirkungen gehört ein Täter. 
Nudimentäre Pſychologie: man ift felber nur in dem Falle 
Urfache, wo man weiß, daß man gewollt hat. 

Folge: die Zuftände der Macht imputieren dem Menfchen 
das Gefühl, nicht die Urfache zu fein, unverantwortlich 
dafür zu fein —: fie kommen, ohne gewollt zu fein: folge 
lich find wir nicht die Urheber —: der unfreie Wille (das 
heißt das Bewußtſein einer Veränderung mit ung, ohne daß 
wir fie gewollt haben) bedarf eines Fremden Willens. 

Konfequenz: der Menfch hat alle feine ſtarken und er- 
ftaunlichen Momente nicht gewagt, ich zuzurechnen, — er 
hat fie als „paſſiv“, als „erlitten“, als Übertoälkigungen 
Eonzipiert —: die Religion tft eine Ausgeburt eines Zwei— 
fels an der Einheit der Perfon, eine alteration der Perſön⸗ 
lichkeit —: infofern alles Große und Starke vom Menfchen 
als übermenfchlich, als Fremd Fonzipiert wurde, ver 
Eleinerte fich der Menfch, — er legte die zwei Seiten, eine fehr 
erbärmliche und ſchwache und eine fehr ſtarke und erftaun- 
liche, in zwei Sphären auseinander, hieß die erſte „Menſch“, 
die zweite „Gott“. | 

Er hat dag immer fortgefeßt; er hat in der Periode der 
moralifchen Idioſynkraſie feine hohen und fublimen 
Moralzuftände nicht als „gewollt“, als „Werk“ der Perfon 
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ausgelegt. Auch der Chrift legt feine Perfon in eine mes: 
quine und ſchwache Fiktion, die ee Menfch nennt, und eine 
andere, die er Gott (Erlöfer, Heiland) nennt, auseinander — 

Die Religion hat den Begriff „Menſch“ — ihre 
extreme Konſequenz iſt, daß alles Gute, Große, — 
übermenſchlich iſt und nur durch eine Gnade gefchentt... 

212, 

Zur Piychologie des Paulus. — Das Faktum ift der Tod 
Jeſu. Dies bleibt auszulegen... Daß es eine Mahrheit 
und einen Irrtum in der Auslegung gibt, ift folchen Leuten 
gar nicht in den Sinn gekommen: eines Tages fteigt ihnen 
eine fublime Möglichkeit in den Kopf, „es könnte diefer 
Tod das und dag bedeuten” — und fofort ift er das! Eine 
Hypotheſe beweist ich durch den fublimen Schwung, mwels 
chen fie ihrem Urheber gibt... 

„Der Beweis der Kraft”: das heißt, ein Gedanke wird 
durch feine Wirkung bemwiefen, — („an feinen Früchten”, 
wie die Bibel naiv fagt); was begeiftert, muß wahr fein, 
— wofür man fein Blut läßt, muß wahr fein — 

Hier wird überall das plöhliche Machtgefühl, das ein Ges 
danke in feinem Urheber erregt, dieſem Gedanken als Wert 
zugerechnet: — und da man einen Gedanken gar nicht an⸗ 
ders zu ehren weiß, als indem man ihn als wahr bezeichnet, 
fo ift dag erfte Prädikat, das er zu feiner Ehre bekommt, 
er fer wahr.... Wie könnte er fonft wirken? Er wird von 
einer Macht imaginiert: gefeßt, fie wäre nicht real, fo 
Fönnte fie nicht wirken... Er wird als infpiriert auf: 
gefaßt: die Wirkung, die er ausübt, hat etwas von der 
Übergewalt eines dämoniſchen Einfluſ ſes — 

Ein Gedanke, dem ein ſolcher decadent nicht Widerſtand 
zu leiften vermag, dem er vollends verfällt, ift als wahr 
„bewieſen“!!! 

Alle dieſe heiligen Epileptiker und Geſichteſeher beſaßen 
nicht ein Tauſendſtel von jener Rechtſchaffenheit der Selbſt⸗ 
kritik, mit der heute ein Philologe einen Text lieſt oder ein 
hiſtoriſches Ereignis auf feine Wahrheit prüft... Es In 
im Vergleich zu ung, moralifche Kretins.... 
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ZI: —— 

Ein andrer Weg, den Menſchen aus ſeiner Erniedrigung 
zu ziehen, welche der Abgang der hohen und ſtarken Zu: 
jtände, wie als fremder Zuftände, mit fich brachte, war die 
Verwandtſchaftstheorie. Diefe hohen und ſtarken Zuftände 
Eonnten mwenigftens als Einwirkungen unfrer Vorfahren 
ausgelegt werden, wir gehörten zueinander, folidarifch, wir 
wachen in unfern eignen Augen, indem wir nach uns bes 
kannter Norm handeln. 

Verfuch vornehmer Familien, die Religion mit ihrem 
Selbitgefühl auszugleichen. — Dasfelbe tun die Dichter 
und Seher; fie fühlen fich ftolz, gewürdigt und auser— 
wählt zu fein zu ſolchem Verkehre, — fie legen Wert dar: 
auf, als Individuum gar nicht in Betracht zu kommen, bloße 
Mundftücke zu fein (Homer). 

Schrittweiſes Beſitzergreifen von feinen hohen und ſtolzen 
Zufländen, Beftgergreifen von feinen Handlungen und Wer: 
fen. Ehedem glaubte man fich zu ehren, wenn man für die 
höchſten Dinge, die man tat, fich nicht verantivortlich wußte, 
jondern — Gott. Die Unfreiheit des Willens galt als das, 
was einer Handlung einen höheren Wert verlieh: damals 
war ein Gott zu ihrem Urheber gemacht... 

214. 

Ehedem hat man jene Zuftände und Folgen der phyſio— 
logifchen Erfehöpfung, weil fie reich an Plötzlichem, 
Schrecklichem, Unerklärlichem und Unberechenbarem ſind, 
für wichtiger genommen als die geſunden Zuſtände und 
deren Folgen. Man fürchtete ſich: man ſetzte hier eine hö— 
here Welt an. Man hat den Schlaf und Traum, man hat 
den Schatten, die Nacht, den Naturſchrecken verantwortlich 
gemacht für das Entftehen zweier Welten: vor allem folfte 
man die Symptome der phyfiologifchen Erfchöpfung darauf: 
hin betrachten. Die alten Religionen diszipfinieren ganz 
eigentlich den Frommen zu einem Zuftande der Erfchöpfung, 
wo er folche Dinge erleben muß... Man glaubte in eine 
höhere Ordnung eingetreten zu fein, wo alles aufhört, bes 
kannt zu fein. — Der Schein einer höheren Macht... 
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215. 

Der Schlaf als Folge jeder Erfchöpfung, die Erſchöpfung 
als Folge jeder übermäßigen Reizung... 

Das Bedürfnis nach Schlaf, die Vergöttlichung und Abos 
tation des Begriffes „Schlaf“ in allen peſſimiſtiſchen Nez 
figionen und Philofophien — 

Die Erſchöpfung iſt in dieſem Fall eine Raſſenerſchöp— 
fung; der Schlaf, pſychologiſch genommen, nur ein Gleich— 
nis eines viel tieferen und längeren Nuhenmüffens.... 
In praxi ift es der Tod, der hier unter dem Bilde feines 
Bruders, des Schlafes, jo verführerifch wirkt... 


216. 

Kritik der heiligen Lüge. — Daß zu frommen 
Zwecken die Lüge erlaubt iſt, das gehört zur Theorie aller 
Priefterfchaften, — wie weit es zu Ihrer Praxis. gehört, ſoll 
der Gegenftand diefer Unterfuchung fein, 

Aber auch die Philosophen, jobald fie mit priefterlichen 
Hinterabfichten die Leitung des Menfchen in die Hand zu 
nehmen beabfichtigen, haben fofort auch fich ein Necht zur 
Lüge zurecht gemacht: Plato voran. Am großartigften ft 
die doppelte durch die typifchearifchen Philofophen des Ve— 
dänta entwickelte: zwei Syſteme, in allen Hauptpunften 
mwiderfprüchlich, aber aus Erziehungszwecken fich ablöfend, 
ausfüllend, ergänzend. Die Lüge des einen ſoll einen Zus 
Stand fchaffen, in dem die Wahrheit des andern überhaupt 
hörbar wird... 

Wie weit geht die Fromme Lüge der Priefter und der 
Philoſophen? — Man muß bier fragen, welche Voraus: 
jeßungen zur Erziehung fie haben, welche Dogmen fie er— 
finden müffen, um diefen Vorausfegungen genug zu tun? 

Erftens: fie müffen die Macht, die Autorität, die un 
bedingte Glaubwürdigkeit auf ihrer Seite haben. 

Zweitens: fie müfjen den ganzen Naturverkauf in Hänz 
den haben, fo daß alles, was den Einzelnen trifft, als be 
dingt durch ihr Geſetz erfcheint. 

Drittens: fie müffen auch einen weiter reichenden Macht> 
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bereich haben, deffen Kontrolle fich den Blicken ihrer Unter: 
worfenen entzieht: das Strafmaß für das Senfeits, das 
„Nach-dem-Tode“, — wie billig auch die Mittel, zur Se: 
figkeit den Weg zu wiffen. | 

Sie haben den Begriff des natürlichen Verlaufs zu ent: 
fernen: da fie aber Eluge und nachdenkliche Leute find, fo 
fönnen fie eine Menge Wirkungen verfprechen, natür- 
lich als bedingt durch Gebete oder durch ftrikte Befolgung 
ihres Geſetzes. — Sie Fönnen insgleichen eine Menge Dinge 
verordnen, die abjolut vernünftig find, — nur daß fie 
nicht die Erfahrung, die Empirie ald Quelle diefer Weis: 
heit nennen dürfen, fondern eine Offenbarung oder die 
Folge „‚härtefter Bußübungen“. 

Die heilige Lüge bezieht ſich alſo prinzipiell: auf den 
Zweck der Handlung (— der Naturzweck, die Vernunft 
wird unſichtbar gemacht: ein Moralzweck, eine Geſetzes⸗ 
erfüllung, eine Gottesdienſtlichkeit erſcheint als Zweck —): 
auf die Folge der Handlung (— die natürliche Folge wird 
als übernatürliche ausgelegt, und, um ſichrer zu wirken, es 
werden unkontrollierbare andere, übernatürliche Folgen in 
Ausſicht geſtellt). 

Auf dieſe Weiſe wird ein Begriff von Gut und Böſe ge— 
ſchaffen, der ganz und gar losgelöſt von dem Naturbegriff 
„nützlich“, „ſchädlich“, „lebenfördernd“, „lebenvermin— 
dernd“ erſcheint, — er kann, inſofern ein anderes Leben 
erdacht iſt, ſogar direkt feindſelig dem Naturbegriff von 
Gut und Böſe werden. 

Auf dieſe Weiſe wird endlich das berühmte „Gewiſſen“ 
geſchaffen: eine innere Stimme, welche bei jeder Handlung 
nicht den Wert der Handlung an ihren Folgen mißt, ſon⸗ 
dern in Hinficht auf die Abficht und Konformität diefer 
Absicht mit dem „Geſetz“. 

Die heilige Lüge hat alfo 1. einen ftrafenden und bes 
Iohnenden Gott erfunden, der exakt das Gefeßbuch der 
Priefter anerkennt und erakt fie als feine Mundftücke und 
Bevollmächtigten in die Welt ſchickt; — 2, ein Senfeits 
des Lebens, in dem die große Strafmafchine erft wirk- 
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jam gedacht wird, — zu dieſem Zwecke die Unfterbliche 
Feit der Seele; — 3. das Gewiffen im Menfchen, als 
das Bewußtſein davon, daß Gut und Böfe feftfteht, — daß 
Gott felbft hier redet, wen es die Konformität mit der prie= 
fterlichen Vorſchrift anrät; — 4. die Moral als Leug— 
nung alles natürlichen Verlaufs, als Reduktion alles Ges 
fehehens auf ein moralifchbedingtes Gefchehen, die Moral: 
wirkung (das heißt die Straf- und Lohnidee) als die Welt 
durchdringend, als einzige Gewalt, als creator von allem 
Wechſel; — 5. die Wahrheit als gegeben, als geoffen- 
bart, als zufammenfallend mit der Lehre der Priefter: als 
Bedingung alles Heils und Glücks in diefem und jenem 
Leben. 

In summa: womit ift die moralifche Befferung bezahlt ? - 
— Aushängung der Vernunft, Reduktion aller Motive 
auf Furcht und Hoffnung (Strafe und Lohn); Abhängig— 
Feit von einer priefterlichen Vormundfchaft, von einer For⸗ 
maliengenauigfeit, welche den Anſpruch macht, einen gött— 
lichen Willen auszudrücken; die Einpflanzung eines „Ge—⸗ 
wiſſens“, welches ein falfches Wiffen an Stelle der Prü— 
fung und des Verſuchs feßt: wie als ob es bereits feit- 
ftünde, was zu tun und was zu laffen wäre, — eine Art 
Kaftration des fuchenden und vorwärtsftrebenden Geiftes; 
— in summa: bie ärgfte Verftümmelung des Menfchen, 
die man fich vorftellen kann, angeblich als der „gute 
Menſch“. 

In praxi iſt die ganze Vernunft, die ganze Erbſchaft von 
Klugheit, Feinheit, Vorficht, welche die Vorausfeßung des 
priefterlichen Kanons ift, willkürlich hinterdrein auf eine 
bloße Mechanik reduziert: die Konformität mit dem Ge— 
jeß gilt bereits als Ziel, als oberftes Ziel, — das Leben 
bat Feine Probleme mehr; — die ganze Weltfonzeption 
ift befehmußt mit der Strafidee; — das Leben felbft ift, 
mit Hinficht darauf, das priefterliche Leben als dag non 
plus ultra der Vollkommenheit darzuftellen, in eine Ver: 
leumdung und Befchmußung des Lebens umgedacht; — 
der Begriff „Gott“ ftellt eine Abkehr vom Leben, eine Kris 
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tif, eine Verachtung felbft des Lebens dar; — die Wahrheit 
ift umgedacht als die priefterliche Lüge, das Streben nach 
Wahrheit als Studium der Schrift, alg Mittel, Theo— 
log zu werden... 

ZART: 

Die Priefter find die Schaufpieler von irgend etwas Überz 
menfchlichem, dem fie Sinnfälligkeit zu geben haben, ſei es 
von Idealen, jet es von Göttern oder von Hellanden: darin 
finden fie ihren Beruf, dafür haben fie ihre Inftinkte; um 
es jo glaubwürdig wie möglich zu machen, müffen fie in 
der Anähnlichung fo weit wie möglich gehen; ihre Schau— 
jpielerflugheit muß vor allem das gute Gewiffen bei 
ihnen erzielen, mit Hilfe deſſen erft wahrhaft überredet 
werden kann. 


218. 

Der Driefter will durchſetzen, daß er als höchſter Typus 
des Menfchen gilt, daß er herrſcht, — auch noch über die, 
welche die Macht in den Händen haben, daß er unverleß- 
lich iſt, unangreifbar —, daß er die ſtärkſte Macht in der 
Gemeinde ift, abjolut nicht zu erfeßen und zu unterfchäßen. 

Mittel: er allein ift der Wiffendez; er allein ift der 
Zugendhafte; er allein hat die höchſte Herrfchaft über 
ſich; er allein ift in einem gewiſſen Sinne Gott und geht 
zurück in die Gottheit; er allein ift die Imifchenperfon zwi— 
fchen Gott und den andern; die Gottheit ſtraft jeden Nach- 
teil, jeden Gedanken, wider einen Priefter gerichtet. 

Mittel: die Wahrheit eriftiert. Es gibt nur eine Form, 
fie zu erlangen, Priefter werden, Alles, was gut ift, in 
der Ordnung, in der Natur, in dem Herkommen, geht auf 
die Weisheit der Priefter zurück, Das heilige Buch ıft ihr 
Werk, Die ganze Natur ift nur eine Ausführung der Sat: 
zungen darin. Es gibt Beine andere Quelle des Guten, als 
den Priefter, Alle andere Art von Vortrefflichkeit iſt rang— 
verfchieden von der des Priefters, zum Beispiel die des 
Kriegers. 

Konſequenz: wenn der Prieſter der höchſte Typus ſein 
ſoll, ſo muß die Gradation zu ſeinen Tugenden die 
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Wertgradation der Menſchen ausmachen. Das Studium, 
die Entſinnlichung, das Nichtaktive, das Impaſſible, 
Affektloſe, das Feierliche; — Gegenſatz: die tiefſte 
Gattung Menſch. 

Der Prieſter hat Eine Art Moral gelehrt: um ſelbſt als 
höchſter Typus empfunden zu werden. Er konzipiert einen 
Gegenſatztypus: den Tſchandala. Dieſen mit allen Mit: 
tefn verächtlich zu machen, gibt die Folie ab für die Kaften- 
ordnung. — Die ertreme Angft des Priefters vor der Sinn= 
lichkeit ift zugleich bedingt durch die Einficht, daß hier 
die Kaftenordnung (das heißt die Ordnung überhaupt) 
am ſchlimmſten bedroht ift.... Jede ‚‚freiere Tendenz‘ in 
puncti wirft die Ehegefeßgebung über den Hau= 

en — 

219. 

Zur Kritik des Manu-Geſetzbuches. — Das ganze 
Buch ruht auf der heiligen Lüge. Iſt es das Wohl der 
Menfchheit, welches diefes ganze Syſtem inspiriert hat? 
Diefe Art Menfch, welche an die Intereffiertheit jeder 
Handlung glaubt, war fie interejfiert oder nicht, diefeg Sy— 
ſtem durchzufegen? Die Menfchheit zu verbeffern — mo: 
ber ift diefe Abſicht infpiriert? Woher ift der Begriff des 
Beffern genommen? 

Wir finden eine Art Menfch, die priefterliche, die fich 
als Norm, als Spibe, als höchſten Ausdruck des Typus 
Menfch fühlt: von fich aus nimmt fie den Begriff des 
„Beſſeren“. Sie glaubt an ihre Überlegenheit, fie will fie 
auch in der Tat: die Urfache der heiligen Züge ift der 
Wille zur Macht... 

Aufrichtung der Herrfchaft: zu diefem Zwecke die Herr 
fchaft von Begriffen, welche in der Priefterfchaft ein non 
plus ultra von Macht anfeben. Die Macht durch die Lüge 
— in Einficht darüber, daß man fie nicht phyſiſch, mili- 
tärifch befißt.... Die Lüge als Supplement der Macht, — 
ein neuer Begriff der „Wahrheit“, 

Man irrt fih, wenn man hier unbewußte und naive 
Entwiclung vorausfeßt, eine Art Selbftbetrug.... Die Fa⸗ 
Niesfche, Der Wille zur Macht. 9 
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natifer find nicht die Erfinder folcher durchdachten Syfteme 
der Unterdrückung... Hier hat die Faltblütigfte Befonnen- 
nenheit gearbeitet; diefelbe Art Befonnenheit, wie fie ein 
Plato hatte, als er fich feinen „Staat“ ausdachte. — ‚Man 
muß die Mittel wollen, wenn man das Ziel will“ — über 
diefe Politifereinficht waren alle Gefeßgeber bei fich Elar. 
Mir haben das Elaffifche Mufter als fpezififh arifch: 
wir dürfen alfo die beftausgeftattete und befonnenfte Art 
Mensch verantwortlich machen für die grundfäßlichfte Lüge, 
die je gemacht worden ift.... Man hat das nachgemacht, 
überall beinahe: der arifche Einfluß hat alle Welt ver: 
dorben.... 


220. 

Der Philofoph als Weiterentwicklung des priefter= 
lichen Typus: — bat deffen Erbfchaft im Leibe; — ift, 
jelbft noch als Rival, genötigt, um dasfelbe mit denfelben 
Mitteln zu ringen wie der Priefter feiner Zeitz — er afpie 
tiert zur höchſten Autorität. 

Was gibt Autorität, wenn man nicht die phyſiſche Macht 
in den Händen hat (keine Heere, Feine Waffen über 
haupt. . .)? Wie gewinnt man namentlich die Autorität 
über die, welche die phuyfifche Gewalt und die Autorität 
befigen ? (Sie Eonkurrieren mit der Ehrfurcht vor dem Fürs 
ften, vor dem fiegreichen Eroberer, dem weiſen Staatg- 
mann.) 

Nur indem fie den Glauben erwecken, eine höhere, flärs 
Fere Gewalt in den Händen zu haben, — Gott —. Es ift 
nichts ftarf genug: man hat die Vermittlung und die Dienfte 
der Priefter. nötig. Sie — ſich als unentbehrlich da— 
zwischen: — fie haben als Exiſtenzbedingung nötig, 1.daß 
an die abfolute Überlegenheit ihres Gottes, daß an ihren 
Gott geglaubt wird, 2, daß es Feine andern, Feine direkten 
Zugänge zu Gott gibt. Die zweite Forderung allein ſchafft 
den Begriff der „Heterodoxie“; die erfte den des „Ungläu— 
bigen“ (das heißt, der an einen andern Gott glaubt —). 


> 
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2. Ehriftentum. 


PAR 
— Die Kirche ift erakt das, wogegen Jeſus geprebigt 
hat — und wogegen er feine Zünger kämpfen lehrte — 


22.2 

Dan joll das ChHriftentum als hiftorifche Realität 
nicht mit jener einen Wurzel verwechjeln, an welche es mit 
jeinem Namen erinnert: die andern Wurzeln, aug denen 
es gewachſen ift, find bei weitem mächtiger geweſen. Es iſt 
ein Mißbrauch ohnegleichen, wenn folche Verfallsgebilde und 
Mißformen, die „chriftliche Kirche‘, „‚chriftlicher Glaube” 
und ‚‚chriftliches Leben” heißen, fich mit jenem heiligen 
Namen abzeichnen. Was hat Chriftus verneint? — Alles, 
was heute chriftlich heißt. 

PIPEBE 

Die ganze chriftliche Lehre von dem, was geglaubt werden 
ſoll, die ganze chriftliche „Wahrheit iſt eitel Lug und 
Trug: und genau das Gegenſtück von dem, was den An: 
fang der chriftlichen Bewegung gegeben hat. 

Das gerade, was im Firchlichen Sinn das Chriftliche 
ft, ift das Antichriftliche von vornherein: lauter Sachen 
und Perfonen ftatt der Symbole, lauter Hiftorie ftatt der 
ewigen Zatfachen, lauter Formeln, Niten, Dogmen ftatt 
einer Praris des Lebens. Chriftlich ift die vollkommene 
Gfeichgültigkeit gegen Dogmen, Kultus, Priefter, Kirche, 
Theologie. 

Die Praris des Chriftentums ift Feine Phantafterei, fo 
wenig bie Prarig des Buddhismus fie ift: fie ift ein Mittel, 
glücklich zu fein... 


224. 

Sefus geht direft auf den Zuftand log, das „Himmel: 
reich” im Herzen, und findet die Mittel nicht in der Ob- 
fervanz der jüdischen Kirche —; er rechnet felbft die Rea⸗ 
lität des Judentums (feine Nötigung, fich zu erhalten) für 
nichts; er ift rein innerlich. — 

9* 
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Ebenſo macht er fich nichts aus den fämtlichen groben 
Formeln im Verkehr mit Gott: er wehrt fich gegen die 
ganze Buß: und Verföhnungslehre; er zeigt, wie man leben 
muß, um fich als „vergöttlicht“ zu Fühlen — und wie man 
nicht mit Buße und Zerknirfchung über feine Sünden dazu 
kommt: „es liegt nichts an Sünde” ift fein Haupturteil. 

Sünde, Buße, Vergebung, — das gehört alles nicht hier: 
ber... das ift ein eingemifchtes Judentum, oder es ift 
heidnifch. 

PRIEN, 

Das Himmelreich ift ein Zuftand des Herzens (— von 
den Kindern wird gejagt, „denn ihrer ift das Himmel 
reich”), nichts, was „über der Erde’ ift. Das Reich Gottes 
„kommt“ nicht chronologifchehiftorifch, nicht nach dem Ka— 
lender, etwas, das eines Tages da wäre und tags vorher 
nicht: fondern es tft eine „‚Sinnesänderung im Einzelnen”, 
etwas, das jederzeit kommt und jederzeit noch nicht da ft... 


226. 


DrSchäheram Kreuz: — wenn der Derbrecher ſelbſt, 
der einen ſchmerzhaften Tod Teidet, urteilt: „ſo wie diejer 
Jeſus, ohne Revolte, ohne Seindfchaft, gütig, ergeben, leidet 
und ftirbt, fo allein ift es das Rechte”, hat er das Evanger 
lium bejaht: und damit ift er im Paradiefe.... 


221. 


Jeſus ftellte ein wirkliches Leben, ein Leben in der Wahr: 
heit jenem göttlichen Leben gegenüber: nichts liegt ihm fer— 
ner, als der plumpe Unfinn eines „verewigten Petrus‘, 
einer ewigen Perfonalfortdauer. Was er bekämpft, das ift 
die MWichtigtuerei der „Perſon“: wie kann er gerade die verz 
ewigen wollen? 


Er bekämpft insgleichen die Hierarchie innerhalb der Ges 
meinde: er verfpricht nicht irgendeine Proportion von Lohn 
je nach der Leiftung: wie Fann er Strafe und Lohn im Jene 
jeits gemeint haben! 
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228. 

Auf eine ganz abſurde Weiſe iſt die Lohn- und Straflehre 
hineingemengt: es iſt alles damit verdorben. 

Insgleichen iſt die Praxis der erſten ecclesia mili- 
tans, des Apoſtels Paulus und fein Verhalten auf eine 
ganz verfälfchende Weife als geboten, als voraus feft- 
gejeßt dargeftellt.... 

Die nachträgliche Verherilichung des tatfächlichen Lebens 
und Lehrens der erften Chriften: wie als ob alles fo vor— 
gefchrieben.... bloß befolgt wäre... 

Nun gar die Erfüllung der Weisfagungen: was ift 
da alles gefälfcht und zurecht gemacht worden! 


229, 

Ein Gott für unfere Sünden geftorben; eine Erlöfung 
durch den Glauben; eine Wiederauferfiehung nach dem 
Tode — das find alles Falſchmünzereien des eigentlichen 
Shriftentums, für die man jenen unheilvollen Querkopf 
(Paulus) verantwortlich machen muß. 

Das vorbildliche Leben beſteht in der Liebe und Des 
mut; in der Herzensfülle, welche auch den Niedrigften nicht 
ausfchließt; in der förmlichen Verzichtleiftung auf dag Necht: 
behaltenmwolfen, auf Verteidigung, auf Sieg im Sinne des 
perfönlichen Triumphes; im Glauben an die Seligkeit hier, 
auf Erden, troß Not, Widerftand und Tod; in der Verſöhn— 
lichkeit, in der Abweſenheit des Zornes, der Verachtung; 
nicht belohnt werden wollen; niemandem fich verbunden 
haben: die geiftlich-geiftigfte Herrenlofigkeit ; ein ſehr ſtolzes 
Leben unter dem Willen zum armen und dienenden Leben. 

Nachdem die Kirche die ganze chriftliche Praxis fich 
hatte nehmen laſſen und ganz eigentlich das Leben im Staate, 
jene Art Leben, welches Jeſus bekämpft und verurteilt hatte, 
fanktioniert hatte, mußte fie den Sinn des Chriftentums 
irgendwo anders hinlegen: in ben Glauben an unglaub- 
würdige Dinge, in das Zeremoniell von Gebeten, Anbetung, 
Feſten ufw. Der Begriff „Sünde, „Vergebung“, „Stra= 
fe”, „Belohnung? — alles ganz unbeträchtlich und faft 
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ausgefchloffen vom erften Chriftentum — kommt jeßt in 
den Vordergrund, 

Ein fchauderhafter Mifchmafch von griechifcher Philoſo— 
phie und Zudentum; der Aſketismus; das bejtändige Rich- 
ten und Verurteilen, die Rangordnung uſw. 

230. 

Das Chriftentum hat von vornherein das Symbolifche in 
Kruditäten umgeſetzt: 

1. der Gegenfaß ‚wahres Leben” und „falſches“ Leben: 
mißverftanden als „Leben diesfeits” und „Leben jenſeits“; 

2. der Begriff „ewiges Leben” im Gegenfaß zum Perſo— 
nalleben der Vergänglichkeit als „Perſonalunſterblichkeit“; 

3. die Verbrüderung durch gemeinfamen Genuß von 
Speife und Trank nach hebräiſch-arabiſcher Gewohnheit als 
„Wunder der Transfubitantiation‘‘; 

4. die „Auferſtehung —“ als Eintritt in das „wahre 
Leben”, als ‚‚wiedergeboren” ; daraus : eine hiftorifche Even 
tualität, die irgendwann nach dem Tode eintritt; 

5, die Lehre vom Menfchenfohn als dem „Sohn Gottes”, 
das Lebensverhältmis zwifchen Menfch und Gott; daraus: 
die „zweite Perfon der Gottheit” — gerade das wegge— 
Ichafft: das Sohnverhältnis jedes Menfchen zu Gott, auch 
des niedrigiten; 

6. die Erlöfung durch den Glauben (nämlich, daß es 
feinen anderen Weg zur Sohnfchaft Gottes gibt als die 
von Chriſtus gelehrte Praxis des Lebens) umgekehrt in 
den Glauben, daß man an irgendeine wunderbare Abzah— 
fung der Sünde zu glauben habe, welche nicht durch den 
Menschen, fondern durch die Tat Chrifti bewerkftelligt ft: 

Damit mußte „„Chriftus am Kreuze” neu gedeutet wer— 
den, Diefer Tod war an fich durchaus nicht die Haupt 
Jache.... er war nur ein Zeichen mehr, wie man fich gegen 
die Obrigkeit und Gefeße der Welt zu verhalten habe — 
nicht fich wehren... Darin lag das Vorbild. 


231, 
Die Gläubigen find fich bewußt, dem Chriftentum Un: 
endliches zu verdanken, und fehließen folglich, daß deffen Ir: 
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heber eine Perfonnage erften Ranges fet.... Diefer Schluß 
iſt falſch, aber er ift der typiſche Schluß der Verehrenden. 
Objektiv angefehen, wäre möglich, erſtens, daß fie fich 
ierten über den Wert dejfen, was fie dem Chriftentum ver- 
danken: Überzeugungen bemweifen nichts für das, wovon 
man überzeugt ift, bei Religionen begründen fie eher noch 
einen Verdacht dagegen... Es wäre zweitens möglich, 
daß, was dem Chriftentum verdankt wird, nicht feinem Ur— 
heber zugefchrieben werden dürfte, fondern eben dem fer: 
tigen Gebilde, dem Ganzen, der Kirche ufw. Der Begriff 
„Urheber“ ift fo vieldeutig, daß er ſelbſt die bloße Ges 
legenheitsurfache für eine Bewegung bedeuten kann: man 
bat die Geftalt des Gründers in dem Maße vergrößert, als 
die Kirche wuchs; aber eben diefe Optik der Verehrung er= 
faubt den Schluß, daß irgendwann diefer Gründer etwas 
{ehr Unficheres und Unfeftgeftelltes war, — am Anfang... 
Man denke, mit welcher Freiheit Paulus das Perfonal- 
problem Jeſus behandelt, beinahe eskamotiert — jemand, 
der geftorben ift, den man nach feinem Tode wiedergeſehen 
bat, jemand, der von den Juden zum Tode überantwortet 
wurbe.... Ein bloßes ‚Motiv: die Muſik macht er dann 
dazu .... 
DZ 

Ein Religiongftifter Eann unbedeutend fein, — ein 

Streichholg, nichts mehr! 


233. 

Wie eine Ja-ſagende arifche Religion, die Ausgeburt der 
herrfchenden Kaffe, ausfieht: das Geſetzbuch Manus. 
(Die Vergöttlichung des Machtgefühls im Brahmanen: ins 
tereffant, daß es in der Kriegerfafte entftanden und erſt 
übergegangen ift auf die Priefter.) 

Mie eine Ja⸗ſagende femitifche Religion, die Ausgeburt 
der herrfchenden Kaffe, ausfieht: das Geſetzbuch Mus 
hammeds, das alte Teftament in den älteren Zeilen. (Der 
Muhammedanismus, ald eine Religion für Männer, 
bat eine tiefe Verachtung für die Sentimentalität und Ver 
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logenheit des Chriftentums... einer Weibsreligion, als welche 
er fie fühlt —.) | 


Wie eine Neinsfagende femitifche Religion, die Ausges 


burt der unterdrücten Klaffe, ausfieht: das Neue Te— 
ftament (— nach indifchearifchen Begriffen: eine Tſchan— 
dala-Religion). 

Wie eine Nein-ſagende ariſche Religion ausſieht, ge— 
wachſen unter den herrſchenden Ständen: der Buddhis— 
mus, 

Es iſt vollfommen in Ordnung, daß wir Feine Religion 
unterdrückter arifcher Naffen haben: denn das ift ein 
Miderfpruch: eine Herrenraffe tft obenauf oder geht zus 
grunde. 

234. 

Heidniſch — chriſtlich. — Heidniſch iſt das Jaſagen 
zum Natürlichen, das Unſchuldsgefühl im Natürlichen, „die 
Natürlichkeit“. Chriſtlich iſt das Neinſagen zum Natür— 
lichen, das Unwürdigkeitsgefühl im Natürlichen, die Wider— 
natürlichkeit. 

„Unſchuldig“ iſt zum Beiſpiel Petronius: ein Chriſt hat 
im Vergleich mit dieſem Glücklichen ein für allemal die Un— 
ſchuld verloren. Da aber zuletzt auch der chriſtliche status 
bloß ein Naturzuftand fein muß, ſich aber nicht als folchen 
begreifen darf, jo bedeutet „chriſtlich“ eine zum Prinzip 
erhobene Falſchmünzerei der pfychologifchen Inter— 
pretation... 


PRIEH 

Der chriftliche Priefter it von Anfang an der Todfeind 
der Sinnlichkeit: man kann fich Feinen größeren Gegenfat 
denken, als die unfchuldigeahnungsvolle und feierliche Hal- 
tung, mit der zum Beiſpiel in den ehrmwürdigiten Frauen: 
kulten Athens die Gegenwart der gefchlechtlichen Symbole 
empfunden wurde, Der Akt der Zeugung ift dag Geheim: 
nis an fich in alfen nichtzafketifchen Religionen: eine Art 
Symbol der Vollendung und der geheimnisvollen Abficht 
der Zukunft: der Wiedergeburt, Unfterblichkeit. 
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250. 

Buddha gegen den „Gekreuzigten“. — Sinnerhalb 
der nihiliftifchen Religionen darf man immer noch die chrift: 
liche und die budöhiftifche fcharf auseinanderhalten. Die 
budöhiftifche drückt einen fchönen Abend aus, eine voll: 
endete Süßigkeit und Milde, — es ift Dankbarkeit gegen 
alles, was hinten liegt; miteingerechnet, was fehlt: die Bit 
terfeit, die Enttäufchung, die Ranküne; zulest: die hohe 
geiftige Liebe; das Naffinement des philsfophifchen Wider- 
ſpruchs ift hinter ihm, auch davon rubt es aus: aber von 
diefem hat es noch feine geiftige Glorie und Sonnenunter: 
gangsglut, (— Herkunft aus den oberften Kaften —.) 

Die chriftliche Bewegung ift eine Degenerefzenzbewes 
gung aus Abfalls- und Ausfchußelementen aller Art: fie 
drückt nicht den Niedergang einer Naffe aus, fie tft von Ans 
fang an eine Aggregatbildung aus fich zufammendrängen- 
den und fich fuchenden SKrankheitsgebilden.... Sie ift des: 
halb nicht national, nicht vafjebedingt: fie wendet ſich an 
die Enterbten von überall; fie hat die Ranküne auf dem 
Grunde gegen alles Wohlgeratene und Herrfchende: fie 
braucht ein Symbol, welches den Fluch auf die Wohl 
geratenen und Herrfchenden darftellt.... Sie fteht im Ges 
genfaß auch zu aller geiftigen Bewegung, zu aller Philo— 
jophie: fie nimmt die Partei der Idioten und fpricht einen 
Fluch gegen den Geift aus, Ranküne gegen die Begabten, 
Gelehrten, Geiftigellnabhängigen: fie errät in ihnen das 
MWohlgeratene, das Herrfchaftliche. 

231. 


Sm Buddhismus überwiegt diefer Gedanke: „Alle Bes 
gierden, alles, was Affekt, was Blut macht, zieht zu Hands 
lungen fort” — nur infofern wird gewarnt vor dem Bö— 
fen. Denn Handeln — das hat Feinen Sinn, Handeln hält 
im Dafein feft: alles Dafein aber hat Feinen Sinn, Sie 
fehen im Böſen den Antrieb zu etiwas Unlogifchem: zur 
Bejahung von Mitteln, deren Zweck man verneint. Sie 
fuchen nach einem Wege zum Nichtfein, und deshalb per- 
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horreszieren fie alle Antriebe feiteng der Affekte. Zum Bei⸗ 
ſpiel ja nicht fich rächen! ja nicht Feind fein! — Der Hebo= 
nismug der Müden gibt hier die höchiten Wertmaße ab. 
Nichts iſt dem Buddhiften ferner als der jüdifche Fanatis— 
mus eines Paulus: Nichts würde mehr feinem Inſtinkt 
widerftreben als diefe Spannung, Flamme, Unruhe des res 
ligiöfen Menfchen, vor allem jene Form der Sinnlichkeit, 
welche das Chriftentum mit dem Namen der „Liebe“ gez 
heiligt hat. Zu alledem find eg die gebildeten und ſogar über: 
geiftigten Stände, die im Buddhismus ihre Rechnung fin- 
den: eine Raſſe, durch einen Jahrhunderte langen Philo— 
ſophenkampf abgefotten und müde gemacht, nicht aber un 
terhalb aller Kultur wie die Schichten, aus denen das 
Chriſtentum entfteht.... Im deal des Buddhismus er= 
fcheint das Losfommen auch von Gut und Böfe wefentlich: 
e8 wird da eine raffinierte Senfeitigkeit der Moral ausge: 
dacht, die mit dem Wefen der Volltommenheit zuſammen⸗ 
fällt, unter der Vorausfeßung, daß man auch die guten 
Handlungen bloß zeitweilig nötig hat, bloß als Mittel, 
— nämlich, um von allem Handeln loszufommen. 


238. 

Eine nihiliftifche Religion wie das Chriftentum, einem 
greiſenhaft-zähen, alle ftarfen Inſtinkte überlebt habenden 
Volfe entfprungen und gemäß — Schritt für Schritt in 
andre Milieus übertragen, endlich in die jungen, noch gar 
nicht gelebt habenden Völker eintretend — fehr felt- 
fam! Eine Schluß-, Hirtens, Abendglückfeligkeit Barbaren, 
Germanen gepredigt! Wie mußte das alles erft germani— 
ſiert, barbarifiert werden! Solchen, die ein Walhall ges 
träumt hatten —: die alles Glück im Kriege fanden! — 
Eine übernationale Religion in ein Chaos hineingepredigt, 
wo noch nicht einmal Nationen da waren —. 

239. 

Diefe nihiliftifche Religion fucht fich die decadence- 

Elemente und Vermandtes im Altertum zufammen; näm⸗ 


lich: 
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a) die Partei der Schwachen und Mißratenen (den 
Ausfchuß der antiken Welt: Das, was fie am Fräftigften 
von fich ftieß....); 

b) die Partei der Vermoralifierten und Antiheid— 
nifchen; 

ce) die Partei der Politifch-Ermüdeten und Indiffe— 
venten (blafierte Römer....), der Entnationalifierten, 
denen eine Leere geblieben war; 

d) die Partei derer, die fich fatt haben, — die gern an 
einer unterirdifchen Verfchwörung mitarbeiten — 

240. 

A. Sn dem Maße, in dem heute dag Chriftentum noch 
ns erfcheint, ift der Menfch noch wüft und verhängnig- 
Bellen > 

B. In anderem Betracht ift es nicht nötig, fondern ex— 
trem ſchädlich, wirft aber anziehend und verführend, weil 
e8 dem morbiden Charakter ganzer Schichten, ganzer Ty— 
pen der jetzigen Menfchheit entipricht.... fie geben ihrem 
Hange nach, indem fie chriftlich afpirieren — die decadents 
aller Art — 

Man hat hier zwiſchen A und B freng zu fcheiden. Im 
Fall A ift Chriftentum ein Heilmittel, mindefteng ein Bän⸗ 
digungsmittel (— es dient unter Umſtänden, Frank zu 
machen: was nüßlich fein Bann, um die Wüftheit und Roh: 
heit zu brechen). Im Fall B ift es ein Symptom ber 
Krankheit felbft, vermehrt die decadence; hier wirkt es 
einem Forroborierenden Syftem ber Behandlung ent 
gegen, hier ift e8 der Krankeninflinkt gegen das, was ihm 
beilfam ift — 


241. 

Das chriftlichejüdifche Leben: her überwog nicht dag 
Neffentiment. Erft die großen Verfolgungen mögen die 
Reidenfchaft dergeftalt herausgetrieben haben — ſowohl die 
Glut der Liebe, alg die des Haffes. 

Wenn man für feinen Glauben feine Liebften geopfert 
fieht, dann wird man aggreſſiv; man verdankt den Sieg 
des Chriftentums feinen Verfolgern, 
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Die Aſketik im Chriftentum ift nicht ſpezifiſch: das hat 
Schopenhauer mißverftanden: fie wächſt nur in dag Chris 
ftentum hinein: überall dort, wo es auch ohne Chriftentum 
Aſketik gibt. 

Das bypochondrifche Chriftentum, die Gewiſſenstier— 
quälerei und =folterung ift insgleichen nur einem gemiffen 
Boden zugehörig, auf dem chriftliche Werte Wurzel ges 
fchlagen haben: es ift nicht das Chriftentum ſelbſt. Das 
Chriftentum hat alle Art Krankheiten morbider Böden in 
fich aufgenommen: man könnte ihm einzig zum Vorwurf 
machen, daß es fich gegen Feine Anſteckung zu mehren 
wußte. Aber eben das ift fein Wefen: Chriftentum ift ein 
Typus der decadence. 


242, 

Die Nealität, auf der das Chriftentum fich aufbauen 
konnte, war die Heine jüdische Familie der Dinfpora, mit 
ihrer Wärme und Zärtlichkeit, mit ihrer im ganzen römi— 
fchen Reiche unerhörten und vielleicht unverftandenen Ber 
veitfchaft zum Helfen, Einftehen füreinander, mit ihrem 
verborgenen und in Demut verffeideten Stolz der „Aus: 
erwählten”, mit ihrem innerlichiten Neinfagen ohne Neid 
zu allem, was obenauf tft und was Glanz und Macht für 
jich hat. Das als Macht erkannt zu haben, diefen ſe— 
ligen Zuftand als mitteilfam, verführerifch, anfteckend auch 
für Heiden erkannt zu haben — iſt das Genie des Paulus: 
den Schab von Iatenter Energie, von klugem Glück auszu: 
nützen zu einer „jüdiſchen Kirche freieren Bekenntniſſes“, 
die ganze jüdiſche Erfahrung und Meiſterſchaft der Ge— 
meindeſelbſterhaltung unter der Fremdherrſchaft, auch 
die jüdiſche Propaganda — das erriet er als ſeine Aufgabe. 
Was er vorfand, das war eben jene abſolut unpolitiſche und 
abſeits geſtellte Art kleiner Leute: ihre Kunſt, ſich zu be— 
haupten und durchzuſetzen, in einer Anzahl Tugenden an: 
gezüchtet, welche den einzigen Sinn von Tugend ausdrück 
ten („Mittel der Erhaltung und Steigerung einer beftimme 
ten Art Menſch“). 


« 
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Aus der Beinen jüdiſchen Gemeinde kommt dag Prinzip 
der Liebe her: es ift eine leidenfchaftlichere Seele, die 
bier unter der Afche von Demut und Armſeligkeit glüht: fo 
war es weder griechifch, noch indiſch, noch gar germanifch. 
Das Lied zu Ehren der Liebe, welches Paulus gedichtet hat, 
ift nichts Chriftliches, fondern ein jüdiſches Auflodern ber 
ewigen Flamme, die femitifch ift. Wenn das Chriftentum 
etwas Wefentliches in pfychologifcher Hinficht getan hat, fo 
ift e8 eine Erhöhung der Temperatur der Seele bei 
jenen Fälteren und vornehmeren NRaffen, die damals oben- 
auf waren; es war die Entdeckung, daß das elendefte Leben 
reich und unſchätzbar werden kann durch eine Temperaturz 
erhöhung.... 

Es verfteht fich, daß eine folche Übertragung nicht ſtatt— 
finden Fonnte in Hinficht auf die herrfchenden Stände: die 
Juden und Chriften hatten die fchlechten Manieren gegen 
fih, — und was Stärke und Leidenfchaft der Seele bei 
fchlechten Manieren ift, das wirkt abſtoßend und beinahe 
efelerregend (— ich ſehe diefe fchlechten Manieren, wenn 
ich das Neue Teſtament lefe). Man mußte durch Niedrig: 
feit und Not mit dem hier redenden Typus bes niederen 
Volkes verwandt fein, um das Anziehende zu empfinden... 
Es iſt eine Probe davon, ob man etwas Flaffifchen Ge— 
fchmad im Leibe hat, wie man zum Neuen Zeftament 
fteht (vergleiche Tacitus); mer davon nicht revoltiert ift, 
wer dabei nicht ehrlich und gründlich etwas von foeda su- 
perstitio empfindet, etwas, wovon man die Hand zurück 
zieht, wie um nicht fich zu beſchmutzen: der weiß nicht, 
was Haffifch ift. Man muß das „Kreuz“ empfinden wie 
Goethe — 

243. 


Reaktion der Meinen Leute: — Das höchfte Gefühl 
der Macht gibt die Liebe. Zu begreifen, inwiefern hier nicht 
der Menfch überhaupt, fondern eine Art Menfch redet. 

„Bir find göttlich in der Liebe, wir werden „Kinder Got- 
tes‘, Gott liebt ung und will gar nichts von ung als Liebe”; 
das heißt: alle Moral, alles Gehorchen und Zum bringt nicht 
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jenes Gefühl von Macht und Freiheit hervor, wie es bie 
Liebe hervorbringt ; — aus Liebe tut man nichts Schlimmes, | 
man tut viel mehr, als man aus Gehorfam und Tugend 
täte, 

Hier ift das Herdenglück, das Gemeinfchaftsgefühl im 
Großen und Kleinen, das lebendige Eing-Gefühl als Sum— 
me des Lebensgefühls empfunden. Das Helfen und 
Sorgen und Nützen erregt fortwährend das Gefühl der 
Macht; der fichtbare Erfolg, der Ausdruck der Freude unters 
ftreicht das Gefühl der Macht; der Stolz Fehlt nicht, als Ge— 
meinde, als Wohnftätte Gottes, als „Auserwählte“. 

Tatſächlich hat der Menfch nochmals eine Alteration 
der Perfönlichkeit erlebt: diesmal nannte er fein Liebes: 

gefühl Gott. Man muß ein Erwachen eines folchen Gefühls 
fih denfen, eine Art Entzücken, eine fremde Nede, ein 
„Evangelium, — biefe Neuheit war eg, welche ihm nicht 
erlaubte, fich die Liebe zuzurechnen —: er meinte, daß Gott 
vor ihm mwandle und in ihm lebendig geworden ſei. — 
„Bott Eommt zu den Menfchen”, der „Nächſte“ wird trans⸗ 
figuriert, in einen Gott (infofern an ihm das Gefühl der 
Liebe fih auslöft). Jeſus ift der Nächfte, fo wie diefer 
zur Gottheit, zur Machtgefühl erregenden Urfache um— 
gedacht wurde, 


244, 

Das Evangelium: die Nachricht, daß den Niedrigen und 
Armen ein Zugang zum Glück offen fteht, — daß man 
nichts zu tun hat, als fich von der Inſtitution, der Tradi— 
tion, der Benormundung der. oberen Stände loszumachen: 
infofern ift die Heraufkunft des Chriftentums nichts weiter, 
als die typische Sozialiftenlehre. 

Eigentum, Erwerb, Vaterland, Stand und Nang, Trier 
bunale, Polizei, Staat, Kirche, Unterricht, Kunft, Militär: 
weſen: alles ebenfo viele Verhinderungen des Glücks, Irr⸗ 
tümer, Verſtrickungen, Teufelswerke, denen das Evanges 
lium das Gericht ankündigt.... Alles typifch Für die So: 
zialiftenfehre. 

Im Hintergrunde der Aufruhr, die Erplofion eines aufs 
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geftauten Widerwillens gegen die „Herren“, der Inſtinkt 
dafür, wie viel Glück nach fo langem Drucke fehon im 
Frei⸗ſich-fühlen Tiegen Fönnte.... (Meiftens ein Symptom 
davon, daß die unteren Schichten zu menfchenfreundlich bes 
handelt worden find, daß fie ein ihnen verbotenes Glück be= 
reits auf der Zunge fchmeden.... Nicht der Hunger er 
zeugt Revolutionen, fondern daß das Volk en mangeant 
Appetit bekommen hat...) 


245, i 

Wogegen ich preoteftiere? Daß man nicht diefe Kleine 
friedliche Mittelmäßigkeit, diefes Gleichgewicht einer Seele, 
welche nicht die großen Antriebe der großen Krafthäufungen 
fennt, als etwas Hohes nimmt, womöglich gar als Maß 
des Menfchen. 

Bacon von VBerulam jagt: Infimarum virtutum apud 
vulgus laus est, mediarum admiratio, supremarum sen- 
sus nullus. Das Chriftentum aber gehört, als Religion, 
zum vulgus; eg hat für die höchfte Gattung virtus Feinen 
Sinn, 

246. 

Sch liebe es durchaug nicht an jenem Jeſus von Nazareth 
oder an feinem Apoftel Paulus, daß fie den Eleinen Leu— 
ten fo viel in den Kopf gefeßt haben, als ob es etwas 
auf fich habe mit ihren befcheidenen Tugenden. Man hat 
e8 zu teuer bezahlen müffen: denn fie haben die wertvolleren 
Qualitäten von Tugend und Menfch in Verruf gebracht, fie 
haben das fchlechte Gewiſſen und das Selbftgefühl der vor= 
nehmen Seele gegeneinander gefeßt, fie haben die tapfern, 
großmütigen, verwegenen, erzeffiven Neigungen der 
ftarken Seele irregeleitet, bis zur Selbftzerftörung.... 


247. 

Die Juden machen den Verfuch, fich durchzufeßen, nach: 
dem ihnen zwei Kaften, die der Krieger und die der Acker: 
bauer, verloren gegangen find; 

fie find in diefem Sinne die „Verſchnittenen“: fie haben 
den Priefter — und dann fofort den Ziehandala.... 
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Wie billig Fommt es bei ihnen zu einem Bruch, zu einem 
Aufftand des Tfehandala: der Urfprung des Chriften- 
tums. 

Damit, daß fie den Krieger nur als ihren Herrn kann⸗ 
ten, brachten fie in ihre Religion die Feindfchaft gegen den 
Bornehmen, gegen den Edlen, Stolzen, gegen die Macht, 
gegen die herrfchenden Stände —: fie find Entrüſtungs— 
pejfimiften.... 

Damit fcehufen fie eine wichtige neue Pofition: der Prie— 
fter an der Spitze der Tſchandalas, — gegen die vorneh— 
men Stände... 

Das Chriftentum zog die letzte Konfequenz diefer Bewe— 
gung: auch im jüdifchen Prieftertum empfand es noch die 
Kafte, den Privilegierten, den Vornehmen — e8 ftrich den 
Priefter aus — k 

Chriſt ift der Tſchandala, der den Priefter ablehnt... 
der Tſchandala, der fich ſelbſt erlöft.... 

Deshalb ift die franzöſiſche Revolution die Tochter und 
Fortfegerin des Chriftentums.... fie hat den Inſtinkt 
gegen die Kafte, gegen die Vornehmen, gegen die Ießten Pri⸗ 
pilegien — — 

248. 

Die tiefe Verachtung, mit der der Chrift in der vor— 
‚nehm gebliebenen antiken Melt behandelt wurde, gehört 
ebendahin, wohin heute noch die Inftinktabneigung gegen 
den Juden gehört: es ift der Haß der freien und felbftbe- 
wußten Stände gegen die, welche fich durchdrücken und 
fchüchterne, IinEifche Gebärden mit einem unfinnigen Selbft- 
gefühl verbinden. 

Das neue Teftament ift das Evangelium einer gänzlich 
unvornehmen Art Menfch; ihr Anfpruch, mehr Wert zu 
haben, ja allen Wert zu haben, hat in der Tat etwas Em: 
pörendes, — auch heute noch. 


249, 


Das urfprüngliche Chriftentum ift Abolition des Staa: 
tes: es verbietet den Eid, den Kriegsdienft, die Gerichte: 
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höfe, die Selbftverteidigung und Verteidigung irgendeineg 
Ganzen, den Unterfchied zwifchen Volksgenoſſen und Frem⸗ 
den; insgleichen die Ständeordnung. 

Das Vorbild Chrifti: er widerftrebt nicht denen, die 

jhm Übles tun; er verteidigt fich nicht; er tut mehr: er 
„reicht die linke Wange” (auf die Frage „biſt du Chriftus ?” 
antwortet er, „und von nun an werdet ihr fehen des Mens 
fchen Sohn fißen zur Rechten der Kraft und kommen in 
den Wolken des Himmels”). Er verbietet, daß feine Jün— 
ger ihn verteidigen; er macht aufmerkſam, daß er Hilfe ha- 
ben könnte, aber nicht will. 
Das Chriftentum iſt auch Abolition der Gefellfchaft: 
es bevorzugt alles von ihr Geringgefchäßte, es wächſt her 
aus aus den Verrufenen und Verurteilten, den Ausfäßigen 
jeder Art, den „Sündern”, den ,„Zöllnern“, den Proftititier- 
ten, dem dümmſten Volk (den „Fiſchern“); es verfchmäht 
die Neichen, die Gelehrten, die Vornehmen, die Tugend- 
baften, die „Korrekten“ .... 


250. 


Zur Geschichte des Chriſtentums. — Fortwährende 
Veränderung des Milieus: die chriftliche Lehre verändert da= 
mit fortwährend ihr Schwergewicht... Die Begünſti— 
gung der Niederen und Eleinen Leute... Die Entwick⸗ 
lung ber caritas.... Der Typus „Chriſt“ nimmt fehritte 
weiſe alles wieder an, was er urfprünglich negierte (in deſ⸗ 
fen Negation er beftand —). Der Ehrift wird Bürger, 
Soldat, Gerichtsperfon, Arbeiter, Handelsmann, Gelehrter, 
Theolog, Priefter, Philofoph, Landwirt, Künftler, Patriot, 
Politiker, „Fürft”.... er nimmt alle Tätigkeiten wieder 
auf, die er abgefchiworen hat (— die Selbftverteidigung, dag 
Gerichthalten, das Strafen, das Schwören, das Unterfcheis 
den zwifchen Volk und Volk, das Geringfchäßen, das Zür⸗ 
nen...) Das ganze Leben des Chriften ift endlich genau 
das Leben, von dem Chriftug die Loslöfung predigte... 

Die Kirche gehört fo gut zum Triumph des Antichrift- 
lichen, wie der moderne Staat, der moderne Nationalig- 
Nietz ſche, Der Wille zur Macht. 10 
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mus... Die Kirche ift die Barbarifierung des Chriften- 

tums, 
; 251% 

Das Chriftentum ift möglich als privatefte Dafeing- 
form; es feßt eine enge, abgezogene, vollkommen unpoli- 

tifche Gefellfchaft voraus, — es gehört ins Konventikel. 
- Ein „‚chriftlicher Staat”, eine ‚‚chriftliche Politik“ dagegen 
ift eine Schamlofigfeit, eine Lüge, etwa wie eine chriftliche 
Heerführung, welche zuleßt den „Gott der Heerfcharen” als 
Generalftabschef behandelt. Auch das Papfttum ift niemals 
imftande gemwefen, chriftliche Politik zu machen....; und 
wenn Neformatoren Politik treiben, wie Luther, fo weiß 
man, daß fie eben folche Anhänger Macchiavells find mie 
irgend welche Smmoraliften oder Iyrannen. 


252. 


Wann auch die „Herren” Chriften werden fönnen. 
— Es liegt in dem Inſtinkt einer Gemeinschaft (Stamm, 
Gefchlecht, Herde, Gemeinde), die Zuftände und Begeh— 
rungen, denen fie ihre Erhaltung verdankt, als an ſich 
wertvoll zu empfinden, zum Beispiel Gehorfam, Gegen: 
feitigfeit, Nückficht, Mäßigkeit, Mitleid, — fomit alles, 
was denfelben im Wege fteht oder widerspricht, herabzu— 
drücken. 

Es liegt insgleichen in dem Inſtinkt der Herrſchenden 
(ſeien es Einzelne, ſeien es Stände), die Tugenden, auf 
welche hin die Unterworfenen handlich und ergeben ſind, 
zu patroniſieren und auszuzeichnen (— Zuſtände und Af— 
fekte, die den eignen ſo fremd wie möglich ſein können). 

Der Herdeninſtinkt und der Inſtinkt der Herrſchen— 
den kommen im Loben einer gewiſſen Anzahl von Eigen- 
fchaften und Zuftänden überein, — aber aus verfchiedenen 
Gründen: der erfte aus unmittelbarem Egoismus, der 
zweite aus mittelbarem Egoismus. 

Die Unterwerfung der Herrenraffen unter dag Chri— 
ſtentum ift wefentlich die Folge der Einficht, daß das Chri- 
ftentum eine Herdenreligion ift, daß es Gehorſam lehrt: 
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kurz, daß man Chriften leichter beherrjcht als Nichtchriften. 
Mit diefem Wink empfiehlt noch heute der Papft dem Kaifer 
von China die chriftliche Propaganda. 

Es kommt hinzu, daß die Verführungskraft des chrifte 
lichen Jdeals am ftärkften vielleicht auf folche Naturen wirkt, 
welche die Gefahr, das Abenteuer und das Gegenfäßliche 
lieben, welche alles lieben, wobei fie fich riskieren, wo— 
bei aber ein non plus ultra von Machtgefühl erreicht wer- 
den kann. Dan denke fich die heilige Thereſa, inmitten der 
heroifchen Snftinkte ihrer Brüder: — das Chriftentum er- 
fcheint da als eine Form der Willensausfchweifung, der 
Willensftärke, als eine Donquiroterie des Heroismus.... 


253 

Das „Chriſtentum“ ift etwas Grundverfchiedenes von 
dem geworden, was fein Stifter tat und wollte. Es ift die 
große antiheidnifche Bewegung des Mltertums, formu— 
liert mit Benußung von Leben, Lehre und „Worten“ des 
Stifters des Chriftentums, aber in einer abfolut willkür— 
lichen Sinterpretation nach dem Schema grundverfchiede= 
ner Bedürfniffe: überſetzt in die Sprache aller fchon be= 
ftehenden unterirdifchen Religionen — 

Es ift die Heraufkunft des Peſſimismus (— mährend 
Sefus den Frieden und das Glück der Lämmer bringen. 
wollte): und zwar des Peſſimismus der Schwachen, der 
Unterlegenen, der Leidenden, der Unterdrückten. 

Ihr Zodfeind ift 1. die Macht in Charakter, Geift und 
Geſchmack; die „Weltlichkeit“; 2. das klaſſiſche „Glück“, 
die vornehme Leichtfertigkeit und Skepſis, der harte Stolz, 
die exzentriſche Ausſchweifung und die kühle Selbſtgenüg— 
ſamkeit des Weiſen, das griechiſche Raffinement in Gebärde, 
Wort und Form. Ihr Todfeind iſt der Römer ebenſoſehr 
als der Grieche. 

Verſuch des Antiheidentums, ſich philoſophiſch zu be— 
gründen und möglich zu machen: Witterung für die zwei⸗ 
deutigen Figuren der alten Kultur, vor allem für Plato, dies 
fen Antihellenen und Semiten von Inftinkt.... Insgleichen 


100,00 
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für den Stoizismus, der wefentlich das Werk von Semiten 
iſt (— die „Würde“ als Strenge, Geſetz, die Tugend als 
Größe, Selbftverantwortung, Autorität, als höchſte Perſo— 
nalfouveränität — das iſt jemitifch. Der Stoifer ift ein 
arabifcher Scheich in griechifche Windeln und Begriffe ges 
wickelt). 

254. 

Wenn man auch noch fo befcheiden in feinem Anspruch 
auf intellektuelle Sauberkeit ift, man kann nicht verhindern, 
bei der Berührung mit dem Neuen Teſtament etwas mie 
ein unausfprechliches Mifbehagen zu empfinden: denn die 
zügellofe Frechheit des Mitredenwollens Unberufenfter über 
die großen Probleme, ja ihr Anfpruch auf Nichtertum in 
jolchen Dingen überfteigt jedes Maß. Die unverfchämte 
Reichtfertigkeit, mit der hier von den unzugänglichften Pro— 
blemen (Leben, Welt, Gott, Zweck des Lebens) geredet wird, 
wie als ob fie Feine Probleme wären, fondern einfach Sa— 
chen, die diefe Eleinen Mucker wiffen! 


255% 

Dies war die verhängnisvollfte Art Größenwahn, die bis: 
ber auf Erden dagemwefen iſt: — wenn dieſe verlogenen 
kleinen Mißgeburten von Muckern anfangen, die Worte 
„Sott”, „jüngſtes Gericht”, „ Wahrheit”, „Liebe, „Weis: 
heit”, „heiliger Geift” für fich in Anspruch zu nehmen 
und fich damit gegen „die Welt” abzugrenzen, wenn diefe 
Art Menfch anfängt, die Werte nach fich umzudrehen, 
wie als ob fie der Sinn, das Salz, das Maß und Gewicht 
vom ganzen Neft wären: fo follte man ihnen Srrenhäufer 
bauen und nichts weiter tun. Daß man fie verfolgte, 
dag war eine antife Dummheit großen Stils: damit nahm 
man fie zu ernft, damit machte man aus ihnen einen Ernſt. 

Das ganze Verhängnis war dadurch ermöglicht, daß fchon 
eine verwandte Art von Größenwahn in der Welt war, 
der jüdische (— nachdem einmal die Kluft zwifchen den 
Juden und den Chriſten-Juden aufgeriffen, mußten die 
Chriſten⸗Juden die Prozedur der Selbfterhaltung, melche 
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der jüdifche Inſtinkt erfunden hatte, nochmals und in einer 
legten Steigerung zu ihrer Selbfterhaltung anivenden —); 
andererfeits dadurch, daß die griechifche Philofophie der 
Moral alles getan hatte, um einen Moralfanatismug, 
felbft unter Griechen und Römern vorzubereiten und ſchmack⸗ 
haft zu machen... Plato, die große Zwiſchenbrücke der 
Berderbnis, der zuerft die Natur in der Moral nicht ver— 
ftehen wollte, der bereits die griechifchen Götter mit feinem 
Begriff „gut“ entwertet hatte, der bereits jüdiſch-ange— 
mucert war (— in Agypten 7). 


256. 

Mas ift denn dag, diefer Kampf des Chriften „wider die 
Natur”? Wir werden ung ja durch feine Worte und Aus: 
legungen nicht täufchen laſſen! Es ift Natur wider etwas, 
das auch Natur ift. Furcht bei vielen, Ekel bei manchen, 
eine gewiſſe Geiftigkeit bei anderen, die Liebe zu einem 
Ideal ohne Fleifch und Begierde, zu einem „Auszug der 
Natur“ bei den Höchften — diefe wollen es ihrem Jdeale 
gleichtun. Es verſteht fich, daß Demütigung an Stelle des 
Selbſtgefühls, ängftliche Vorficht vor den Begierden, die 
Lostrennung von den gewöhnlichen Pflichten (wodurch wies 
der ein höheres Nanggefühl gefchaffen wird), die Aufregung 
eines beftändigen Kampfes um ungeheure Dinge, die Ger 
wohnheit der Gefühlseffufion — alles einen Typus zus 
fämmenfeßt: in ihm überwiegt die Neizbarkeit eines ver- 
kümmernden Leibes, aber die Nervofität und ihre Inſpira— 
tion wird anders interpretiert. Der Geſchmack diefer 
Art Naturen geht einmal 1. auf das Spikfindige, 2. auf das 
Blumige, 3. auf die ertremen Gefühle. — Die natürlichen 
Hänge befriedigen fich doch, aber unter einer neuen Form 
der interpretation, zum Beifpiel als „Rechtfertigung vor 
Gott”, „Erlöfungsgefühl in der Gnade” (— jedes unab- 
weisbare Wohlgefühl wird interpretiert! —), der Stolz, 
die Wolluft ufw. — Allgemeines Problem: was wird aus 
dem Menfchen, der fich das Natürliche verläftert und praf- 
tifch verleugnet und verfümmert? Tatſächlich erweiſt ſich 
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der Chrift als eine übertreibende Form der Selbftber 
herrfchung: um feine Begierden zu bändigen, fcheint er 
nötig zu haben, fie zu vernichten oder zu Freuzigen. 


2544 
Gott ſchuf den Menfchen glücklich, müßig, unfchuldig und 
unfterblich: unfer wirkliches Leben ift ein falfches, abges 
fallenes, ſündhaftes Dafein, eine Ötraferiftenz.... Das 
Leiden, der Kampf, die Arbeit, der Tod werden als Ein: 
wände und Fragezeichen gegen das Leben abgefchäßt, als 
etwas Unnatürliches, etwas, das nicht dauern foll; gegen 


———— Dan befunden: Gott | = bat en En 
. für die Schuld Adams hergegeben, um diefem unnormalen 
Zuftande ein Ende zu machen: der natürliche Charakter des 
Lebens ift ein Fluch; Chriftus gibt dem, der an ihn glaubt, 
den Normalzuftand zurück: er macht ihn glücklich, müßig 
und unfchuldig. — Aber die Erde hat nicht angefangen, 
fruchtbar zu fein ohne Arbeit; die Weiber gebären nicht ohne 
Schmerzen Kinder, die Krankheit hat nicht aufgehört; die 
Gläubigſten befinden fich hier fo fehlecht wie die Ungläu— 
bigften. Nur daß der Menfch vom Tode und von der 
Sünde befreit iſt — Behauptungen, die Feine Kontrolle 
zulaffen —, das hat die Kirche um fo beftimmter behauptet. 
„Er ift frei von Sünde” — nicht durch fein Tun, nicht 
durch einen rigorofen Kampf feinerfeits, fondern durch die 
Tat der Erlöfung KO rg — folglich vollfommen, 
unfchuldig, paradiefifch... 

Das wahre Leben nur ein Glaube (das heißt ein Selbft- 
betrug, ein Irrſinn). Das ganze ringende, kämpfende, 
wirkliche Daſein voll Glanz und Finſternis nur ein fchlech- 
3 falfches Dafein: von ihm erlöft werden ift die Auf: 

abe. 

„Der Menfch unfchuldig, müßig, unfterblich, glücklich” 
— dieſe Konzeption der höchſten Wünſchbarkeit“ iſt vor 
allem zu kritiſieren. Warum iſt die Schuld, die Arbeit, der 


> > 
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Tod, das Leiden (und, chriftlich geredet, die Erkennt: 
nis...) wider die höchfte Wünfchbarkeit? — Die faulen 
u Begriffe „Seligkeit“, „Unſchuld“, „‚Unfterblich- 

et — — — 
258. 

Krieg gegen das chriſtliche Ideal, gegen die Lehre von 
der „Seligkeit“ und dem „Heil“ als Ziel des Lebens, gegen 
die Suprematie der Einfältigen, der reinen Herzen, der Lei— 
denden und Mißglückten. 

Wann und wo hat je ein Menſch, der in Betracht 
kommt, jenem chriſtlichen Ideal ähnlich geſehen? Wenig— 
ſtens für ſolche Augen, wie fie ein Pſycholog und Nieren- 
prüfer haben muß! — man blättere alle Helden Plutarchg 
durch. 

259. 

Der höhere Menfch unterfcheidet fich von dem niederen 
in Hinficht auf die Furchtlofigkeit und die Herausforderung 
des Unglücks: es ift ein Zeichen von Rüdgang, wenn 
eudämoniftifche Wertmaße als oberfte zu gelten anfangen 
(— phyfiologifche Ermüdung, Willensverarmung —). Das 
Shriftentum mit feiner Perfpektive auf „Seligkeit“ ift eine 
typifche Denkweiſe für eine leidende und verarınte Gattung 
Menfch. Eine volle Kraft will fchaffen, leiden, untergehen: 
ihre ift das chriftliche Deuckerheil eine fchlechte Mufif und 
hieratiſche Gebärden ein Verdruß. 

260. 

Unfer Vorrang: mir leben im Zeitalter der Verglei— 
chung, wir Fönnen nachrechnen, wie nie nachgerechnet wor— 
den ift: wir find das Selbftbewußtfein der Hiſtorie über— 
haupt. Wir genießen anders, wir leiden anders: die Ver- 
gleichung eines unerhört Vielfachen iſt unfre inftinktiofte 
Tätigkeit. Wir verftehen alles, wir leben alles, wir haben 
kein feindfeliges Gefühl mehr in ung. Ob mir felbft dabei 
fchlecht wegfommen, unfre entgegentommende und beinahe 
liebevolle Neugierde geht ungefcheut auf die gefährlichiten 
Dinge 108... e F 
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‚Altes ift gut” — es Eoftet uns Mühe, zu verneinen. 
Mir leiden, wenn wir einmal fo unintelligent werden, Parz 
tei gegen etwas zu nehmen... Im Grunde erfüllen mir 
Gelehrten heute am beften die Lehre Chrifti — — 


261. 

Man gibt fich nicht genug Nechenfchaft darüber, in mel 
cher Barbarei der Begriffe wir Europäer noch leben. Daß 
man hat glauben können, das „Heil der Seele” hänge an 
einem Buchel.... Und man fagt mir, man glaube das heute 


noch. 

Was Hilft alle wiffenfchaftliche Erziehung, alle Kritik und 
Hermeneutif, wenn ein folcher Widerfinn von Bibelaus- 
legung, wie ihn die Kirche aufrecht erhält, noch nicht die 
Schamröte zur Leibfarbe gemacht hat? 


262. 

Der Humor der europälfchen Kultur: man hält das für 
wahr, aber tut jenes. Zum Beifpiel was hilft alle Kunft 
des Lefens und der Kritik, wenn die Firchliche Interpretation 
der Bibel, die proteftantifche jo gut wie die Fatholifche, nach 
wie vor aufrecht erhalten wird | 


263. 

Nachzudenken: Inwiefern immer noch der verhängnig- 
volle Glaube an die göttliche Providenz — diefer für 
Hand und Vernunft lähmendſte Glaube, den e8 gegeben 
bat — fortbefteht; inwiefern unter den Formeln Natur”, 
„Fortſchritt“, „Vervollkommnung“, „Darwinismus“, uns 
ter dem Aberglauben einer gewiſſen Zuſammengehörigkeit 
von Glück und Tugend, von Unglück und Schuld immer 
noch die chriſtliche Vorausſetzung und Interpretation ihr 
Nachleben hat. Jenes abſurde Vertrauen zum Gang der 
Dinge, zum „Leben“, zum „Inſtinkt des Lebens”, jene bie— 
dermännifche Refignation, die des Glaubens ift, jeder: 
mann habe nur feine Pflicht zu tun, damit alles gut gehe — 
dergleichen hat nur Sinn unter der Annahme einer Leitung 
der Dinge sub specie boni. Selbft noch der Fatalismus, 
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Kine jetzige Form der philoſophiſchen Senſibilität, iſt eine 
Folge jenes längſten Glaubens an göttliche Fügung, eine 
unbewußte Folge: nämlich als ob es eben nicht auf uns ans 
komme, wie alles geht (— als ob wir es laufen lalfendürf> 
ten, wie es läuft: jeder Einzelne felbft nur ein Modus der 
abfohuten Realität —). 


264. 

Nichts wäre nüßlicher und mehr zu fördern, als ein Eon- 
fequenter Nihilismus der Tat. — So wie ich alle die 
Phänomene des Chriftentums, des Peſſimismus verſtehe, 
jo drücken fie aus: „wir find reif, nicht zu fein; für uns iſt 
es vernünftig, nicht zu fein. Diefe Sprache der „Ver⸗ 
nunft” wäre in diefem Falle auch die Sprache der felef- 
tiven Natur. 

Mas über alle Begriffe dagegen zu verurteilen tft, das ift 
die zweideutige und feige Halbheit einer Religion, wie die 
des Chriftentums: deutlicher, der Kirche: welche, ftatt 
zum Tode und zur Selbftvernichtung zu ermutigen, alles 
Mißratene und Kranke fehüßt und fich ſelbſt fortpflanzen 
macht — 

Problem: mit was für Mitteln würde eine ſtrenge Form 
des großen Eontagiöfen Nihilismus erzielt werden: eine 
folche, welche mit wiffenfchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit den 
freiwilligen Tod lehrt und übt (— und nicht das ſchwäch⸗ 
liche Fortvegetieren mit Hinſicht auf eine falſche Pofteri- 
ſtenz —)? 

Man kann das Chriſtentum nicht genug verurteilen, weil 
es den Wert einer ſolchen reinig enden großen Nihilismus—⸗ 
bewegung, wie fie vielleicht im Gange war, durch den Ge 
danken der unfterblichen Privatperfon entwertet hat: ins⸗ 
gleichen durch die Hoffnung auf Auferſtehung: kurz, immer‘ 
durch ein Abhalten von der Tat des Nihilismus, dem 
Selbftmord... Es fubftituierte den langſamen Selbftmord; 
allmählich ein Eleines, armes, aber dauerhaftes Leben; alle 
mählich ein ganz. — buͤrgerliches, mittelmäßiges 
Leben uſw. 
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- 265. 

Man foll eg dem Chriftentum nie vergeben, daß es folche 
Menfchen wie Pascal zugrunde gerichtet hat. Man foll nie 
aufhören, eben dies am Chriftentum zu befämpfen, daß es 
den Willen dazu hat, gerade die ftärkiten und vornehmften 
Seelen zu zerbrechen. Man foll fich nie Frieden geben, fo- 
lange dies Eine noch nicht in Grund und Boden zerftört tft: 
das deal vom Menfchen, welches vom Chriftentum erfun⸗ 
den worden ift, feine Forderungen an den Menfchen, fein 
Nein und fein Ja in Hinficht auf den Menfchen. Der ganze 
abfurde Reſt von chriftlicher Fabel, Begriffs-Spinnemweberet 
und Theologie geht ung nichts an; er könnte noch taufend- 
mal abfurder fein, und wir würden nicht einen Finger gegen 
ihn aufheben. Aber jenes Ideal befämpfen wir, das mit 
feiner Erankhaften Schönheit und Weibsverführung, mit 
feiner heimlichen Verleumderberedſamkeit allen Feigheiten 
und Eitelkeiten müdgemwordener Seelen zuredet — und die 
Stärkften haben müde Stunden —, wie als ob alles das, 
was in folchen Zuftänden am nüßlichften und wünfchbarften 
fcheinen mag, Vertrauen, Arglofigkeit, Anfpruchslofigkeit, 
Geduld, Liebe zu feinesgleichen, Ergebung, Hingebung an 
Gott, eine Art Abſchirrung und Abdankung feines ganzen 
Ichs, auch an fich das Nützlichſte und MWünfchbarfte ſei; 
wie als ob die Fleine befcheidene Mißgeburt von Seele, das 
tugendhafte Durchfchnittstier und Herdenfchaf Menſch nicht 
nur den Vorrang vor der ftärferen, böferen, begehrlicheren, 
teoßigeren, verfchwenderifcheren und darum hundertfach ge 
fährdeteren Art Menfch habe, fondern geradezu für den 
Menfchen überhaupt das deal, das Ziel, dag Maß, die 
höchſte Wünfchbarkeit abgebe. Diefe Aufrichtung eines 
deals war bisher die unheimlichfte Verfuchung, welcher der 
Menfch ausgefeßt war: denn mit ihm drohte den ſtärker ger 
ratenen Ausnahmen und Glücksfällen von Denfch, in denen 
der Wille zur Macht und zum Wachstum des ganzen Typus 
Menfch einen Schritt vorwärts tut, der Untergang; mit 
feinen Werten follte das Wachstum jener Mehr-Menfchen 
an ber Wurzel angegraben werden, welche um ihrer höheren 
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Ansprüche und Aufgaben willen freiwillig auch ein gefähr— 
ficheres Leben (öfonomifch ausgedrückt: Steigerung der Un— 
ternehmerfoften ebenfojehr wie der Unwahrfcheinlichkeit des 
Gelingens) in den Kauf nehmen. Was wir am Chriftentum 
befämpfen? Daß es die Starken zerbrechen will, daß es 
ihren Mut entmutigen, ihre fehlechten Stunden und Mü— 
digkeiten ausnüßen, ihre ftolze Sicherheit in Unruhe und Ger 
wiſſensnot verkehren will, daß es die vornehmen Inſtinkte 
giftig und Frank zu machen verfteht, bis fich ihre Kraft, ihr 
Wille zur Macht rückwärts Eehrt, gegen fich felber Eehrt, — 
bis die Starken an den Ausfchweifungen der Selbftverach- 
tung und der Selbftmißhandlung zugrunde gehen: jene 
fchauerliche Art des Zugrundegehens, deren berühmteftes 
Beispiel Pascal abgibt. 
266. 

Das Chriftentum tft jeden Augenblick noch möglich. Es 
ift an feines der unverjchämten Dogmen gebunden, mwelche 
fich mit feinem Namen gefchmückt haben: es braucht weder 
die Lehre vom perfönlichen Gott, noch von der Sünde, 
noch von der UnfterblichFfeit, noch von der Erlöfung, 
noch vom Glauben; es hat fchlechterdings Feine Metaphy- 
ſik nötig, noch weniger den Aſketismus, noch weniger eine 
chriftliche „ Naturiffenfchaft”.... Das Chriftentum ift eine 
Praxis, Feine Glaubenslehre. Es fagt ung, wie wir han⸗ 
deln, nicht, was mwir glauben follen. 

Mer jebt fagte, „ich will nicht Soldat fein”, ‚ich küm— 
mere mich nicht um die Gerichte”, „die Dienfte der Polizei 
werden von mir nicht in Anfpruch genommen“, ‚ich will 
nichts tun, was den Frieden in mir jelbft ftört: und wenn 
ich daran leiden muß, nichts wird mir den Frieden erhalten 
als Leiden’ — der wäre Chrift. 

| 267. 

Ironie gegen die, welche das Chriftentum durch die mo: 
dernen Naturwiffenfchaften überwunden glauben. Die chrift- 
fichen Werturteile find damit abjolut nicht überwunden. 
Seiler am Kreuze” ift das erhabenfte Symbol — immer 


Drittes Bud. 
Prinzip einer neuen Wertfegung. 
I. Die neue Deutung der Welt. 


268. 
Wahrheit tft die Art von Irrtum, ohne welche eine 
beftimmte Art von lebendigen Wefen nicht leben Fönnte. Der 
Wert für das Leben entjcheidet zuleßt. 


269. 
Das Kriterium der Wahrheit liegt in der Steigerung des 
Machtgefühls. 
270. 
Der Glaube „ſo und fo ift es“ zu verwandeln in den 
Willen „ſo und fo [olles werden“, 


271: 

Die Frage der Werte ift fundamentaler als die Frage 
der Gemwißheit: letztere erlangt ihren Ernſt erft unter der 
Vorausſetzung, daß die Wertfrage beantwortet ift. 

Sein und Schein, pfychologifch nachgerechnet, ergibt Kein 
„Sen an fich”, Feine Kriterien für „Realität“, fondern nur 
für Grade der Scheinbarfeit gemeſſen an der Stärke des 
Anteils, den wir einem Schein geben. 

Nicht ein Kampf um Eriftenz wird zwifchen den Vorftel- 
lungen und Wahrnehmungen gefämpft, fondern um Herr: 
ſchaft: — vernichtet wird die überwundene Vorftellung 
nicht, nur zurücdgedrängt oder [ubordiniert. Es gibt 
im Geiftigen Feine Vernichtung... 

ara 

Die Wertfchäßung, ‚ich glaube, daß das und das fo 
iſt“ als Wefen der „ Wahrheit”. In den Wertfchätungen 
drücen Sich Erhaltungs- und Wahstumsbedingungen 
aus. Alle unfre Erkenntnisorgane und Sinne find nur 
entwickelt in Hinficht auf Erhaltungg- und Wachstumsbe⸗ 
dingungen. Das Vertrauen zur Vernunft und ihren Kate: 
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gorien, zur Dialektik, alfo die Wertfchäßung der Logik, bes 
weift nur die durch Erfahrung bemwiefene Nuͤtzlichkeit der: 
felben für das Leben: nicht deren „Wahrheit“. 

Daß eine Menge Glauben da fein muß; daß geurteilt 
werden darf; daß der Zweifel in Hinficht auf alle weſent— 
lichen Werte Fehlt: — das iſt Vorausfegung alles Xeben- 
digen und feines Lebens. Alſo daß etwas für wahr gehalten 
werden muß, ift notwendig, — nicht, daß etwas wahr ift. 

„Die wahre und die fcheinbare Welt” — diefer Gegen: 
ſatz wird von mir zurückgeführt auf Wertverhältniffe. 
Mir haben unfere Erhaltungsbedingungen projiziert als 
Prädikate des Seins überhaupt. Daß wir in unferm 
Glauben ftabil fein müſſen, um zu gedeihen, daraus haben 
wir gemacht, daß die „wahre Welt Feine wandelbare und 
werdende, fondern eine feiende ift. 


273. 

„Wahrheit“: das bezeichnet innerhalb meiner Denkweiſe 
nicht notwendig einen Gegenfaß zum Irrtum, fondern in 
den grundfäglichften Fällen nur eine Stellung verfchiedener 
Irrtümer zueinander: etwa, daß der eine älter, tiefer als 
der andre ift, vielleicht fogar unausrottbar, infofern ein or: 
ganifches Wefen unferer Art nicht ohne ihn leben könnte; 
während andere Srrtümer ung nicht dergeftalt als Lebens— 
bedingungen tyrannifieren, vielmehr, gemefjen an folchen 
„Tyrannen“, befeitigt und „widerlegt“ werden Fönnen. 

Eine Annahme, die unmiderlegbar ift, — warum follte 
fie deshalb fehon „wahr“ fein? Diefer Sat empört viel 
leicht die Logiker, welche ihre Grenzen als Grenzen ber 
Dinge anfeßen: aber diefem Logiferoptimismus habe ich 
fchon lange den Krieg erklärt. 


274. 

Das Feftftellen zwiſchen „wahr“ und „unwahr“, das 
Feftftellen überhaupt von Tatbeftänden ift grundverfchies 
den von dem fchöpferifchen Seßen, vom Bilden, Geftalten, 
Übermwältigen, Wollen, wie es im Wefen der Philofophie 
fiegt. Einen Sinn hineinlegen — diefe Aufgabe bleibt 
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unbedingt immer noch übrig, gefeßt, daß Fein Sinn da= 
rin liegt. So fteht eg mit Tönen, aber auch mit Volks⸗ 
ſchickſalen: fie find der verfchiedenften Ausdeutung und Rich- 
tung zu verfchiedenen Zielen fähig. 

Die noch höhere Stufe ift ein Ziel ſetzen und daraufhin 
das Tatfächliche einformen: alfo die Augdeutung der 
Tat, und nicht bloß die begriffliche Umdichtung. 


2058 

Es gibt weder „Geiſt“, noch Vernunft, noch Denken, 
noch Bewußtfein, noch Seele, noch Wille, noch Wahrheit: 
alles Fiktionen, die unbrauchbar find. Es handelt fich nicht 
um ‚Subjekt und Objekt”, fondern um eine beftimmte 
Tierart, welche nur unter einer gewiſſen relativen Richtige 
Feit, vor allem Regelmäßigkeit ihrer Wahrnehmungen 
(fo daß fie Erfahrung Fapitalifieren kann) gedeiht... 

Die Erkenntnis arbeitet als Werkzeug der Macht. So 
aut e8 auf der Hand, daß fie wächft mit jedem Mehr von 

adt.... 

Sinn der „Erkenntnis“: bier ift, wie bei „gut“ oder 
„ſchön“, der Begriff ftreng und eng anthropozentriſch und 
biologifch zu nehmen. Damit eine beftimmte Art fich er- 
hält und wächſt in ihrer Macht, muß fie in ihrer Konzeption 
der Realität fo viel Berechenbares und Gleichbleibendes er- 
faffen, daß daraufhin ein Schema ihres Verhaltens kon— 
ftruiert werden Fann. Die Nüßlichkeit der Erhaltung 
— nicht irgendein abftraftstheoretifches Bedürfnis, nicht 
betrogen zu werden — Steht als Motiv hinter der Entmwic- 
lung der Erfenntnigorgane...., fie entwickeln fich fo, daß 
ihre Beobachtung genügt, ung zu erhalten. Anders: dag 
Map des Erkennenmwollens hängt ab von dem Maß des 
Machfens des Willens zur Macht der Art: eine Art ers 
greift fo viel Realität, um über fie Herr zu werden, um 
fie in Dienft zu nehmen. 


276. 
Gegen den Pofitivismus, welcher bei den Phänomenen 
ſtehen bleibt, „es gibt mır Tatfachen‘, würde ich fagen: 
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nein, gerade Tatſachen gibt es nicht, nur. Interpretatio— 
nen. Wir können Fein Faktum „an ſich“ feftftellen: viel 
leicht ift es ein Unfinn, jo etwas zu wollen. 

„Es iſt alles ſubjektiv“, fagt ihr: aber fchon das ift 
Auslegung. Das ‚ Subjekt“ ift nichts Gegebenes, fondern 
etwas Hinzuerdichtetes, Dahintergeftecktes. — Iſt es zu: 
leßt nötig, den Interpreten noch hinter die Interpretation 
zu jeßen? Schon das tft Dichtung, Hypothefe. 

Soweit überhaupt das Wort Erkenntnis” Sinn hat, ift 
die Welt erkennbar: aber fie ift anders deutbar, fie hat 
feinen Sinn hinter fich, fondern unzählige Sinne. — „Per⸗ 
ſpektivismus“. 

Unſere Bedürfniſſe ſind es, die die Welt auslegen; 
unſere Triebe und deren Für und Wider. Jeder Trieb iſt 
eine Art Herrfchfucht, jeder hat feine Perfpektive, welche er 
als Norm allen übrigen Trieben aufzwingen möchte. 


277 

Das Verlangen nach „feſten Tatſachen“ — Erkenntnis⸗ 

theorie: wie viel Peſſimismus iſt darin! 

278. 
„Zweck und Mittel“ Jals Ausdeutungen (nicht als 
„Urſache und Wirkung” | Zatbeftand) und inwiefern 
„Subjekt und Objekt” vielleicht notwendige Aug: 
„un und Leiden“ deutungen? (als „erhalten⸗ 
„Ding an fich und Erfcheis | de) — alle im Sinne eines 

nung” Willens zur Macht. 

279. 

Es ift unmwahrfcheinlich, daß unfer „Erkennen“ weiter 
reichen follte, als es Enapp zur Erhaltung des Lebens aug- 
reicht. Die Morphologie zeigt ung, wie die Sinne und bie 
Nerven ſowie das Gehirn fich entwickeln im Verhältnis zur 
Schwierigkeit der Ernährung. 

280. DE 

Die Erkenntnis wird bei höherer Art von Wefen auch neue 
Formen haben, welche jebt noch nicht nötig find. 
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ö 281. 

Der Menfch findet zulegt in den Dingen nichts wieder, 
als was er ſelbſt in fie hineingefteckt hat: — das Wieder- 
finden heißt fich Wiffenfchaft, das Hineinſtecken — Kunft, 
Religion, Liebe, Stolz. In beidem, wenn es jelbft Kinder: 
fpiel fein follte, follte man fortfahren und guten Mut zu 
beidem haben — die einen zum Wiederfinden, die andern 
— wir andern! — zum Hineinftecken! 


— 2 

„Der Sinn für Wahrheit“ muß, wenn die Moralität des 
„Du ſollſt nicht lügen“ abgewieſen iſt, ſich vor einem an⸗— 
dern Forum legitimieren: — als Mittel der Erhaltung von 
Menſch, als Machtwille. 

Ebenſo unſre Liebe zum Schönen: iſt ebenfalls der ge— 
ſtaltende Wille. Beide Sinne ſtehen beieinander; der 
Sinn für das Wirkliche iſt das Mittel, die Macht in die 
Hand zu bekommen, um die Dinge nach unſerem Belieben 
zu geſtalten. Die Luſt am Geſtalten und Umgeſtalten — 
eine Urluſt! Wir können nur eine Welt begreifen, die wir 
ſelber gemacht haben. 

283, 

Die Welt „vermenſchlichen“, das heißt immer mehr ung 

in ihr als Herren fühlen — 
284. 

Unfre Werte find in die Dinge hineininterpretiert, 

Gibt e8 denn einen Sinn im Anzfich 1? 

Iſt nicht notwendig Sinn eben Beziehungsfinn und 
Perjpektive ? 

Aller Sinn ift Wille zur Macht (alle Beziehungsfinne 
laffen fich in ihm auflöfen). 

285, 

Wenn das innerfte Wefen des Seins Wille zur Macht 
ift, wenn Luft alles Wachstum der Macht, Unluft alles Ges 
fühl, nicht widerftehen, nicht Herr werden zu können, ift: 
dürfen wir dann nicht Luft und Unluſt als Kardinaltat- 
jachen anjegen? Iſt Wille möglich ohne diefe ‚beiden Os— 


= 
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das Weſen ſelbſt Machtiville und folglich Luft und Unluſt⸗ 


286. 

1. Die organifchen Funktionen zurücküberfeßt in den 
Grundwillen, den Willen zur Macht, — und aus ihm abs 
gefpaltet. 

2. Der Wille zur Macht fich [pezialifierend als Wille zur 

Nahrung, nach Eigentum, nach Werkzeugen, nach Dienern 
(Gehorchern) und Herrfchern: der Leib als Beifpiel. — Der 
ftärfere Wille dirigiert den fehwächeren. Es gibt gar Feine. 
andere Kaufalität als die von Wille zu Wille. Mechaniftifch 
nicht erklärt. 
3. Denken, Fühlen, Wollen in allem Lebendigen. Was ıft 
eine Luft anderes als: eine Reizung des Machtgefühls durch 
ein Hemmnis (noch ftärfer durch rhythmiſche Hemmungen 
und Widerftände) — fo daß es dadurch anfchwillt. Alfo in 
alfer Luft iſt Schmerz inbegriffen. — Wenn die Luft fehr 
groß werden foll, müffen die Schmerzen fehr lange und die 
Spannung des Bogens ungeheuer werben. 

4. Die geiftigen Funktionen. Wille zur Geftaltung, zur 
Anähnlichung ufw. 

287. 


Der Wille zur Macht kann fih nur an Widerftänden 
äußern; er fucht alfo nach dem, was ihm widerfteht, — 
dieg die urfprüngliche Tendenz des Protoplasmag, wenn es 
Pfeudopodien ausſtreckt und um fich taftet. Die Aneignung 
und Einverleibung ift vor allem ein Überwältigenmollen, ein 
Formen, Anz und Umbilden, bis endlich das Übermwältigte 
ganz in den Machtbereich des Angreifers übergegangen tft 
und denfelben vermehrt hat. — Gelingt diefe Einverleibung 
nicht, fo zerfällt wohl das Gebilde; und die Zweiheit er— 
fcheint als Folge des Willens zur Macht: um nicht fahren 
zu laffen, was erobert ift, tritt der Wille zur Macht in zwei 
Nietzſche, Der Wille zur Macht. 11 
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Willen auseinander (unter Umftänden ohne feine Verbin— 
dung untereinander völlig aufzugeben). 

„Hunger“ ift nur eine engere Anpaffung, nachdem der 
Grundtrieb nach Macht geiftigere Geftalt gewonnen hat. 


288, 

Man Fann das, was die Urfache dafür ift, daß es über: 
haupt Entwicklung gibt, nicht felbft wieder auf dem Wege 
der Forfchung über Entwicklung finden; man foll es nicht 
als „werdend“ verftehen wollen, noch weniger als gewor—⸗ 
den... Der „Wille zur Macht” kann nicht geworden fein. 


289, 

Alles Gefchehen aus Abfichten ift reduzierbar auf die Ab— 

ficht der Mehrung von Macht. 
290, 

Mas iſt „paffio? — Gehemmt fein in der vorwärts⸗ 
greifenden Bewegung: alfo ein Handeln des Widerftandes 
und der Reaktion. 

Mas ift „aktiv? — nach Macht ausgreifend. 

„Ernährung — ift nur abgeleitet; das Urfprüngliche 
ift: alles in fich einfchließen wollen. | 

„Zeugung“ — mur abgeleitet; urfprünglich : wo ein Wille 
nicht ausreicht, dag gefamte Angeeignete zu organifieren, tritt 
ein Gegenwille in Kraft, der die Xoslöfung vornimmt, 
ein neues Organifationszentrum, nach einem Kampfe mit 
dem urfprünglichen Willen. 

„Luſt“ — als Machtgefühl (die Unluft vorausfeßend). 


291, 

Iſt „Wille zur Macht” eine Art „Wille“ oder identifch 
mit dem Begriff „Wille? Heißt es fo viel als begehren ? 
oder Fommandieren? Iſt es der „Wille, von dem Scho= 
penhauer meint, er fei dag „An fich der Dinge” ? 

Mein Sat ft: daß Wille der bisherigen Pfychologie eine 
ungerechtfertigte Verallgemeinerung ift, daß es diefen Wil: 
len gar nicht gibt, daß, ftatt die Ausgeftaltung eines be: 
ftimmten Willens in viele Formen zu faffen, man den 
Charakter des Willens weggeftrichen hat, indem man den 
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Inhalt, das Wohin? herausfubtrahiert hat —: das iſt im 
höchſten Grade bei Schopenhauer der Fall: das ift ein 
bloßes leeres Wort, was er „Wille“ nennt. Es handelt fich 
noch weniger um einen „Willen zum Leben’: denn das 
Leben ift bloß ein Einzelfall des Willens zur Macht; — - 
e8 ift ganz willfürlich, zu behaupten, daß alles danach ftrebe, 
in diefe Form des Willens zur Macht überzutreten. 


Il. Der Geiſt — ein Mactwille. 
1. Wahrnehmung. 


292. 

Es gibt vielerlei Augen. Auch die Sphinx hat Augen —: 
und folglich gibt es vielerlei ‚„ Wahrheiten”, und folglich 
gibt es Feine Wahrheit. 

293. 

Unfere Wahrnehmungen, wie wir fie verftehen: das ift 
die Summe aller der Wahrnehmungen, deren Bewußt: 
werden uns und dem ganzen organijchen Prozeffe vor ung 
nüßlich und wejentlich war: alfo nicht alle Wahrnehmungen 
überhaupt (zum Beifpiel nicht die elektrifchen) ; das heißt: 
wir haben Sinne nur für eine Auswahl von Wahrnehmuns 
gen — folcher, an denen uns gelegen fein muß, um ung zu 
erhalten. Bemwußtfein ift fo weit da, als Bemwußtfein 
nützlich iſt. Es ift Fein Zweifel, daß alle Sinneswahrneh- 
mungen gänzlich durchſetzt find mit Werturteilen (nüßlich 
und ſchädlich — folglich angenehm oder unangenehm). Die 
einzelne Farbe drückt zugleich einen Wert für ung aus (ob- 
wohl wir es ung felten oder erft nach langem, ausfchließ- 
fichem Einwirken derfelben Farbe eingeftehen, zum Beifpiel 
Gefangene im Gefängnis oder Irre). Deshalb reagieren 
Snfekten auf verfchtedene Farben anders: einige lieben diefe, 
andere jene, zum Beifpiel Ameifen. 

294, 

Diefe perfpektivifche Welt, diefe Welt für das Auge, Ge— 
taft und Ohr ift fehr falfch, verglichen ſchon für einen ſehr 

44° 
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viel feineren Sinnenapparat. Aber ihre Verftändlichkeit, 
Überfichtlichkeit, ihre Praktikabilität, ihre Schönheit beginnt 
aufzuhören, wenn wir unfre Sinne verfeinern: ebenfo 
hört die Schönheit auf beim Durchdenken von Vorgängen 
der Gefchichte; die Ordnung des Zwecks ift ſchon eine Illu⸗ 
fion. Genug, je oberflächlicher und gröber zufammenfaf- 
ſend, um fo wertvoller, beftimmter, fchöner, bedeutungs- 
voller erfcheint die Welt. Ze tiefer man hineinfieht, um fo 
mehr verfchwindet unfere Wertichäßung, — die Bedeu— 
tungslofigkeit naht fich! Wir haben die Welt, welche 
Wert hat, gefchaffen! Dies erkennend, erkennen wir auch, 
daß die Verehrung der Wahrheit fchon die Folge einer Il— 
Iufion ift — und daß man mehr als fie die bildende, ver— 
einfachende, geftaltende, erdichtende Kraft zu ſchätzen bat. 

„Alles ift falſch! Alles tft erlaubt !” 

Erft bei einer gewiffen Stumpfheit des Blickes, einem 
Willen zur Einfachheit ftellt fich das Schöne, das „Wert— 
volle” ein: an fich ift es, ich weiß nicht was, 


295. 


Erft Bilder — zu erklären, wie Bilder im Geifte ent— 
ftehen. Dann Worte, angewendet auf Bilder. Endlich Be— 
griffe, erft möglich, wenn es Worte gibt — ein Zufams 
menfaffen vieler Bilder unter etwas Nicht-Anfchauliches, 
ſondern Hörbares (Wort). Das Fleine bißchen Emotion, 
welches beim „Wort“ entteht, alfo beim Anfchauen ähn- 
licher Bilder, für die ein Wort da iſt — dieſe ſchwache Emo— 
tion ift das Gemeinfame, die Grundlage des Begriffes. Daß 
fchwache Empfindungen als gleich angefeßt werden, als die— 
felben empfunden werden, ift die Grundtatfache. Alfo die 
Verwechflung zweier ganz benachbarten Empfindungen in 
der Konftatierung diefer Empfindungen; — wer aber 
Eonftatiert? Das Olauben ift das Uranfängliche fehon in 
jedem Sinneseindruck: eine Art Ja⸗ſagen erfte intellektuelle 
Zätigfeit! Ein „Für-wahr-halten“ im Anfange! Alfo zu er: 
Hären: wie ein „‚Sürzwahrshalten” entftanden ift! Was liegt 
für eine Senfation hinter „wahr? 


—— 
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296. 

Widerſpruch gegen die angeblichen „Tatſachen des Be: 
wußtſeins“. Die Beobachtung ift taufendfach ſchwieriger, 
der Irrtum vielleicht Bedingung der Beobachtung übers 
haupt. x 

; 297. 
Kritik der neuen -Philofophie: fehlerhafter Ausgangse 
punkt, als ob eg „Tatſachen des Bewußtſeins“ gäbe — und 
feinen Phänomenalismus in der Selbftbeobachtung. 


298, 

„Bewußtſein“ — inwiefern die vorgeftellte Vorftellung, 
der vorgeftellte Wille, das vorgeftellte Gefühl (das ung 
allein befannte) ganz oberflächlich iſt! „Erſcheinung“ 
auch unfre innere Welt! 

299, 

Der Phänomenalismus der „inneren Welt”. Die 
chronologifche Umdrehung, fo daß die Urfache fpäter 
ins Bewußtſein tritt als die Wirkung. — Wir haben ge— 
lernt, daß der Schmerz an eine Stelle des Leibes profiziert 
wird, ohne dort feinen Sit zu haben —: wir haben ges 
lernt, daß die Sinnesempfindung, welche man naiv alg bez 
dingt durch die Außenwelt anſetzt, vielmehr durch die In— 
nenwelt bedingt ift: daß die eigentliche Aktion der Außen— 
welt immer unbemwußt verläuft... Das Stück Außen- 
welt, dag ung bewußt wird, tft nachgeboren nach der Wir- 
ung, die von außen auf ung geübt ift, ift nachträglich pro= 
jiziert alg deren ‚„‚Urfache”.... 

Sn dem Phänomenalismus der ‚‚innern Welt” Fehren 
wir die Chronologie von Urfache und Wirkung um. Die 
Grundtatfache der ‚inneren Erfahrung” ft, daß die Urs 
fache imaginiert wird, nachdem die Wirkung erfolgt ift.... 
Dasfelbe gilt auch von der Abfolge der Gedanken: — wir 
fuchen den Grund zu einem Gedanken, bevor er ung noch 
bewußt ift: und dann tritt zuerft der Grund und dann 
deffen Folge ins Bemwußtfein.... Unfer ganzes Träumen 
ift die Auslegung von Gefamtgefühlen auf mögliche Ur— 
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fachen: und zwar fo, daß ein Zuftand erft bewußt wird, 
wenn die dazu erfundene Kaufalitätsfette ins Bewußtſein 
getreten ift. 

Die ganze „innere Erfahrung” beruht darauf, daß zu 
einer Erregung der Nervenzentren eine Urfache gejucht und 
vorgeftellt wird — und daß erft die gefundene Urfache ing 
Bewußtſein tritt: dieſe Urfache ift fchlechterdings nicht adä— 
quat der wirklichen Urfache, — es ift ein Taſten auf Grund 
der ehemaligen ‚‚inneren Erfahrungen‘, dag heißt des Ges 
dächtniffes. Das Gedächtnis erhält aber auch die Gewohn⸗ 
heit der alten Snterpretationen, das heißt der irrtümlichen 
Urſächlichkeit, — fo daß die ‚innere Erfahrung” in fich noch 
die Folgen aller ehemaligen falfchen Kaufalfiktionen zu tra= 
gen hat. Linfere „Außenwelt“, wie wir fie jeden Augen— 
blick projizteren, ijt unauflöslich gebunden an den alten 
Irrtum vom Orunde: wir legen fie aus mit dem Schema⸗ 
tismus des „Dings“ ufw. 

Die ‚innere Erfahrung” tritt uns ins Bewußtſein erft 
nachdem fie eine Sprache gefunden hat, die das Individuum 
verfteht — das heißt eine Überfeßung eines Zuftandes in 
ihm befanntere Zuftände —: ‚‚verjtehen” das heißt naiv 
bloß: etwas Neues ausdrücden können in der Sprache von 
etwas Atem, Bekanntem. Zum Beifpiel „ich befinde mich 
ſchlecht“ — ein folches Urteil feßt eine große und fpäte 
Neutralität des Beobachtenden voraug —: der naive 
Menfch jagt immer: das und das macht, daß ich mich fehlecht 
befinde, — er wird über fein Schlechtbefinden erft Mar, 
wenn er einen Grund fieht, fich fehlecht zu befinden... 
Das nenne ich den Mangel an Philologie; einen Tert 
als Text ablefen Fönnen, ohne eine Interpretation dazwi⸗ 
ſchen zu mengen, ift die fpätefte Form der „inneren Erfah- 
rung“, — vielleicht eine kaum mögliche... 


300. 
Das Bewußtfein, — ganz äußerlich beginnend, als Kos 
ordination und Bewußtwerden der „Eindruͤcke“ — anfäng: 
ſich am meiteften entfernt vom biologifchen Zentrum des 
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Individuums; aber ein Prozeß, der fich vertieft, verinnerz 
licht, jenem Zentrum beftändig annähert. 


301. 
Urfprünglich Chaos der Vorftellungen. Die Vorftelfun- 
gen, die ſich miteinander vertrugen, blieben übrig, die größte 
Zahl ging zugrunde — und geht zugrunde, 


302. 

Rolle des „Bewußtſeins“. — Es ift weſentlich, daß 
man jich über die Rolle des „Bewußtſeins“ nicht vergreift: 
es ift unfere Relation mit der „Außenwelt“, welche 
es entwickelt hat. Dagegen die Direktion, refpektive die 
Obhut und Vorforglichkeit in Hinficht auf das Zufammen- 
|piel der leiblichen Funktionen tritt uns nicht ins Bewußt— 
fein; ebenfowenig alg die geiftige Einmagazinierung: daß 
es dafür eine oberfte Inſtanz gibt, darf man nicht bezwei— 
feln: eine Art leitendes Komitee, wo die verfchiedenen 
Hauptbegierden ihre Stimme und Macht geltend machen. 
„ruft, „Unluſt“ find Winke aus diefer Sphäre her: der 
Willensakt insgleichen: die Ideen insgleichen. 

In summa: Das, was bewußt wird, fteht unter kau— 
falen Beziehungen, die ung ganz und gar vorenthalten find, 
— die Aufeinanderfolge von Gedanken, Gefühlen, Ideen im 
Bewußtſein drückt nichts darüber aus, daß diefe Folge eine 
Faufale Folge ift: es ift aber Scheinbar fo, im höchften 
Grade. Auf diefe Scheinbarkeit hin haben wir unfere 
ganze Vorftellung von Geift, Vernunft, Logik uſw. ges 
gründet (— das gibt es alles nicht: es find fingierte Syn⸗ 
thefen und Einheiten) und diefe wieder in die Dinge, bins 
ter die Dinge projiziert! 

- Gewöhnlich nimmt man das Bewußtſein felbft als Ges 
famtfenfortum und oberfte Inftanz; indeffen, es ift nur 
ein Mittel der Mitteilbarkeit: es ift im Verkehr ent 
wickelt, und in Hinficht auf Verkehrsinterefjen.... „Ver⸗ 
Fehr” hier verftanden auch von den Einwirkungen der Außen- 
welt und den unfererfeits dabei nötigen Reaktionen; ebenfo 
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wie von unferen Wirkungen nach außen. Es ift nicht die 
Leitung, fondern ein Organ der Leitung. 


303. 

Die Sinneswahrnehmungen nach außen” projiziert: 
„innen“ und „außen“ — da Fommandiert der Leib —? 

Diefelbe gleichmachende und ordnende Kraft, welche im 
Idioplasma maltet, waltet auch beim Einverleiben der 
Außenwelt: unfere Sinneswahrnehmungen find bereits das 
Refultat diefer Anähnlichung und Gleichſetzung in be— 
zug auf alle Vergangenheit in ung; fie folgen nicht fofort 
auf den „Eindruck“ — 


304, 

In betreff des Gedächtniffes muß man umlernen: hier 
fteet die Hauptverführung, eine „Seele“ anzunehmen, 
welche zeitlos reproduziert, wiedererfennt ufw. Aber das 
Erlebte Tebt fort „im Gedächtnis”; daß es „kommt“, da= 
für kann ich nichts, der Wille ift dafür untätig, wie beim 
Kommen jedes Gedankens. Es gefchieht etwas, deffen ich 
mir bewußt werde: jeßt Fommt etwas Ähnliches — wer 
ruft es? weckt es? 


305. 


7 


f 


Alles Denken, Urteilen, Wahrnehmen als Vergleichen. 


hat als Vorausfegung ein „Gleich ſetzen“, noch früher ein 
„Sleihmachen”. Das Gleichmachen ift dasselbe, was die 
Einverleibung der angeeigneten Materie in die Amöbe ift. 

„Erinnerung“ fpät, infofern hier der gleichmachende Trieb 
bereits gebändigt erfcheint: die Differenz wird bewahrt. 
Ben als ein Einrubrizieren und Einfchachteln; aktion — 
wer 

306. 


Der Glaube an den Leib iſt fundamentaler als der Glaube 
an bie Seele: letzterer iſt entſtanden aus der unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung der Agonien des Leibes (etwas, das ihn 
verläßt. Glaube an die Wahrheit des Traumes —). 
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x 307. 

Ausgangspunkt vom Leibe und der Phyfiologie: warum? 
— Wir gewinnen die richtige Vorftellung von der Art unfrer 
Subjekteinheit, nämlich als Negenten an der Spiße eines 
Gemeinweſens (nicht als ‚‚Seelen” oder „Lebenskräfte“), 
insgleichen von der Abhängigkeit diefer Negenten von den 
Negierten und den Bedingungen der Rangordnung und Ar— 
beitsteilung als Ermöglichung zugleich der Einzelnen und 
des Ganzen. Ebenfo wie fortwährend die lebendigen Ein- 
heiten entjtehen und fterben und wie zum „Subjekt“ nicht 
Ewigkeit gehört; ebenjo daß der Kampf auch in Gehorchen 
und Befehlen fich ausdrückt und ein fließendes Machtgren: 
zen-Beftimmen zum Leben gehört. Die gewiffe Unwiſſen— 
heit, in der der Regent gehalten wird über die einzelnen 
Verrichtungen und felbft Störungen des Gemeinmwefensg, 
gehört mit zu den Bedingungen, unter denen regiert werben 
kann. Kurz, wir gewinnen eine Schäßung auch für ‚das 
Nichtwiffen, das Im-Großen-und-Groben-Sehen, das 
Vereinfachen und Fälfchen, das Perfpektivifche. Das Wich- 
tigfte ift aber: daß wir den Beherrfcher und feine Unter: 
tanen als gleicher Art verftehen, alle fühlend, mwollend, 
denkend — und daß wir überall, wo wir Bewegung im 
Leibe fehen oder erraten, auf ein zugehöriges fubjektives, un: 
fichtbares Leben hinzufchließen lernen. Bewegung ift eine 
Symbolik für das Auge; fie deutet hin, daß etwas gefühlt, 
gewollt, gedacht worden ift. 

Das direkte Befragen des Subjefts über das Subjekt 
und alle Selbftbefpiegelung des Geiftes hat darin feine Ge— 
fahren, daß es für feine Tätigkeit nüglich und wichtig fein 
Eönnte, fich Falfch zu interpretieren. Deshalb fragen wir 
den Leib und lehnen das Zeugnis der verfchärften Sinne ab: 
wenn man will, wir fehen zu, ob nicht die Untergebenen fel- 
ber mit ung in Verkehr treten können. 


308. 
Alles, was einfach ift, ift Bloß imaginär, iſt nicht „wahr“, 
Was aber wirklich, was wahr ift, ift weder eins, noch auch 
nur reduzierbar auf ein, 
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309, 

Sch halte die Pyänomenalität auch der inneren Welt 
feft: Alles, was ung bewußt wird, ift durch und durch erft 
zurechtgemacht, vereinfacht, fchematifiert, ausgelegt, — der 
wirkliche Vorgang der inneren „Wahrnehmung“, die 
Kaufalvereinigung zwifchen Gedanken, Gefühlen, Bes 
gehrungen, zwifchen Subjekt und Objekt ift uns abfolut 
verborgen — und vielleicht eine reine Einbildung. Diefe 
„ſcheinbare innere Melt” iſt mit ganz denfelben Formen 
und Prozeduren behandelt, wie die „äußere Welt. Wir 
ftoßen nie auf „Tatſachen“: Luft und Unluft find ſpäte und 
abgeleitete Sntelleftphänomene.... 

Die „Urſächlichkeit“ entfchlüpft uns; zmwifchen Gedanken 
ein unmittelbares, urfächliches Band anzunehmen, wie es 
die Logik tut — das ift Folge der allergröbften und plump— 
ften Beobachtung. Zwiſchen zwei Gedanken fpielen noch 
alle möglichen Affekte ihr Spiel: aber die Bewegungen 
find zu rafch, deshalb verfennen wir fie, leugnen wir fie. 

„Denken, wie es die Erfenntnistheoretifer anfeßen, 
kommt gar nicht vor: das iſt eine ganz willkürliche Fiktion, 
erreicht durch Heraushebung eines Elementes aus dem Pro: 
zeß und Subtraktion aller übrigen, eine Fünftige Zurecht— 
machung zum Zwecke der Verftändlichung.... 

Der „Geiſt“, etwas, das denkt: womöglich gar „der 
Geiſt abfolut, rein, pur” — diefe Konzeption tft eine ab: 
geleitete zweite Folge der falfchen Selbftbeobachtung, welche 
an „Denken“ glaubt: hier ift erft ein Akt imaginiert, der 
gar nicht vorkommt, „das Denken“, und zweitens ein 
Subjektfubftrat imaginiert, in dem jeder Alt diefes Den- 
Feng und fonft nichts anderes feinen Urfprung hat: das 
heißt, ſowohl das Tun, als der Täter find fingiert. 


310. 

Nichts ift fehlerhafter, als aus pfychifchen und phyſiſchen 
Phänomenen die zwei Gefichter, die zwei Offenbarungen 
einer und derfelben Subftanz zu machen. Damit erflärt man 
nichts: der Begriff „Subſtanz“ ift vollfommen unbrauch- 


FT 
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bar, wenn man erklären toill. Das Bewußtfein, in zweiter 


Rolle, faft indifferent, überflüffig, beftimmt vielleicht, zu 
verschwinden und einem vollfommenen Automatismus Plaß 
zu machen — 

Wenn wir nur die inneren Phänomene beobachten, fo 
jind wir vergleichbar den Taubſtummen, die aus der Be— 
wegung der Lippen die Worte erraten, die fie nicht hören. 
Mir fchließen aus den Erfcheinungen des inneren Sinns auf 
unfichtbare und andere Phänomene, welche wir wahrnehmen 
würden, wenn unfere Beobachtungsmittel zureichend wären, 
und welche man den Nervenftrom nennt. 

Für diefe innere Welt gehen ung alle feineren Organe ab, 
jo daß wir eine taufendfache Komplexität noch alg Ein: 
heit empfinden, fo daß wir eine Kaufalität hineinerfinden, 
wo jeder Grund der Bewegung und Veränderung ung un- 
fichtbar bleibt, — die Aufeinanderfolge von Gedanken, von 
Gefühlen ift ja nur das Sichtbarwerden derjelben im Be 
mwußtfein. Daß diefe Reihenfolge irgend etwas mit einer 
Kaufalverfettung zu tun habe, ift völlig unglaubwürdig : das 
Bewußtſein liefert ung nie ein Beispiel von Urfache und 
Wirkung. 

s1l, 

Alles, was als ‚‚Einheit” ins Bewußtſein tritt, ift bereits 
ungeheuer Eompliziert: wir haben immer nur einen Ans 
Schein von Einheit. 

Das Phänomen des Leibes tft das reichere, deutlichere, 
faßbarere Phänomen: methodifch voranzuftellen, ohne et- 
was auszumachen über feine leßte Bedeutung. 


312, 

Mo eg eine gewiſſe Einheit in der Gruppierung gibt, hat 
man immer ben Geift alg Urfache diefer Koordination ge: 
ſetzt: wozu jeder Grund fehlt. Warum follte die Jdee eines 
Eompleren Faktums eine der Bedingungen dieſes Faktums 
fein? oder warum müßte einem komplexen Faktum die 
Borftellung als Urfache davon präzedieren? — 

Mir werden uns hüten, die Zweckmäßigkeit durch den 


me, 
2 


“ 
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Geift zu erklären: es fehlt jeder Grund, dem Geift die 
Eigentümlichkeit, zu organifieren und zu ſyſtematiſieren, zu⸗ 
zufchreiben. Das Nerveniyitem hat ein viel ausgedehnteres 
eich: die Bewußtfeinsmelt ift hinzugefügt. Im Geſamt— 
prozeß der Adaptation und Spyftematifation ſpielt das Ber 
wußtjein Feine Rolle, 

313, F 

Die Phyfiologen wie die Philofophen glauben, das Bes 
wußtfein, im Maße es an Helligkeit zunimmt, wachſe 
im Werte: das hellfte Bewußtjein, das logiſchſte, Fältefte 
Denken fei erften Ranges. Indeſſen — wonach) ift diefer 
Wert beftimmt ? — In Hinficht auf Auslöfung des Wil- 
lens ift das oberflächlichjte, vereinfachtefte Denken das 
am meiften nüßliche, — es Fönnte deshalb das — uſw. 
(mweil es wenig Motive übrig läßt). 

Die Präzifion des Handelns fteht im Antagonismus 
mit der weitblickenden und oft ungewiß urteilenden Vor⸗ 
ſorglichkeit: leßtere durch den tieferen Inftinkt geführt. 

314, 

Hauptirrtum der Piychologen: fie nehmen die un: 
deutliche Vorftellung als eine niedrigere Art der Vorftellung 
gegen die helle gerechnet: aber was aus unferm Bewußtfein 
jich entfernt und deshalb dunkel wird, kann deshalb an 
jich vollkommen Elar fein. Das Dunkelwerden ift Sache 
der Bewußtfeinsperfpeftive, 


315, 

Die ungeheuren Fehlgriffe: 

1. die unfinnige Überfchäßung des Bewußtfeing, aus 
ihm eine Einheit, ein Weſen gemacht: „der Geift”, „die 
Seele”, etwas, das fühlt, denkt, will — 

2. der Geift als Urfache, namentlich überall, wo Zweck— 
mäßigfeit, Syftem, Koordination erfcheinen ; 

3. das Bewußtſein als höchfte erreichbare Form, als 
oberfte Art Sein, als „Gott“; 

4. der Wille überall eingetragen, wo es Wirkung gibt; 
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5. die „wahre Welt” als geiftige Welt, als zugänglich 

durch die Berußtfeinstatfachen ; 

6. die Erkenntnis abfolut als Fähigkeit des Bewußt— 
feins, wo überhaupt es Erkenntnis gibt. 

Folgerungen: 

jeder Fortfchritt Tiegt in dem Fortfchritt zum Bewußt— 
werden; jeder Nückfchritt im Unbewußtwerden; (— das 
Unbewußtwerden galt als Verfallenfein an die Begierden 
und Sinne, — als Vertierung....) 

man nähert fich der Realität, dem „wahren Sein” durch 
Dialektik; man entfernt fih von ihm durch Snftinkte, 
Sinne, Mechanismus... 

den Menfchen in Geift auflöfen, hieße ihn zu Gott 
machen: Geift, Wille, Güte — Eins; 

alles Gute muß aus der Geiftigkeit ftammen, muß Be 
wußtfeinstatfache fein; 

der Fortjchritt zum Befferen Fann nur ein Fortfchritt 
im Bewußtwerden fein. 


316. 
Über die Herkunft unfrer Wertfchäßungen. 

Mir Fönnen uns unfern Leib räumlich auseinanderlegen, 
und dann erhalten wir ganz diefelbe Vorftellung davon wie 
vom Sternenfyftem, und der Unterfchied von organifch und 
unorganifch Fällt nicht mehr in die Augen. Ehemals er- 
Härte man die Sternbewegungen als Wirkungen zmeckbe: 
wußter Wefen: man braucht das nicht mehr, und auch in 
betreff des leiblichen Bewwegens und Sichveränderns glaubt 
man lange nicht mehr mit dem zweckſetzenden Bewußtſein 
auszukommen. Die allergrößte Menge der Bewegungen hat 
gar nichts mit Bewußtfein zu tun: auch nicht mit Emp= 
findung. Die Empfindungen und Gedanken find etwas 
äußerft Geringes und Seltenes im Verhältnis zu dem 
zahllofen Gefchehen in jedem Augenblick, 

Umgekehrt nehmen wir wahr, daß eine Zweckmäßigkeit 
im Heinften Gefchehen herrfcht, der unfer beftes Wiſſen 
nicht gewachſen iſt: eine Vorforglichkeit, eine Auswahl, ein 
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- Zufammenbringen, Wiedergutmachen uſw. Kurz, wir fin 
den eine Tätigkeit vor, die einem ungeheuer viel höheren 
und überfchauenden Intellekt zuzufchreiben wäre, als 
der ung bewußte ift. Wir lernen von allem Bewußten ge- 
ringer denken: wir verlernen, uns für unſer Selbft ver: 
antwoortlich zu machen, da wir als bewußte, ziweckjeßende 
Weſen nur der Hleinfte Teil davon find. Von den zahl 
reichen Einwirkungen in jedem Augenbli, zum Beifpiel 

Luft, Elektrizität, empfinden wir faft nichts: es Fönnte ges 
nug Kräfte geben, welche, obfchon fie uns nie zur Emp— 
findung kommen, ung fortwährend beeinfluffen. Luft und 
Schmerz find ganz feltene und fpärliche Erfcheinungen 
gegenüber den zahllofen Reizen, die eine Zelle, ein Organ 
auf eine andre Zelle, ein andres Organ ausübt. 

Es ift die Phafe der Befcheidenheit des Bewußt— 
ſeins. Zuletzt verftehen wir das bewußte Ich felber nur 
als ein Werkzeug im Dienfte jenes höheren, überfchauenden 
Intellekts: und da können wir fragen, ob nicht alles bes 
wußte Wollen, alle bewußten Zwecke, alle Wertſchät— 
zungen vielleicht nur Mittel find, mit denen etwas we— 
jentlich Verfchiedenes erreicht werden foll, als es in- 
nerhalb des Bemwußtfeins ſcheint. Wir meinen: es handle 
fich um unfre Luft und Unluft — — — aber Luft und 
Unluſt Fönnten Mittel fein, vermöge deren wir etwas zu 
leiften hätten, was außerhalb unferes Bewußtſeins liegt 
— — — 68 ift zu zeigen, wie fehr alles Bewußte auf der 
Oberfläche bleibt: wie Handlung und Bild der Handlung 
verschieden ift, wie wenig man von dem weiß, was einer 
Handlung vorhergeht: wie phantaftifch unfere Gefühle 
„Freiheit des Willens“, „Urſache und Wirkung‘ find: wie 
Gedanken und Bilder, wie Worte nur Zeichen von Ges 
danken find: die Unergründlichfeit jeder Handlung: die 
Dberflächlichkeit alles Lobens und Tadelns: wie weſent— 
lich Erfindung und Einbildung ift, worin wir bewußt 
leben: wie wir in allen unfern Worten von Erfindungen 
reden (Affekte auch), und wie die Verbindung der 
Menſchheit auf einem Überleiten und Fortdichten diefer Er- 
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findungen beruht: während im Grunde die wirkliche Verbin: 
dung (durch Zeugung) ihren unbekannten Weg gebt. Ver: 
ändert wirklich diefer Glaube an die gemeinfamen Erfine 
dungen die Menfchen? Oder ift das ganze Ideen⸗- und 
Wertſchätzungsweſen nur ein Ausdruck felber von unbe: 
kannten Veränderungen? Gibt es denn Willen, Imede, 
Gedanken, Werte wirklich? Iſt vielleicht das ganze bewußte 
Leben nur ein Spiegelbild? Und auch wenn die Wert: 
ſchätzung einen Menfchen zu beftimmen fcheint, gefchieht 
im Grunde etivas ganz anderes! Kurz: geſetzt, es gelänge, 
das Zweckmäßige im Wirken der Natur zu erklären ohne die 
Annahme eines zweckeſetzenden Ichs: könnte zuleßt Viel 
leicht auch unfer Zweckeſetzen, unfer Wollen uf. nur eine 
Zeichenfprache fein für etwas Wefentlich-Andereg, näm: 
lich Nicht-Wollendes und Unbewußtes ? nur der feinite Anz 
ſchein jener natürlichen Zweckmäßigkeit des Organifchen, 
aber nichts Verfchiedenes davon? 

Und kurz gejagt: es handelt fich vielleicht bei der ganzen 
Entwicklung des Geiftes um den Xeib: es ift die Fühlbar 
werdende Gefchichte davon, daß ein höherer Leib fich 
bildet. Das Organifche fteigt noch auf höhere Stufen. 
Unfere Gier nach Erkenntnis der Natur ift ein Mittel, wos 
durch der Leib fich vervollkommnen will. Oder vielmehr: 
e8 werden Hunderttaufende von Erperimenten gemacht, die 
Ernährung, Wohnart, Xebensweife des Leibes zu verän- 
dern: dag Bewußtſein und die Wertfchägungen in ihm, alle 
Arten von Luft und Unluft find Anzeichen diefer Ver— 
änderungen und Erperimente, Zuleßt handelt es ſich 
gar nicht um den Menschen: er ſoll überwunden wer— 
den, 


317. 

Warum alle Tätigkeit, auch die eines Sinnes, mit Luft 
verknüpft ift? Weil vorher eine Hemmung, ein Drud bes 
ftand? Oder vielmehr, weil alles Tun ein Übermwinden, ein 
Herrwerden ift und Vermehrung des Machtgefühls 
gibt? — Die Luft im Denken. — Zuleßt ift es nicht nur 
das Gefühl der Macht, fondern die Luft an dem Schaffen 
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und am Öefchaffenen: denn alle Tätigkeit kommt ung ing 
Bemwußtfein als Bemwußtfein eines „Werks“. 


318. 

„Unluſt“ und „Luſt“ find die denkbar dümmften Aus— 
drucksmittel von Urteilen: womit natürlich nicht gejagt 
ift, daß die Urteile, welche hier auf diefe Art lauten werden, 
dumm fein, müßten. Das Weglafjen aller Begründung und 
Logizität, ein Ja oder Nein in der Reduktion auf ein leiden⸗ 
fehaftliches Habenwollen oder Wegftoßen, eine imperativifche 
Abkürzung, deren Nützlichkeit unverkennbar ift: das ift Luſt 
und Unluſt. Ihr Urſprung iſt in der Zentralſphäre des In— 
tellekts; ihre Vorausſetzung iſt ein unendlich beſchleunigtes 
Wahrnehmen, Ordnen, Subſummieren, Nachrechnen, Fol- 
gern: Luſt, und Unluſt ſind immer Schlußphänomene, keine 
„Urſachen“. 

Die Entſcheidung darüber, was Unluſt und Luſt erregen 
ſoll, iſt vom Grade der Macht abhängig: dasſelbe, was 
in Hinſicht auf ein geringes Quantum Macht als Gefahr 
und Nötigung zu ſchnellſter Abwehr erſcheint, kann bei 
einem Bewußtfein größerer Machtfülle eine wollüftige Rei: 
zung, ein Luftgefühl als Folge haben. 

Alle Luft und Unluftgefühle ſetzen bereits ein Meffen 
nach Geſamtnützlichkeit, Geſamtſchädlichkeit voraus: 
alſo eine Sphäre, wo das Wollen eines Ziels (Zuſtandes) 
und ein Auswählen der Mittel dazu ftattfindet. Luft und 
Unluſt find niemals „urſprüngliche Tatfachen“. 

Luft und Unluftgefühle find Willensreaktionen (Af— 
fette) ‚in denen das intellektuelle Zentrum den Wert ges 
wiſſer eingetretener Veränderungen zum Gefamtwert fixiert, 
zugleich als Einleitung von Gegenabktionen. 


319. 


Wie weit unſer Intellekt eine Folge von Exiſtenzbedin⸗ 
gungen iſt —: wir hätten ihn nicht, wenn wir ihn nicht nö⸗ 
tig hätten, und hätten ihn nicht fo, wenn wir ihn nicht fo 
nötig hätten, wenn wir auch anders leben könnten. 


s 
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2. Erkenntnis. 
a. Allgemeines, 


320. 

Man müßte wiffen, was Sein iſt, um zu entfcheiden, 
ob dies und jenes real ift (zum Beifpiel „die Tatſachen des 
Bewußtſeins“); ebenjo was Gewißheit ift, was Erkennt⸗ 
nis ift und dergleichen. — Da wir das aber nicht wiſſen, jo 
ift eine Kritik des Erfenntnisvermögeng unfinnig: wie follte 
das Werkzeug fich felbft Eritifieren Eönnen, wenn es eben 
nur ſich zur Kritif gebrauchen Fann? Es Fann nicht eine 
mal fich ſelbſt definieren! 

321. 


Was Fann allein Erkenntnis fen? — ‚Auslegung”, 
Sinnhineinlegen, — nicht ‚Erklärung‘ (in den meiften 
Fällen eine neue Auslegung über eine alte unverftändlich 
gewordene Auslegung, die jet felbft nur Zeichen ift). Es 
gibt Feinen Zatbeftand; alles ift flüffig, unfaßbar, zurück- 
weichend; das Dauerhaftefte find noch unfre Meinungen. 

2224 

Die Vorausfeßung, daß es im Grunde der Dinge ſo 
moralifch zugeht, daß die menschliche Vernunft recht 
behält, — iſt eine Treuherzigkeit und Biedermannsvor- 
ausfeßung, die Nachwirkung des Glaubens an die göttliche 
Wahrhaftigkeit — Gott als Schöpfer der Dinge gedacht. — 
Die Begriffe eine Erbfchaft aus einer jenfeitigen Vorexi— 
ſtenz — — 

323 


Erfter Satz. Die leichtere Denkweife fiegt über bie 
fchmierigere; — ald Dogma: simplex sigillum veri. — 
Dico: daß die DeutlichFeit etwas für Wahrheit ausweiſen 
ſoll, ift eine vollflommene Kinderet.... 

Zweiter Sab. Die Lehre vom Sein, vom Ding, von 
fauter feften Einheiten ift hundertmal leichter als die 
Lehre vom Werden, von der Entwicklung. ... 

Niegfche, Der Witte zur Macht. 12 


- 
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Dritter Sat. Die Logik war als Erleichterung ge: 
meint: als Ausdrucdsmittel, = nicht als Wahrheit... 
Später wirkte fie als Wahrheit... 


324, 

Was ift Wahrheit? — Inertia; die Hypothefe, bei 
welcher Befriedigung entfteht: geringfter Verbrauch von 
geiftiger Kraft uſw. 

325, 

Eine Moral, eine durch lange Erfahrung und Prüfung 
erprobte, bewieſene Lebensweife kommt zuleßt als Geſetz 
zum Bewußtfein, als dominierend.... Und damit tritt 
die ganze Gruppe verwandter Werte und Zuftände in fie 
hinein: fie wird ehrwürdig, unangreifbar, heilig, wahrhaft; 
es gehört zu ihrer Entwicklung, daß ihre Herkunft ver— 
geffen wird... Es ift ein Zeichen, daß fie Herr gewor— 
den ift.... 

Ganz dasjelbe Fönnte gefchehen fein mit den Katego: 
rien der Vernunft: diefelben Eönnten, unter vielem Taſten 
und Herumgreifen, fich bewährt haben durch relative Nüßlich- 
keit... Es Fam ein Punkt, wo man fich zufammenfaßte, 
fich ald Ganzes zum Bewußtfein brachte — und wo man 
fie befahl, das heißt, wo fie wirkten als befehlend.... 
Bon jeßt ab galten fie als a priori, als jenfeits der Erfah— 
rung, als unabweisbar. Und doch drücken fie vielleicht 
nichts aus, als eine beftimmte Naffen= und Gattungszweck— 
mäßigfeit, — bloß ihre Nützlichkeit ift ihre „Wahrheit? — 


326, 

Daß der Wert der Welt in unferer Interpretation Tiegt 
(— daß vielleicht irgendtvo noch andre Interpretationen 
möglich find, als bloß menfchliche —), daß die bisherigen 
Interpretationen perſpektiviſche Schäßungen find, vermöge 
. deren wir ung im Leben, das heißt im Willen zur Macht, 
zum Wachstum der Macht, erhalten, daß jede Erhöhung 
de8 Menschen die Überwindung engerer Interpretationen 
mit ich bringt, daß jede erreichte Verftärkung und Machtz. 
erweiterung neue Perfpektiven auftut und an neue Hori⸗ 
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zonte glauben heißt — das geht durch meine Schriften. Die 
Welt, die ung etwas angeht, ift falſch, das heißt, ift Fein 
Tatbeftand, fondern eine Ausdichtung und Rundung über 
einer mageren Summe von Beobachtungen; fie ift „im 
Fluſſe“, als etwas Merdendes, als eine ſich immer neu 
verjchiebende Falfchheit, die fich niemals der Wahrheit nä: 
hert: denn — es gibt Feine „Wahrheit“. 


327: 

Die beftgeglaubten apriorifchen „Wahrheiten find für 
mich — Annahmen bis auf weiteres, zum Beifpiel das 
- Gefeß der Kaufalität, ehr gut eingeübte Gewöhnungen des 
Glaubens, jo einverleibt, daß nicht daran glauben das 
Gefchlecht zugrunde richten würde, Aber find es deswegen 
Wahrheiten? Welcher Schluß! Als ob die Wahrheit da= 
mit bewiefen würde, daß der Menfch beftehen bleibt! 


32% 

Die Verirrung der Philofophie ruht darauf, daß man, 
ftatt in der Logik und den Vernunftkategorien Mittel zu 
ſehen zum Zurechtmachen der Welt zu Nützlichkeitszwecken 
(alfo „prinzipiell“ zu einer nüßlichen Fälfchung), man in 
ihnen dag Kriterium der Wahrheit, refpektive der Realität 
zu haben glaubte. Das ‚Kriterium der Wahrheit” war in 
der Tat bloß die biologische Nüßlichkeit eines folchen 
Syſtems prinzipieller Fälſchung: und da eine Gattung 
Tier nichts Wichtigeres Fennt, als fich zu erhalten, fo dürfte 
man in der Tat hier von „Wahrheit reden. Die Naivität 
war nur die, die anthropozentrifche Idioſynkraſie als Maß 
der Dinge, als Richtfehnur über „real“ und „unreal“ zu 
nehmen: Furz, eine Bedingtheit zu verabfolutifieren, Und 
fiehe da, jeit fiel mit einem Mal die Welt auseinander in 
eine „wahre“ Welt und eine „ſcheinbare“: und genau die 
Melt, in der der Menfch zu wohnen und fich einzurichten 
feine Vernunft erfunden hatte, genau diefelbe wurde ihm 
disfreditiert, Statt die Formen als Handhabe zu benußen, 
fich die Welt handlich und berechenbar zu machen, Fam der 
Wahnfinn der Philofophen dahinter, daß in diefen Kater 

12* 


180 Prinzip einer neuen Wertſetzung. 


gorien der Begriff jener Welt gegeben ift, dem die andere 
Welt, die, in der man lebt, nicht entfpricht.... Die Mittel 
wurden mißverftanden als Mertmaß, ſelbſt als Verurteilung 
der Abficht... 

Die Abficht war, ſich auf eine nützliche Weiſe zu täuſchen: 
die Mittel dazu die Erfindung von Formeln und Zeichen, 
mit deren Hilfe man die verwirrende Vielheit auf ein 
zweckmäßiges und handliches Schema reduzierte. 

Aber wehe! jetzt brachte man eine Moralkategorie ins 
Spiel: kein Weſen will ſich täuſchen, fein Weſen darf täu— 
ſchen, — folglich gibt es nur einen Willen zur Wahrheit. 
Mas iſt „Wahrheit“? 

Der Satz vom Widerſpruch gab dag Schema: die wahre 
Melt, zu der man den Weg fucht, Fann nicht mit ich in 
Widerſpruch fein, kann nicht wechjeln, kann nicht werden, 
bat keinen Urfprung und Fein Ende. 

Das iſt der größte Irrtum, der begangen worden ift, 
das eigentliche Verhängnis des Irrtums auf Erden: man 
glaubte ein Kriterium der Nealität in den Vernunftformen 
zu haben, — während man fie hatte, um Herr zu werben 
über die Realität, um auf eine Eluge Werje die Realität 
mißzuverftehen.... 

Und fiehe da: jet wurde die Welt falfch, und eraft der 
Eigenfchaften wegen, die ihre Realität ausmachen, 
Wechſel, Werden, Vielheit, Gegenſatz, Widerfpruch, Krieg. 

Und nun war das ganze Verhängnis da: 

1. Wie kommt man los von der falfchen, der bloß ſchein⸗ 
baren Welt? (— e8 war die wirkliche, die einzige); 

2. wie wird man jelbft möglichlt der Gegenſatz zu dem 
Charakter der ſcheinbaren Welt? Begriff des vollkom⸗ 
menen Wefens als eines Gegenſatzes zu jedem realen Wefen, 
deutlicher, ala Widerspruch zum Keben.. 

Die ganze Richtung der Werte war auf Verleumdung 
‚des Lebens aus; man ſchuf eine Verwechſlung des Ideal—⸗ 
dogmatismug. mit der Erkenntnis überhaupt: fo daß die 
Gegenpartei immer nun auch die Wiffenfchaft perhor— 
vegzierte, « 
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Der Weg zur Wiffenfchaft war dergeftalt doppelt ver: 
fperrt: einmal durch den Glauben an die „wahre“ Welt, 
und dann durch die Gegner diefes Glaubens. Die Naturs 
wiſſenſchaft, Pſychologie war 1. in ihren Objekten verur⸗ 
teilt, 2. um ihre Unjchuld gebracht... 

In der wirklichen Welt, wo fehlechterdings alles ver— 
Fettet und bedingt ift, heißt irgend etwas verurteilen und 
wegdenfen, alles wegdenken und verurteilen. . Das Wort 
„Das follte nicht fein”, „das hätte nicht fein ſollen“ ıft eine 
Farce... Denkt man die Konfequenzen aus, jo ruinierte 
man den Quell des Lebens, wenn man das abfchaffen wollte, 
was in irgendeinem Sinne fchädlich, zerftörerifch ıft. 
Die Phyſiologie demonftriert es ja beffer! 

— Wir fehen, wie die Moral a) die ganze Weltauffaj- 
jung vergiftet, b) den Weg zur Erkenntnis, zur Wiffen: 
Ichaft abfchneidet, c) alle wirklichen Inftinkte auflöft und 
untergräbt (indem fie deren Wurzeln als unmoralifch 
empfinden lehrt). 

Mir jehen ein furchtbares Werkzeug der decadence vor 
ung arbeiten, das fich mit den heiligiten Namen und Ges 
bärden aufrecht hält. 


329, 

Zur „logifchen Scheinbarkfeit”. — Der Begriff „In⸗ 
dividuum” und „Gattung“ gleichermaßen falſch und bloß 
augenfcheinlich. „Gattung drückt nur die Tatfache aus, 
daß eine Fülle ähnlicher Wefen zu gleicher Zeit hervortreten, 
und daß das Tempo im Weiterwachfen und Sichverändern 
eine lange Zeit verlangfamt ift: jo daß die tatfächlichen 
Heinen Fortfegungen und Zumachfe nicht ſehr in Betracht 
fommen (— eine Entwiclungsphafe, bei der das Sichent: 
wickeln nicht in die Sichtbarkeit tritt, fo daß ein Gleich— 
gewicht erreicht ſcheint, und die falſche Vorftellung er 
möglicht wird, hier fei ein Ziel erreicht — und es habe 
ein Ziel in der Entwicklung gegeben....). 

Die Form gilt als etwas Dauerndes und deshalb Wert- 
vollereg; aber die Form ift bloß von ung erfunden; und 
wenn noch fo oft „dieſelbe Form erreicht wird“, fo ber 
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deutet dag nicht, daß es diefelbe Form tft, — fondern es 
erfcheint immer etwag Neues — und nur mir, bie wir 
vergleichen, rechnen das Neue, infofern es Altem gleicht, 
zufammen in die Einheit der „Form“. Als ob ein Typus 
erreicht werden follte und gleichfam der Bildung vorſchwebe 
und innewohne. 

Die Form, die Gattung, das Geſetz, die Idee, der 
Zweck — hier wird überall der gleiche Fehler gemacht, daß 
einer Fiktion eine falfche Nealität untergejchoben wird: wie 
als ob das Gefchehen irgendwelchen Gehorfam in fich trage, 
— eine Fünftliche Scheidung im Gefchehen wird da gemacht 
zwischen dem, was tut, und, dem, wonach das Tun fich 
richtet (aber das was und das wonach find nur angefekt 
aus einem Gehorfam gegen unfre metaphyſiſch-logiſche Dog: 
matik: fein „Tatbeſtand“). 

Man ſoll dieſe Nötigung, Begriffe, Gattungen, For— 
men, Zwecke, Geſetze zu bilden („eine Welt der identi— 
fchen Fälle”) nicht fo verftehen, als ob wir damit die 
wahre Welt zu firieren imftande wären; fondern als 
Nötigung, uns eine Welt zurecht zu machen, bei der unfre 
Eriftenz ermöglicht wird: — mir fchaffen damit eine Welt, 
die berechenbar, vereinfacht, verftändlich uſw. für uns ift. 

Diefe felbe Nötigung befteht in der Sinnenafktivität, 
svelche der Verſtand unterſtützt — durch VBereinfachen, Ver: 
gröbern, Unterftreichen und Ausdichten, auf dem alles „Wie— 
dererfennen”, alles Sich-verſtändlich-machen-können be⸗ 
ruht. Unfre Bedürfniffe haben unfre Sinne fo präzifiert, 
daß die ‚‚gleiche Erfcheinungsmwelt” immer. wiederfehrt und 
dadurch den Anfchein der Wirklichkeit befommen hat. 

Unfre fubjektive Nötigung, an die Logik zu glauben, drückt 
nur aus, daß wir, längft, bevor ung die Logik felber zum 
Bewußtfein Fam, nichts getan haben als ihre Poftulate in 
da8 Geschehen hineinlegen: jeßt finden wir fie in dem 
Gefchehen vor —, wir Fünnen nicht mehr anders — und 
vermeinen nun, diefe Nötigung verbürge etwas über die 
„Wahrheit“. Wir find es, die das „Ding“, das ‚‚gleiche 
Ding“, das Subjekt, das Prädikat, dag Tun, dag Objekt, 


28: 
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die Subftanz, die Form gefchaffen haben, nachdem wir das 
Gleihmachen, das Grob: und Einfachmachen am längften 
‚getrieben haben. Die Welt erfcheint uns logifch, weil wir 
ſie erſt logifiert Haben, 
330, 

Die fortwährenden Übergänge erlauben nicht, von „In⸗ 
dividuum“ uſw. zu reden; die „Zahl“ der Wefen ift felber 
im Fluß. Wir würden nichts von Zeit und nichts von Ber 
wegung wiſſen, wenn mir nicht, in grober Weife, „Ruben: 
des“ neben Bewegtem zu fehen glaubten. Ebenjowenig von 
Urjache und Wirkung, und ohne die irrtümliche Konzep- 
tion des ‚‚leeren Raumes” wären wir gar nicht zur Kon- 
zeption des Naums gekommen. Der Sab von der Iden⸗— 
tität hat als Hintergrund den „Augenſchein“, daß es 
gleiche Dinge gibt. Eine werdende Welt Fönnte im ftrengen 
Sinne nicht „‚begriffen”, nicht „erkannt“ werden; nur in= 
jofern der ‚‚begreifende‘ und „erkennende“ Intellekt eine 
Schon gefchaffene grobe Welt vorfindet, gezimmert aus lau= 
ter Scheinbarkeiten, aber feft geworden, infofern diefe Art 
Schein das Leben erhalten hat — nur infofern gibt es et= 
was wie „Erkenntnis“: das heißt ein Meffen der früheren 
und der jüngeren Srrtümer aneinander, 


3 

In einer Welt, die wefentlich falfch ift, wäre Wahrhaf: 
tigkeit eine widernatürliche Tendenz: eine folche könnte 
nur Sinn haben als Mittel zu einer befonderen höheren 
Potenz von Falfchheit. Damit eine Welt des Wahren, 
Seienden fingiert werden Eonnte, mußte zuerft der Wahr: 
haftige gefchaffen fein (eingerechnet, daß ein folcher fich 
„wahrhaftig” glaubt). 

Einfach, durchfichtig, mit fich nicht im Widerfpruch, dauer— 
baft, fich gleichbleibend, ohne Falte, Volte, Vorhang, Form: 
ein Menfch derart Eonzipiert eine Welt des Seins ale 
„Gott“ nach feinem Bilde. - 

Damit Wahrhaftigkeit möglich ift, muß die ganze Sphäre 
des Menfchen fehr fauber, Elein und achtbar fein: eg muß 
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der Vorteil in jedem Sinne auf Seiten des Wahrhaftigen 
fein. — Lüge, Tücke, Verftellung müſſen Erftaunen er 
regelt... 
02% 
Wenn der Charakter des Dafeins falfch ſein follte — 
das wäre nämlich möglich —, was wäre dann die Wahr: 
beit, alle unfere Wahrheit?... Eine gewiſſenloſe Umfäl- 


388 
Bon der Vielartigkeit der Erkenntnis. Seine Nela: 
tion zu vielem anderen ſpüren (oder die Relation der Art) 
— tie follte das „Erkenntnis“ des andern fein! Die Art 
zu Eennen und zu erkennen ift felber fehon unter den Exi— 
ftengbedingungen: dabei iſt der Schluß, daß es Feine an- 
deren Sintellektarten geben könne (für uns felber) als die, 
welche uns erhält, eine Übereilung: diefe tatfächliche Exi— 
ftenzbedingung ift vielleicht nur zufällig und vielleicht Kei- 
neswegs notwendig. 
Unfer Erfenntnisapparat nicht auf „Erkenntnis“ einge 
richtet. 
334. 
Überschriften über einem modernen Narrenbaus. 


„Denfnotwendigkeiten find Moralnotivendigkeiten.”’ 
Herbert Spencer, 
„Der lebte Prüfftein für die Wahrheit eines Satzes ift die 
Unbegreiflichkeit ihrer Verneinung.“ 
Herbert Spencer, 


3354 

Es Fönnte fcheinen, als ob ich der Frage nach der „Ge— 
wißheit” ausgermichen ſei. Das Gegenteil ift wahr: aber in⸗ 
dem ich nach dem Kriterium der Gemwißheit fragte, prüfte 
ich, nach welchem Schtwergemwichte überhaupt bisher gewogen 
worden iſt — und daß die Frage nach der Gewißheit felbft 
Ichon eine abhängige Frage fei, eine Frage zweiten 
Range. 
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b. Logik und Wiffenfhaft. 

336. 

Das Begierdenerdreich, aus dem die Logik herausge: 
wachjen tft: Herdeninftinkt im Hintergrunde. Die Anz 
nahme der gleichen Fälle jet die ‚‚gleiche Seele” voraus, 
Zum Zweck der Verftändigung und Herrfchaft. 


31: 

Zur Entftehung der Logik, Der fundamentale Hang, 
gleichzufeßen, gleichzufehen wird modifiziert, im Zaum 
gehalten durch Nuben und Schaden, durch den Erfolg: es 
bildet fich eine Anpaffung aus, ein milderer Grad, in dem 
er jich befriedigen kann, ohne zugleich das Leben zu ver: 
neinen und in Gefahr zu bringen. Diefer ganze Prozeß ift 
ganz entfprechend jenem äußeren, mechanifchen (der fein 
Symbol ift), daß das Plasma fortwährend, mas es fich 
aneignet, Sich gleich macht und in feine Formen und Reihen 
eingrönet. ’ 

333. 

Die Annahme des Seienden tft nötig, um denfen und 
jchließen zu können: die Logik handhabt nur Formeln für 
Gfeichbleibendes. Deshalb wäre diefe Annahme noch ohne 
Beweiskraft für die Realität: „das Seiende” gehört zu 
unfrer Optik. Das „Ich“ als feiend (— durch Werden und 
Entwicklung nicht berührt). 

Die fingterte Welt von Subjekt, Subftanz, „Vernunft“ 
uſw. ift nötig —: eine ordnende, vereinfachende, fälfchen- 
de, Fünftlichetrennende Macht ift in uns. ‚Wahrheit ıft 
Wille, Herr zu werden über das Vielerlei der Senfationen: 
— die Phänomene aufreihen auf beftimmte Kategorien. 
Hierbei gehen wir vom Glauben an das „An—ſich“ der 
Dinge aus (wir nehmen die Phänomene als wirklich). 

Der Charakter der werdenden Welt als unformulier: 
bar, als „falſch“, als „ſich-widerſprechend“. Erkenntnis 
und Werden fchließen fich aus. Folglich muß „‚Erfennt: 
nis“ etwas anderes fein: es muß ein Wille zum Erfennbar: 
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machen vorangehen, eine Art Werden felbft muß die Täu—⸗ 
ſchung des Seienden fchaffen. 

339, 

Ein= und dasfelbe zu bejahen und zu verneinen mißlingt 
ung: das ift ein fubjektiver Erfahrungsjaß, darin drückt fich 
Feine ‚Notwendigkeit aus, fondern nur ein Nichtver- 
mögen. 

Wenn, nach Ariftoteles, der Sak vom Widerfpruch der 
gewiffefte aller Grundſätze ift, wenn er der letzte und unterfte 
ift, auf den alle Beweisführungen zurückgehen, wenn in ihm 
dag Prinzip aller anderen Ariome liegt: um fo ftrenger 
jollte man erwägen, was er im Grunde fchon an Behaup- 
tungen vorausjeßt. Entweder wird mit ihm etwas in 
betreff des Wirklichen, Seienden behauptet, wie als ob man 
es anderswoher bereits Fennte; nämlich, daß ihm nicht ent: 
gegengefehte Prädikate zugefprochen werden Eönnen. Oder 
der Sab will fagen: daß Ihm entgegengejehte Prädifate 
nicht zugefprochen werden follen. Dann wäre Logik ein 
Imperativ, nicht zur Erkenntnis des Wahren, jondern zur 
Setzung und Jurechtmachung einer Welt, die uns wahr 
beißen foll. 

Kurz, die Frage fteht offen: find die logischen Axiome 


fchlechterdings nicht der Fall ift. Der Sat enthält alfo Fein 
Kriterium der Wahrheit, fondern einen Imperativ 
über das, was als wahr gelten ſoll. 

Geſetzt, es gäbe ein folches fichsfelbftsidentifches A gar 
nicht, wie es jeder Sab der Logik (auch der Mathematik) 
vorausfeßt, dag A wäre bereits eine Scheinbarkeit, fo 
hätte die Logik eine bloß fcheinbare Welt zur Voraus: 
jeßung. In der Tat glauben wir an jenen Sat unter dem 
Eindruck der unendlichen Empirie, welche ihn fortwährend 
zu beftätigen fcheint. Das „Ding“ — das ift dag eigent- 
liche Subftrat zu A; unfer Glaube an Dinge ift die Vorz 
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ausfeßung für den Glauben an die Logif, Das A der Logif 

iſt wie das Atom eine Nachkonftruftion des „‚Dinges”.... 
Indem wir das nicht begreifen und aus der Logik ein Kris 
terium des wahren Seins machen, find wir bereits auf 
dem Wege, alle jene Hypoftafen: Subftanz, Prädikat, Ob: 
jekt, Subjekt, Aktion uſw. als Realitäten zu ſetzen: das heißt 
eine metaphyſiſche Welt zu Eonzipieren, das heißt eine „wah— 
ve Welt“ (— dieſe tft aber die ſcheinbare Welt noch 
einmal....). 

Die urfprünglichiten Denkakte, das Bejahen und Ber: 
neinen, das Für⸗wahr-halten und das Nicht-fürswahrshalten, 
find, infofern fie nicht nur eine Gewohnheit, fondern ein 
Recht vorausfegen, überhaupt für wahr zu halten oder für 
unwahr zu halten, bereits von einem Glauben beherrfcht, 
daß es für uns Erkenntnis gibt, daß Urteilen wirk— 
lich die Wahrheit treffen könne: — Eurz, die Logik 
zweifelt nicht, etwas vom Anzfich-Wahren ausfagen zu Fön- 
nen (nämlich, daß ihm nicht entgegengefeßte Prädikate zu— 
fommen können). 

Hier regiert das fenfualiftifche grobe Vorurteil, daß die 
Empfindungen uns Wahrheiten über die Dinge lehren, — 
daß ich nicht zu gleicher Zeit von ein und demfelben Ding 
jagen ann, es ift hart und es tft weich. (Der inftinktive 
Beweis, ‚‚ich kann nicht zwei entgegengejeßte Empfindungen 
zugleich haben” — ganz grob und falfch.) 

Das begriffliche Widerfpruchsverbot geht von dem Glau— 
ben aus, daß wir Begriffe bilden Fönnen, daß ein Begriff 
das Weſen eines Dinges nicht nur bezeichnet, fondern faßt.. 
Tatfächlich gilt die Logik (wie die Geometrie und Arith— 
met) nur von fingierten Wefenheiten, die wir ges 
Schaffen Haben. Logik ift der Verfuch, nach einem von 
ung gefeßten Seinsfchema die wirkliche Welt zu be— 
greifen, richtiger: ung formulierbar, berechenbar zu 
macen.... 


3 
Gleichheit und Ahnlichkeit. —, 
1. Das gröbere Organ fieht viel feheinbare Gleichheit; 


+ 
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2. ber Geift will Gleichheit, dag heißt einen Sinennein- 
druck fubfummieren unter eine vorhandene Reihe: ebenfo 
wie der Körper Unorganifches fich affimiliert. 

Zum Verftändnis der Logik: 

der Wille zur Gleichheit ift der Wille zur Macht — 
der Glaube, daß etwas fo und fo fei (das Weſen des Ur— 
teils), tft die Folge eines Willens, es ſoll fo viel als mög— 
fich gleich fein. 

341. 

Die Logik ift geknüpft an die Bedingung: geſetzt, es 
gibt identische Fälle. Tatſächlich, damit logiſch gedacht 
und gefchloffen werde, muß diefe Bedingung erft als er: 
füllt fingiert werden. Das heißt: der Wille zur logiſchen 
Wahrheit kann erjt fich vollziehen, nachdem eine grundfätz: 
fiche Fälfchung alles Gefchehens angenommen ift. Woraus 
fich ergibt, daß hier ein Trieb waltet, der beider Mittel fähig 
ift, zuerft der Fälfchung und dann der Durchführung feines 
Gefichtspunftes: die Logik ftammt nicht aus dem Willen 
zur Wahrheit. 


342. 

Die logische Beftimmtheit, Durchfichtigkeit als Kriterium 
der Wahrheit (‚„omne illud verum est, quod clare et di- 
stinete pereipitur“ Descartes): damit ift die mechanifche 
Melthypothefe erwünscht und glaublich. 

Aber das ift eine grobe Verwechflung : wie simplex sigil- 
lum veri. Woher weiß man dag, daß die wahre Befchaffen: 
heit der Dinge in diefem Verhältnis zu unferm Intellekt 
ſteht? — Wäre es nicht anders? daß die ihm am meiften 
das Gefühl von Macht und Sicherheit gebende Hypotheſe 
am meiften von ihm bevorzugt, gefchätt und folglich 
als wahr bezeichnet wird ? — Der Intellekt ſetzt fein freie— 
ftes und ſtärkſtes Vermögen und Können als Kriterium 
der Wertvolliten, folglich Wahren.... 

„Wahr“: von feiten des Gefühle aus —: was das Ge⸗ 
fühl am ftärkften erregt („Ich“); 
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von jeiten des Denkens aus —: was dem Denken das 
größte Gefühl von Kraft gibt; 

von feiten des Taſtens, Sehens, Hörens aus —: wobei 
am ftärkften Widerftand zu leiſten iſt. 

Alfo die höchſten Grade in der Leiftung erwecken für 
das Objekt den Glauben an deſſen „Wahrheit“, das heißt 
Wirklichkeit. Das Gefühl der Kraft, des Kampfes, des 
Widerftandes überredet dazu, daß es etwas gibt, dem bier 
widerftanden wird, 

343. 

Das Urteil — das ift der Ölaube: „dies und dies iſt jo.” 
Alfo ſteckt im Urteil das Geftändnis, einem „‚identifchen 
Fall“ begegnet zu fein: es feßt alſo Vergleichung voraus, 
mit Hilfe des Gedächtniffes. Das Urteil fchafft es nicht, 
daß ein identifcher Fall da zu fein fcheint. Vielmehr eg 
glaubt einen folchen wahrzunehmen; es arbeitet unter der 
Borausfeßung, daß es überhaupt identische Fälle gibt. Wie 
heißt nun jene Funktion, die viel älter, Früher arbeitend fein 
muß, welche an ſich ungleiche Fälle ausgleicht und verähn— 
licht? Wie heißt jene zweite, welche auf Grund diefer erften 
uſw. ‚Was gleiche Empfindungen erregt, iſt gleich”: wie 
aber heißt das, was Empfindungen gleich macht, als gleich 
„nimmt“? — Es könnte gar feine Urteile geben, wenn nicht 
erft innerhalb der Empfindungen eine Art Ausgleichung gez 
übt wäre: Gedächtnis ift nur möglich mit einem beftändigen 
Unterftreichen des fchon Gewohnten, Erlebten. — Bevor 
geurteilt wird, muß der Prozeß der Affimilation ſchon 
getan fein: alfo liegt auch hier eine intellektuelle Tätigkeit 
vor, die nicht ing Bewußtſein fällt, wie beim Schmerz in- 
folge einer Verwundung. MWahrfcheinlich entjpricht allen or= 
ganifchen Funktionen ein inneres Gefchehen, aljo ein Affimi= 
fieren, Ausfcheiden, Wachfen uſw. 

Wefentlih: vom Leib ausgehen und ihn als Leitfaden zu 
benußen. Er iſt das viel reichere Phänomen, welches deut: 
lichere Beobachtung zuläßt. Der Olaube an den Leib iſt 
beifer feftgeftellt, als der Glaube an den Geift. 

„Eine Sache mag noch fo ſtark geglaubt werden: darin 
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liegt Fein Kriterium der Wahrheit.” Aber was ift Wahr: 
heit? Dielfeicht eine Art Glaube, welche zur Lebensbedin- 
gung geworden ift? Dann freilich wäre die Stärke ein 
Kriterium, zum Beifpiel in betreff der Kaufalität. 


344. 
Grundlöſung. — Wir glauben an die Vernunft: diefe 
aber ift die Philofophie der grauen Begriffe. Die Sprache 
ift auf die alfernaivften Vorurteile hin gebaut. 

Nun Iefen wir Disharmonien und Probleme in die Dinge 
hinein, weil wir nur in der fprachlichen Form denken, — 
Somit die „ewige Wahrheit der „Vernunft“ glauben (zum 
Beifpiel Subjekt, Prädikat uſw.). 

Wir hören auf zu denken, wenn wir es nicht in dem 
prachlichen Zwange tun wollen, wir langen gerade noch 
bei dem Zweifel an, hier eine Grenze als Grenze zu fehen. 

Das vernünftige Denken ift ein Interpretierennach 
einem Schema, welches wir nichtabmwerfen können. 


345. 

Der ganze Erfenntnisapparat ift ein Abſtraktions— und 
Simplififationsapparat — nicht auf Erkenntnis gerichtet, 
fondern auf Bemächtigung der Dinge: „Zweck“ und 
„Mittel” find fo fern vom Wefen wie die „Begriffe“. Mit 
„Zweck“ und ‚„‚ Mittel” bemächtigt man fich des Prozeffes 
(— man erfindet einen Prozeß, der faßbar iſt), mit „Be— 
griffen‘ aber der ‚‚Dinge”, welche den Prozeß machen. 


346, 

Die erfinderifche Kraft, welche Kategorien erdichtet hat, 
arbeitete im Dienft des Bedürfniffes, nämlich von Sicher: 
heit, von ſchneller Verftändlichkeit auf Grund von Zeichen 
und Klängen, von Abfürzungsmitteln: — es handelt ich 
nicht um metaphyſiſche Wahrheiten bei „Subſtanz“, „Sub— 
jet”, „Objekt, Sein”, „Werden. — Die Mächtigen 
find e8, welche die Namen der Dinge zum Geſetz gemacht 
haben, und unter den Mächtigen find es die größten Abſtrak⸗ 
ttonskünftler, die die Kategorien gefchaffen haben. 
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347. 

Nicht „erkennen“, fondern fchematifieren, — dem Chaos 
fo viel Regularität und Formen auflegen, als es unjerm 
praltiſchen Bedürfnis genugtut. 

In der Bildung der Vernunft, der Logik, der Kategorien 
iſt das Bedürfnis maßgebend gewejen: das Bedürfnis, 
nicht zu „erkennen“, fondern zu ſubſummieren, zu ſchema— 
tifieren, zum Zweck der Verftändigung, der Berechnung... 
(Das Zurechtmachen, das Ausdichten zum Ähnlichen, Glei— 
chen, — derſelbe Prozeß, den jeder Sinneseindruck durch: 
macht, iſt die Entwielung der Vernunft!) Hier bat nicht 
eine präeriftente dee” gearbeitet: jondern die Nützlichkeit, 
daß nur, wenn wir grob und gleichgemacht die Dinge jeben, 
fie für uns berechenbar und handlich werden... Die Fina— 
lität in der Vernunft ift eine Wirkung, Feine Urfache: bei 
jeder anderen Art Vernunft, zu der es fortwährend Anfähe 
— „mißrät das Leben, — es wird unüberſichtlich —, zu un⸗ 

eich — 

Die Kategorien find „Wahrheiten“ nur in dem Sinne, 
als fie Tebenbedingend für ung find: wie der Euflidifche 
Raum eine folche bedingte „Wahrheit“ ift. (An fich ger 
redet: da niemand die Notwendigkeit, daß e8 gerade Men 
ſchen gibt, aufrecht erhalten wird, ift die Vernunft, fo wie 
der Euflidifche Raum, eine bloße Idioſynkraſie beſtimmter 
Tierarten, und eine neben vielen anderen....) | 

Die ſubjektive Nötigung, hier nicht widerſprechen zu kön— 
nen, ift eine biologifche Nötigung: der Inſtinkt der Nütz⸗ 
lichkeit, jo zu Schließen wie wir fchließen, ſteckt ung im Leibe, 
wir find beinahe diefer Inftinkt.... Welche Naivität aber, 
daraus einen Beweis zu ziehen, daß wir damit eine „Bahr: 
heit an ſich“ befäßen!.... Das Nichte widerſprechen⸗können 
beweiſt ein Unvermögen, nicht eine „Wahrheit“. 

348. 

„Erkennen“ iſt ein Zurückbeziehen: ſeinem Weſen nach 
ein regressus in infinitum, Was Halt macht (bei einer an⸗ 
geblichen causa prima, bei einem Unbedingten uf.) ift die 
Faulheit, die Ermüdung — — 
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Wiſſenſchaft — ling der Natur in Begriffe zum 
Zweck der Beherrfchung der Natur — das gehört in die 
Rubrik „Mittel“, 

Aber der Zweck und Wille des Menfchen muß ebenfo 
— die Abſicht in Hinſicht auf das Ganze. 


350. 

Die Wiffenfchaft — das war bisher die Befeitigung der 
vollkommenen Verworrenheit der Dinge durch Hypotheſen, 
welche alles „erklären“, — aljo aus dem Widerwillen des 
Sntellefts an dem Chaos. — Diejer jelbe Widerwille er⸗ 
greift mich bei der Betrachtung meiner ſelber: die innere 
Welt möchte ich auch durch ein Schema mir bildlich vor— 
ſtellen und über die intellektuelle Verworrenheit hinauskom— 
men. Die Moral war eine ſolche Vereinfachung: ſie 
lehrte den Menſchen als erkannt, als bekannt. — Nun 
haben wir die Moral vernichtet — wir ſelber ſind uns wieder 
völlig dunkel geworden! Ich weiß, daß ich von mir nichts 
weiß. Die Phyſik ergibt ſich als eine Wohltat für das 
Gemüt: die Wiſſenſchaft (als der Weg zur Kenntnis) be— 
kommt einen neuen Zauber nach der Beſeitigung der Moral 
— und weil wir hier allein Konſequenz finden, ſo müſſen 
wir unſer Leben darauf einrichten, ſie uns zu erhalten. 
Dies ergibt eine Art praktiſchen Nachdenkens über unfre 
Exiſtenzbedingungen als Erkennenden. 


Salz 
Mir finden als das Stärkfte und fortwährend Geübte auf 
allen Stufen des Lebens das Denken, — in jedem Perzis 
pieren und fcheinbaren Erleiden auch noch! Offenbar wird 
es dadurch am mächtigsten und anfpruchsvolliten, und 
auf die Dauer tyrannifiert es alle anderen Kräfte. Es wird 
endlich die „Leidenſchaft an ſich“. 
352% 
Es iſt nicht genug, daß du einfiehft, in welcher Unwiſſen— 
heit Menfch und Tier lebt: du mußt auch noch den Willen 
zur Unwiſſenheit haben und hinzulernen. Es ift dir nötig, 
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zu begreifen, daß ohne diefe Art Unmiffenheit das Leben 
jelber unmöglich wäre, daß fie eine Bedingung ift, unter 
welcher das Lebendige allein fich erhält und gedeiht: eine 
große, fefte Glocke von Unwiſſenheit muß um dich ftehen. 


RERN 
Mir wiffen, daß die Zerftörung einer Sllufion noch Feine 
Wahrheit ergibt, jondern nur ein Stück Unwiffenheit 
mehr, eine Erweiterung unferes „leeren Raumes“, einen 
Zuwachs unferer „Ode“ — 


354. 

Die Entwicklung der Wiffenfchaft löft das ‚Bekannte‘ 
immer mehr in ein Unbekanntes auf: — fie will aber ges 
rade das Umgekehrte und geht von dem Inftinkt aus, 
das Unbekannte auf das Bekannte zurücdzuführen. 

In summa bereitet die Wiffenfchaft eine fouveräne Uns 
wifjenheit vor, ein Gefühl, daß „Erkennen“ gar nicht vor— 
fommt, daß es eine Art Hochmut war, davon zu träumen, 
mehr noch, daß mir nicht den geringften Begriff übrig bes 
halten, um auch nur „Erkennen“ als eine Möglichleit gel— 
ten zu laſſen, — daß „Erkennen“ ſelbſt eine widerſpruchs— 
volle Vorftellung ift. Wir überfegen eine uralte Mytho— 
logie und Eitelkeit des Menfchen in die harte Tatſache: jo 
wenig „Ding an fich”, fo wenig ift „Erkenntnis an fich” 
noch erlaubt als Begriff. Die Verführung durch „Zahl und 
Logik”, die Verführung durch die „Geſetze“. 

„Weisheit“ als DVerfuch, über die perfpektivifchen. 
Schätzungen (das heißt über den „Willen zur Macht”) hin— 
weg zu kommen: ein Iebensfeindliches und auflöfendes 
Prinzip, Symptom mie bei den Indern uſw., Schwächung 
der Aneignungskraft. 

355, 

Das Recht auf den großen Affeft — für den Erfennen- 
den wieder zurüczugemwinnen! nachdem die Entfelbftung 
und der Kultus des „Objektiven eine falfche Rangordnung 
auch in diefer Sphäre gefchaffen haben. Der Irrtum Fam 
auf die Spitze, als Schopenhauer lehrte: eben im Los kom— 
Niesiche, Der Wille zur Macht. 18 
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men vom Affekt, vom Willen liege der einzige Zugang 
zum „Wahren“, zur Erkenntnis; der willensfreie Intelleft 
könne gar nicht anders, als das wahre, eigentliche Weſen 
der Dinge fehen. 

Derfelbe Irrtum in arte: als ob alles ſchön wäre, fobald 
es ohne Willen angefchaut wird. 


356, 

Keine „moraliſche Erziehung‘ des Menfchengefchlechts: 
fondern die Zwangsfchule der wiffenjchaftlichen Irr— 
tümer ift nötig, weil die „Wahrheit“ degoutiert und dag 
Leben verfeidet, — vorausgefeßt, daß der Menfch nicht ſchon 
unentrinnbar in feine Bahn geftoßen ift und feine redliche 
Einficht mit einem tragifchen Stolze auf fich nimmt. 

331: 

Die wertvollften Einfichten werden am fpäteften gefun— 
den: aber die wertvollften Einfichten find die Methoden. 

Alle Methoden, alle VBorausfeßungen unfrer jegigen Wif- 
jenfchaft haben jahrtaufendelang die 'tieffte Verachtung ge= 
gen fich gehabt: auf fie hin ift man aus dem Verkehr mit 
bonetten Menfchen ausgefchloffen worden, — man galt 
als „Feind Gottes“, als Verächter des höchſten Ideals, 
als „Beſeſſener“. 

Mir haben das ganze Pathos der Menfchheit gegen ung 
gehabt, — unfer Begriff von dem, was die „Wahrheit“ 
jein foll, was der Dienft der Wahrheit fein foll, unfre Ob— 
jektioität, unfre Methode, unfre ftilfe, vorfichtige, miß- 
trauifche Art war vollfommen verächtlich.... Sm Grunde 
war es ein Äfthetifcher Gefchmad, was die Menfchheit am 
längsten gehindert hat: fie glaubte an den pittoresken Effekt 
der Wahrheit, fie verlangte vom Erfennenden, daß er ſtark 
auf die Phantafie wirke. 

Das fieht aus, als ob ein Gegenſatz erreicht, ein Sprung 
gemacht worden fei: in Wahrheit hat jene Schulung durch 
die Moralhyperbeln Schritt für Schritt jenes Pathos mil: 
derer Art vorbereitet, das als wiffenfchaftlicher Charakter 
feibhaft wurde... 
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Die Gewiſſenhaftigkeit im Kleinen, die Selbftkon- 
trolle des religiöſen Menfchen war eine Vorfchule zum wiſ— 
jenfchaftlichen Charakter: vor allem die Gefinnung, welche 
Probleme ernſt nimmt, noch abgefehen davon, was perz 
fünlich dabei für einen herausfommt.... 


358, 
Nicht der Sieg der Wiffenfchaft ift das, was unfer 
19, Jahrhundert auszeichnet, fondern der Sieg der wiſſen⸗ 
jhaftlichen Methode über die Wiſſenſchaft. 


c. Urſache und Wirfung. 
359, 

Kritik des Begriffs „Urſache“. — Wir haben ab» 
jolut Feine Erfahrung über eine Urfache; piychologifch nach— 
gerechnet, Fommt uns der ganze Begriff aus der fubjektiven 
Überzeugung, daß wir Urfache find, nämlich, daß der Arm 
jih bewegt... Aber das ift ein Irrtum. Wir unters 
jceheiden ung, die Täter, vom Zun, und von diefem Schema 
machen wir überall Gebrauch, — wir fuchen nach einem 
Täter zu jedem Geſchehen. Was haben wir gemacht? Wir 
haben ein Gefühl von Kraft, Anfpannung, Widerftand, ein 
Muskelgefühl, das ſchon der Beginn der Handlung ift, als 
Urfache mißverftanden, oder den Willen, das und das 
zu tun, weil auf ihn die Aktion folgt, als Urfache verſtanden. 

„Urſache“ Eommt gar nicht vor: von einigen Fällen, wo 
fie ung gegeben fehien, und wo wir aus ung fie projiziert 
haben zum Verſtändnis des Gefchehens, tft die Selbft- 
täufchung nachgewieſen. Unfer „Verſtändnis eines Gefches 
hens” beftand darin, daß wir ein Subjekt erfanden, welches 
verantwortlich wurde dafür, daß etwas gefchah, und wie es 
gefchah. Wir haben unfer Willensgefühl, unfer „Freiheits“⸗ 
gefühl, unfer Verantwortlichkeitsgefühl und unfre Abficht 
zu einem Tun in den Begriff „„Urfache” zufammengefaßt: 
causa efficiens und causa finalis ift in der Grundkonzep⸗ 
tion eins. 

Wir meinten, eine Wirkung fei erklärt, wenn ein Zuftand 
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aufgezeigt. würde, dem fie bereits inhäriert. Tatſächlich er— 
finden wir alle ürfachen nach dem Schema der Wirkung: 
letztere iſt ung befannt.... Umgekehrt find wir außerſtande, 
von irgendeinem Dinge vorauszufagen, was es „wirkt“, 
Das Ding, das Subjekt, der Wille, die Abſicht — alles in— 
häriert der Konzeption „Urſache“. Wir fuchen nach Dingen, 
um zu erklären, weshalb ſich etwas verändert hat. Selbft 
noch das Atom ift ein folches hinzugedachtes „Ding“ und 
„Urſubjekt“.. 

Endlich begreifen wir, daß Dinge — folglich auch Atome 
— nichts wirken: weil fie gar nicht Da find, — daß der 
Begriff Kaufalität vollkommen unbrauchbar ift. — Aus 
einer notwendigen Neihenfolge von Zuftänden folgt nicht 
deren Kaufalverhältnis (— das hieße deren wirkende Ber: 
mögen von eins auf zwei, auf drei, auf vier, auf fünf ſprin— 
gen machen). Es gibt weder Urfachen noch Wirkungen. 
Sprachlich wiſſen wir davon nicht loszukommen. Aber dar 
ran liegt nichts. Wenn ich den Muskel von feinen „Wir⸗ 
ungen“ getrennt denke, fo habe ich ihn negiert.... 

In summa: ein Gefchehen ift weder bewirkt, noch be= 
wirfend, Causa tft ein Vermögen zu wirken, Hinzu er⸗ 
funden zum Geſchehen... 

Die Kaufalitätsinterpretation eine Täufchung... 
Ein „Ding“ ift die Summe feiner Wirkungen, funthetifch 
gebunden durch einen Begriff, Bild. Tatfächlich hat die 
MWiffenfchaft den Begriff Kaufalität feines Inhalts entleert 
und ihn übrig behalten zu einer Gleichnisformel, bei der eg 
im Grunde gleichgültig geworden ift, auf welcher Seite Ur— 
fache oder Wirkung. Es wird behauptet, daß in zwei 
Komplerzuftänden CKraftkonftellationen) die Quanten Kraft 
gleich blieben. 

Die Berechenbarkeit eines Geſchehens liegt nicht da⸗ 
rin, daß eine Regel befolgt wurde, oder einer Notwendigkeit 
gehorcht wurde, oder ein Geſetz von Kauſalität von uns in 
jedes Geſchehen projiziert wurde —: ſie liegt in der Wie— 
derkehr „identiſcher Fälle“. 

Es gibt nicht, wie Kant meint, einen Kauſalitätsſinn. 
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Man wundert fich, man tft beunruhigt, man will etwas Be: 
Fanntes, woran man fich halten Fann.... Sobald im Iteuen 
ung etwas Altes aufgezeigt wird, find wir beruhigt. Der 
angebliche Kaufalitätsinftinkt ft nur die Furcht vor dem 
Ungewohnten und der Verſuch, in ihm etwas Befanntes 
zu entdecken, — ein Suchen nicht nach Urfachen, fondern 
nach Bekannten, 
360. 

In jedem Urteile ſteckt der ganze, volle, tiefe Glaube an 
Subjekt und Prädikat oder an Urfache und Wirkung (näm— 
lich als die Behauptung, daß jede Wirkung Tätigkeit ſei und 
daß jede Tätigkeit einen Täter vorausfeße); und diefer leß- 
tere Glaube ift fogar nur ein Einzelfall des erfteren, fo daß 
als Grundglaube der Glaube übrig bleibt: es gibt Subjekte; 
alles, was gefchieht, verhält fich prädikativ zu irgend welchem 
Subjekte. 

Ich bemerke etwas und ſuche nach einem Grund dafür: 
das heißt urſprünglich: ich ſuche nach einer Abſicht darin, 
und vor allem nach einem, der Abſicht hat, nach einem Sub- 
jeft, einem Täter: alles Gefchehen ein Zun, — ehemals 
fah man in allem Gefchehen Abfichten, dies ift unfere äl— 
tefte Gewohnheit. Hat das Tier fie auch? Iſt es, als Te 
bendiges, nicht auch auf die Interpretation nach ſich ange 
wiefen? Die Frage „warum?“ ift immer die Frage nach 
der causa finalis, nach einem ‚Wozu? Von einem „Sinn 
der causa efficiens“ haben wir nichts: hier hat Hume 
recht, die Gewohnheit (aber nicht nur die des Indivi— 
duums!) läßt ung erwarten, daß ein gewiſſer, oft beobach- 
teter Vorgang auf den andern folgt: meiter nichts! Was 
ung die außerordentliche Feftigkeit des Glaubens an Kaufas 
fität gibt, ift nicht die große Gewohnheit des Hinterein- 
anders von Vorgängen, jondern unfre Unfähigkeit, ein 
Gefchehen anders interprefieren zu können benn als ein 
Gefchehen aus Abfichten. Es ift der Glaube an das Le— 
bendige und Denkende als an das einzig Wirfende — an 
den Willen, die Abficht —, es ift der Glaube, daß alles ©e- 
fchehen ein Tun fei,.daß alles Zun einen Täter vorausjeße, 
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es ift der Glaube an das „Subjekt“. Sollte dieſer Glaube 
an den Subjekt- und Prädifatbegriff nicht eine große 
Dummheit fein? 

Frage: ift die Mbficht Urfache eines Gefchehens? Oder 
ift auch das Illuſion? Iſt fie nicht das Gefchehen felbft? 


361. 


Zur Befämpfung des Determinismus und der Te— 
leologie. — Daraus, daß etwas regelmäßig erfolgt und bes 
rechenbar erfolgt, ergibt jich nicht, daß es notwendig er= 
folgt. Daß ein Quantum Kraft fich in jedem beſtimmten 
Falle auf eine einzige Art und Weiſe beſtimmt und benimmt, 
macht es nicht zum „unfreien Willen“. Die „mechaniſche 
Notwendigkeit“ iſt kein Tatbeſtand: wir erſt haben ſie in das 
Geſchehen hineininterpretiert. Wir haben die Formulier— 
barkeit des Geſchehens ausgedeutet als Folge einer über 
dem Geſchehen waltenden Nezeſſität. Aber daraus, daß ich 
etwas Beſtimmtes tue, folgt keineswegs, daß ich es ge— 
zwungen tue. Der Zwang iſt in den Dingen gar nicht nach— 
weisbar: die Regel beweiſt nur, daß ein und dasſelbe Ge— 
ſchehen nicht auch ein anderes Geſchehen iſt. Erſt dadurch, 
daß wir Subjekte, „Täter“ in die Dinge hineingedeutet 
haben, entſteht der Anſchein, daß alles Geſchehen die Folge 
von einem auf Subjekte ausgeübten Zwange iſt, — ausge— 
übt von wem? wiederum von einem „Täter“. Urſache und 
Wirkung — ein gefährlicher Begriff, ſolange man ein Et= 
was denkt, das verurfacht, und ein Etwas, auf das ge— 
wirft wird. 

a) Die Notwendigkeit ift Fein Tatbeftand, fondern eine 
Spnterpretation. 


b) Hat man begriffen, daß das „Subjekt“ nichts ift, 
was wirft, fondern nur eine Fiktion, fo folgt vielerlet. 

Mir haben nur nach dem Vorbilde des Subjekts die 
DinglichFeit erfunden und in den Senfationenwirrwarr 
hineininterpretiert. Glauben wir nicht mehr an das wir⸗ 
Fende Subjekt, fo fällt auch der Glaube an wirkende 
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Dinge, an Wechſelwirkung, Urſache und Wirkung zwiſchen 
jenen Phänomenen, die wir Dinge nennen. 

Es fällt damit natürlich auch die Welt der wirkenden 
Atome: deren Annahme immer unter der Vorausſetzung 
gemacht iſt, daß man Subjekte braucht. 

Es fällt endlich auch das „Ding an ſich“: weil das im 
Grunde die Konzeption eines „Subjekts an ſich“ iſt. Aber 
wir begriffen, daß das Subjekt fingiert ift. Der Gegenſatz 
„Ding an ſich“ und „Erſcheinung“ iſt unhaltbar; damit 
aber fällt auch der Begriff „Ericheinung” dahin. 


c) Geben wir das wirkende Subjekt auf, fo auch das 
Objekt, auf das gewirkt wird. Die Dauer, die Gleichheit 
mit fich felbft, das Sein inhärtert weder dem, was Sub— 
jekt, noch dem, was Objekt genannt wird: es find Komplere 
des Gefchehens, in Hinficht auf andere Komplexe fcheinbar 
dauerhaft, — alfo zum Beifpiel durch eine Verfchiedenheit 
im Tempo des Gefchehens (Ruhe — Bewegung, feſt — 
locker: alles Gegenfäße, die nicht an ich eriftieren und mit 
denen tatfächlich nur Öradverfchiedenheiten ausgedrückt 
werden, die für ein gewiſſes Maß von Optik fich als Gegen: 
ſätze ausnehmen. Es gibt Feine Öegenfäße: nur von denen 
der Logik her haben wir den Begriff des Gegenſatzes — und 
von da aus fälfchlich in die Dinge übertragen). 


d) Geben wir den Begriff EN und „Objekt“ Eur 
dann auch den Begriff „Subſtanz“ — und folglich auch 
deffen verſchiedene Modifikationen, zum Beifpiel „Materie“, 
„Geiſt“ und andere hypothetiſche Wefen, „Ewigkeit und 
Unveränderlichkeit des Stoffe” ufw. Wir find die Stoff: 
lichEeit los. 


Moralifch ausgedrückt, iſt die Welt falfch. Aber infos 
fern die Moral felbft ein Stück diefer Welt ift, fo ift die 
Moral falfch. 

Der Wille zur Wahrheit ift ein Feftmachen, ein Wahrz, 
Dauerhaftmachen, ein Aus⸗ dem⸗Auge⸗ſchaffen jenes fal⸗ 
ſchen Charakters, eine Umdeutung desſelben ins Seiende. 
„Wahrheit“ iſt ſomit nicht etwas, das da wäre und das auf⸗ 


200 Prinzip einer neuen MWertfegung. ' J 
zufinden, zu entdecken wäre, — ſondern etwas, das zu 
ſchaffen iſt und das den Namen für einen Prozeß ab— 
gibt, mehr noch für einen Willen der Überwältigung, der 
an fich Fein Ende hat: Wahrheit hineinlegen, als ein pro- 
cessus in infinitum, ein aktives Beftimmen, — nicht 
ein Bewußtwerden von ettvas, das an fich Feft und beftimmt 
wäre, Es iſt ein Wort für den „Willen zur Macht”, 

Das Leben ift auf die Vorausſetzung eines Glaubens an 
Dauerndes und NegulärsWiederkehrendes gegründet; je 
mächtiger das Leben, um fo breiter muß die erratbare, gleich» 
fam feiend gemachte Welt fein. Logifierung, Rationali— 
fterung, Syftematifierung als Hilfsmittel des Lebens. 

Der Maeanſch projiziert feinen Trieb zur Wahrheit, fein 
„Ziel“ in einem gewiſſen Sinne außer fich als feiende 
Melt, als metaphyſiſche Welt, als „Ding an fich”, als be— 
reits vorhandene Welt. Sein Bedürfnis: als Schaffender 
erdichtet bereits die Welt, an der er arbeitet, nimmt fie vor— 
weg; diefe Vorwegnahme (diefer „Glaube“ an die Wahr: 
heit) ift feine Stüße. 


Alles Gefchehen, alle Bewegung, alles Werden als ein 
Seftitellen von Grad: und Kraftverhältniffen, als ein 
Kampf... 


Sobald wir ung jemanden Imaginieren, der verantwort— 
lich ift dafür, daß wir fo und fo find ufm. (Gott, Natur), 
ihm alfo unfre Eriftenz, unfer Glück und Elend als Ab— 
jicht zulegen, verderben wir uns die Unfchuld des Were 
deng. Wir haben dann jemanden, der durch ung und mit 
uns etwas erreichen will. 


Das „Wohl des Individuums“ ift ebenso imaginär als 
das „Wohl der Gattung”: das erftere wird nicht dem 
letzteren geopfert, Gattung ift, aus der Ferne betrachtet, 
etwas ebenso Flüffiges wie Individuum. „Erhaltung der 
Gattung” iſt nur eine Folge des Wachstums der Gattung, 
dag heißt der Überwindung der Gattung auf dem Wege 
zu einer ftärferen Art. 


J 
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= Thefen. — Daß die anfcheinende „Zweckmäßigkeit“ 


(„Die aller menfchlichen Kunft unendlich überlegene Zweck 


mäßigkeit“) bloß die Folge jenes in allem Gefchehen fich 
abfpielenden Willens zur Macht ift —: daf das Stär— 
ferwerden Drönungen mit ſich bringt, die einem Zweck— 
mäßigkeitsentwurf ähnlich ſehen —: daß die anfcheinenden 
Zwecke nicht beabfichtigt find, aber, ſobald die Übermacht 
über eine geringere Macht erreicht ift und Ießtere als Funk: 
tion der größeren arbeitet, eine Ordnung des Ranges, der 
Drganijation den Anfchein einer Ordnung von Mittel und 
Zweck erwecen muß. 

Gegen die anfcheinende „Notwendigkeit“: 

— diefe nur ein Ausdruck dafür, daß eine Kraft nicht 
auch etwas anderes ift. 

Gegen die anfcheinende „Zwecmäßigkeit”: 

— Teßtere nur ein Ausdruck für eine Ordnung von 
Machtfphären und deren Zufammenfpiel. | 


362. 


„Es mußte in der Ausbildung des Denkens der Punkt 
eintreten, wo e8 zum Bemwußtfein Fam, daß das, was man 
als Eigenschaften der Dinge bezeichnete, Empfindungen 
des empfindenden Subjefts feten: damit hörten die Eigen- 
Ichaften auf, dem Dinge anzugehören.” Es blieb ‚das Ding 
an fich” übrig. Die Unterfcheidung zwifchen Ding an fich 
und des Dinges für ung bafiert auf der älteren, naiven 
Wahrnehmung, die dem Dinge Energie beilegte: aber die 
Analyſe ergab, daß auch die Kraft hineingedichtet worden 
ft, und ebenfo — die Subftanz. „Das Ding affiziert ein 
Subjett”? Wurzel der Subftangvorftellung in der Sprache, 
nicht im AußerzungsSeienden! Das Ding an fich ift gar 
kein Problem! 

Das Seiende wird als Empfindung zu denfen fein, wel: 
cher nichts Empfindungslofes mehr zugrumde Liegt. 

In der Bewegung ift Fein neuer Inhalt der Empfindung 
gegeben. Das Seiende Fann nicht inhaltliche Bewegung ſein: 
alfo Form des Seins. 
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Nebenbei: Die Erflärung des Gefchehens kann verfucht 
werden einmal: durch Vorftellung von Bildern des Gefches 
bens, die ihm voranlaufen (Imede); 

zweitens: durch Vorftellung von Bildern, die ihm nach- 
laufen (die mathematifchephyfikalifche Erklärung). 

Beide foll man nicht durcheinanderiverfen. Alſo: die phy— 
fifche Erklärung, welche die Verbildlichung der Welt ift aus 
Empfindung und Denken, kann nicht felber wieder das Emp- 
. finden und Denken ableiten und entftehen machen: vielmehr 
muß die Phyſik auch die empfindende Welt Eonjequent 
als ohne Empfindung und Zweck Fonftruieren — bis 
hinauf zum höchften Menſchen. Und die teleologifche ift nur 
eine Geschichte der Zwecke und nie phyſikaliſch! 


363. 

Die Auslegung eines Gefchehens als entweder Tun oder 
Leiden (— alfo jedes Tun ein Leiden) jagt: jede Verände: 
rung, jedes Andersmwerden jet einen Urheber voraus und 
einen, an dem „verändert“ wird 


364. 

Unfre Unart, ein Erinnerungszeichen, eine abkürzende For: 
mel als Wefen zu nehmen, fehließlich als Urfache, zum 
Beifpiel vom Bliß zu fagen: „er leuchtet”. Oder gar das 
MWörtchen „ich“. Eine Art von Perfpektive im Sehen wieder 
als Ursache des Sehens felbft zu feßen: das war das 
Kunftftück in der Erfindung des „Subjekts“, des „Ichs“! 

365. 

Sch glaube an den abfoluten Raum, als Subftrat der 
Kraft? diefe begrenzt und geftaltet. Die Zeit ewig. Aber an 
jich gibt es nicht Raum, noch Zeit. „Veränderungen“ find 
nur Erfceheinungen (oder Sinnesvorgänge für uns); wenn 
wir zwiſchen diefen noch fo regelmäßige Wiederkehr anfeßen, 
jo ift damit nichts begründet als eben diefe Tatfache, daß es 
immer fo gefchehen ift. Das Gefühl, daß das post hoc ein 
propter hoc ift, ift leicht als Mißverftändnis abzuleiten; 
eg iſt begreiflich, Aber Erfcheinungen können nicht „Ur— 
ſachen“ fein! 


[4 er 
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366. 

„Wille zur Macht” und Kaufalismus, — Pſycholo— 
gifch nachgerechnet, ift der Begriff „Urſache“ unfer Macht 
gefühl vom fogenannten Wollen, — unfer Begriff „Wir: 
fung” der Aberglaube, daß dies Machtgefühl die Macht 
jelbft fei, melche bewegt... 

Ein Zuftand, der ein Gefchehen begleitet und fchon eine 
Wirkung des Gefchehens ift, wird projiziert als „zureichen— 
der Grund“ desselben; — das Spannungsverhältnis unſres 
Machtgefühls (die Luft als Gefühl der Macht), des über: 
wundenen Widerftandes — find das Illuſionen? — 

Überfeen wir den Begriff „Urſache“ wieder zurücd in 
die ung einzig bekannte Sphäre, woraus wir ihn genommen 
haben: fo ift ung Feine Veränderung vorftellbar, bei der 
e8 nicht einen Willen zur Macht gibt. Wir mwiffen eine Ver: 
änderung nicht abzuleiten, wenn nicht ein Übergreifen von 
Macht über andere Macht flatthat. 

Die Mechanik zeigt uns nur Folgen, und dazu noch im 
Bilde (Bewegung ift eine Bilderrede). Die Gravitation ſelbſt 
bat Feine mechanifche Urfache, da fie der Grund erft für me— 
chanifche Folgen ift. 

Der Ville zur Akkumulation von Kraft ift fpezififch 
für das Phänomen des Lebens, für Ernährung, Zeugung, 
Vererbung, — für Gefellfchaft, Staat, Sitte, Autorität. 
Sollten wir diefen Willen nicht als beivegende Urfache auch 
in der Chemie annehmen dürfen? — und in der Eosmifchen 
Ordnung? 

Nicht bloß Konſtanz der Energie: ſondern Maximalöko— 
nomie des Verbrauchs : fo daß das Stärferwerdenmwollen 
von jedem Kraftzentrum aus die einzige Realität ift, — 
nicht Selbftbewahrung, fondern Aneignenz, Herrmwerdenz, 
Mehrmwerden:, Stärkerwerdenmollen. 

Daß Wiffenfchaft möglich ft, das foll ung ein Kauſali— 
tätsprinzip beweifen? „Aus gleichen Urfachen gleiche Wir- 
kungen“ — ‚‚Ein permanentes Geſetz der Dinge” — „Eine 
invariable Ordnung“? — Weil etivag berechenbar ift, ift es 
deshalb ſchon notwendig ? 
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Wenn etwas fo und. nicht anders gefchieht, jo ift darin 
fein „Prinzip“, Eein „Geſetz“, Feine ‚Ordnung‘, fondern 
es wirken Kraftquanta, deren Weſen darin befteht, auf alle 
anderen Kraftquanta Macht auszuüben. 

Können wir ein Streben nach Macht annehmen, ohne 
eine Luftz und Unluftempfindung, das heißt ohne ein Gefühl 
von der Steigerung und Verminderung der Macht? Der 
Mechanismus tft nur eine Zeichenfprache für die interne 
Tatſachenwelt kämpfender und überwindender Willensquan⸗ 
ta? Alle Vorausſetzungen des Mechanismus, Stoff, Atom, 
Schwere, Druck und Stoß ſind nicht „Tatſachen an ſich“, 
ſondern Interpretationen mit Hilfe pſychiſcher Fiktionen. 

Das Leben als die uns bekannteſte Form des Seins iſt 
ſpezifiſch ein Wille zur Akkumulation der Kraft —: alle 
Prozeſſe des Lebens haben hier ihren Hebel: nichts will ſich 
erhalten, alles ſoll ſummiert und akkumuliert werden. 

Das Leben als ein Einzelfall (Hypotheſe von da aus auf 
den Gefamtcharafter des Dafeins —) ftrebt nach einem 
Marimalgefühl von Macht; ift effentiell ein Streben 
nach Mehr von Macht; Streben ift nichts anderes als 
Streben nach Macht; das Unterfte und Innerfte bleibt diefer 
Wille. (Mechanik ift eine bloße Semiotik der Folgen.) 


d. Ih und Außenwelt. 
367. 

Der Subjtanzbegriff eine Folge des Subjektbegriffs: 
nicht umgekehrt! Geben wir die Seele, „das Subjekt‘, 
preis, jo fehlt die Vorausfeßung für eine „Subſtanz“ über: 
haupt. Man befommt Grade des Seienden, man ver: 
liert das Seiende. 
Kritik der „Wirklichkeit: worauf führt die „Mehr: 
oder-Wenigers Wirklichkeit”, die Gradation des Seins, 
an die wir glauben? — 

Unjer Grad von Lebens: und Machtgefühl (Logik und 
Zufammenhang des Erlebten) gibt uns das Maß von 
„Sein, ‚„Realität”, „Nicht-⸗Schein“. 
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Subjekt: das ift die Terminologie unjres Glaubens an 
eine Einheit unter allen den verfchtedenen Momenten höch— 
ſten Realitätsgefühls: wir verſtehen dieſen Glauben als 
Wirkung Einer Urſache, — wir glauben an unſeren Glau⸗ 
ben ſo weit, daß wir um ſeinetwillen die „Wahrheit“, 
„‚Mirklichkeit‘ ‘, „Subftanzialität” überhaupt imaginieren, 
— Subjekt” ift die Fiktion, als ob viele gleiche Zuftände 
an uns die Wirkung eines Subftrats wären: aber wir 
haben erft die „Gleichheit“ diefer Zuftände gefchaffen; das 
Gleichfeßen und Zurechtmachen derfelben ift der Tatbe— 
ftand, nicht die Gleichheit (— diefe iſt vielmehr zu leug— 
nen —). 

368. 

Piychologifche Gefchichte‘des Begriffs „Subjekt“. Der 
Leib, das Ding, dag vom ‚Auge Fonftruierte „Ganze“ erweckt 
die Unterfcheidung von einem Tun und einem Quenden; der 
Zuende, die Urfache des Tuns, immer feiner gefaßt, bat 
zulegt das „Subjekt“ übrig gelaffen. 


369. 

„Subjekt”, „Objekt, „Prädikat“ — diefe Trennungen 
find gemacht und werden jet wie Schemata übergeftülpt 
über alle anfcheinenden Zatjachen. Die falfche Grundbeob: 
achtung ift, daß ich glaube, ich bin’s, der etwas tut, etivag 
leidet, der etwas „hat“, der eine Eigenfchaft „hat“. 


370. 

„Es wird gedacht: Folglich gibt es Denkendes“: darauf 
läuft die Argumentation des Cartefius hinaus. Aber das 
heißt unfern Glauben an den Subftanzbegriff ſchon als 
„wahr a priori“ anfeßen: wenn gedacht wird, e8 
etwas geben muß, „das denkt”, iſt einfach eine Formulie- 
tung unſerer 'grammatifchen Gewöhnung, welche zu einem 
Zun einen Täter feßt. Kurz, es wird hier bereits ein lo— 
gifchemetaphyfifches Poftulat gemacht — und nicht nur 
Eonftatiert.... Auf dem Wege des Cartefius kommt man 
nicht zu etwas abfolut Gewiſſem, fondern nur zu einem 
Faktum eines fehr ſtarken Glaubens, 
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Reduziert man den Sat auf „es wird gedacht, folglich 
gibt es Gedanken”, fo hat man eine bloße Tautologie: und 
gerade das, was in Frage fteht, die „Realität des Ges 
dankens“, ift nicht berührt, — nämlich in diefer Form ift 
die „Scheinbarkeit“ des Gedankens nicht abzuweiſen. Was 
» aber Gartefius wollte, ift, daß der Gedanke nicht nur eine 
ſcheinbare Realität hat, ſondern eine an fich. 


Sue 

Daß zwifchen Subjekt und Objekt eine Art adäquater 
Relation ſtattfinde; daß das Objekt etwas ſei, das von 
innen gefehen Subjekt wäre, ift eine gutmütige Erfin: 
dung, die, wie ich denke, ihre Zeit gehabt hat. Das Maß 
dejfen, was ung überhaupt bewußt wird, ift ja ganz und 
gar. abhängig von der groben Nützlichkeit des Bewußtwer— 
dens: wie erlaubte ung diefe Winkelperfpeftive des Bewußt— 
jeing irgendwie über „Subjekt“ und „Objekt“ Ausfagen, 
nit denen die Nealität berührt würde! — 


—— 

Parmenides hat geſagt, „man denkt das nicht, was nicht 
iſt“; — wir ſind am andern Ende und ſagen, „was gedacht 
werden kann, muß ſicherlich eine Fiktion ſein.“ 

3718; 

Ein Philofoph erholt fich anders mit anderem: er erholt 
ſich zum Beispiel im Nihilismus. Der Glaube, daß es gar 
Feine Wahrheit gibt, der Nihiliftenglaube, ift ein großes 
Gliederſtrecken für einen, der als Kriegsmann der Erkennt: 
nis unabläffig mit lauter häßlichen Wahrheiten im Kampfe 
fiegt. Denn die Wahrheit ift häßlich. 


3. Metaphyſik. 


Die „wahre‘ Welt. 
374. 


Tiefe Abneigung, in irgendeiner Gefamtbetrachtung ber 
Welt ein für allemal auszuruhen. Zauber der entgegenge- 
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ießten Denkweiſe: fich den Anreiz des änigmatiſchen Cha— 
rakters nicht nehmen laſſen. 


375: 
Unfere Borausjeßungen: Fein Gott: Fein Zweck: endliche 
Kraft. Wir wollen ung hüten, den Niedrigen die ihnen 
nötige Denkweiſe auszudenfen und vorzufchreiben |! 


316, 

Unendliche Ausdeutbarkeit der Welt: jede Ausdeutung ein 
Symptom des Wachstums oder des Untergehens. 

Die Einheit (der Monismus) ein Bedürfnis der inertia; 
die Mehrheit der Deutung Zeichen der Kraft. Der Welt 
ihren beunruhigenden und änigmatifchen Charakter. nicht 
abftreiten wollen! 

— 

Gegen das Verſöhnenwollen und die Friedfertigkeit. Da— 

zu gehört auch jeder Verfuch von Monismus. 


378, 

Die ‚„Sinnlofigkeit des Geſchehens“: der Glaube daran 
ift die Folge einer Einficht in die Falſchheit der bisherigen 
Interpretationen, eine Verallgemeinerung der Mutlofigkeit 
und Schwäche, — Fein notwendiger Glaube. 

Unbefcheidenheit des Menfchen —: wo er den Sinn nicht 
fieht, ihn zu leugnen! 


379, 

Iſt man Philofoph, wie man immer Philofoph war, fo 
hat man Fein Auge für das, was war, und das, was wird: 
— man fieht nur dag Seiende, Da es aber nichts Seien: 
des gibt, jo blieb dem Philofophen nur das Imaginäre 
aufgeipart, als feine „Welt“. 

380. 

Die „wahre Welt”, wie immer auch man fie bisher Fon- 
zipiert hat, — fie war immer die feheinbare Welt noch ein- 
mal, | 
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381. 
Die „wahre“ und die „ſcheinbare Welt“, 
A, 

Die Verführungen, die von diefem Begriff ausgehen, 
find dreierlei Art: 

a) eine unbekannte Welt: — wir find Abenteurer, neu 
gierig, — das Bekannte fcheint uns müde zu machen (— 
die Gefahr des Begriffs liegt darin, ung „dieſe“ Welt als 
befannt zu infinuieren....); 

b) eine andre Welt, wo es anders iſt: — es rechnet etwas 
in ung nach, unfre ftille Ergebung, unfer Schweigen ver- 
lieren dabei ihren Wert, — vielleicht wird alles gut, wir 
haben nicht umfonft gehofft... Die Welt, mo e8 anders, 
wo wir jelbft — wer weiß? — anders find... 

e) eine wahre Welt: — das ift der wunderlichfte Streich 
und Angriff, der auf uns gemacht wird; es tft jo vieles an 
das Wort „wahr“ ankruftiert, unwillkürlich machen mwir’s 
auch der „wahren Welt” zum Gefchent: die wahre Welt 
muß auch eine wahrhaftige fein, eine folche, die ung nicht 
betrügt, nicht zu Narren hat: an ſie glauben iſt beinahe glau⸗ 
ben müſſen (— aus Anſtand, wie es unter zutrauenswür⸗ 
digen Weſen geſchieht —). 


Der Begriff „die unbekannte Welt“ inſinuiert uns 
dieſe Welt als „bekannt“ (als langweili 

der Begriff „die andre Welt“ inſinuiert, als ob die Welt 
anders ſein könnte, — hebt die Notwendigkeit und das Fa— 
tum auf (— unnütz, fich zuergeben, fich anzupafjen —); 

der Begriff „die wahre Welt“ infinuiert diefe Welt als 
eine unmahrhaftige, betrügerifche, unredliche, unechte, un— 
wejentliche, — und Folglich auch nicht unferm Nutzen zu— 
getane Welt (— unratfam, fich ihr anzupafjen; beſſer: ihr 
widerſtreben). 


Wir entziehen uns alſo in dreierlei Weiſe „dieſer“ Welt: 


a) mit unſrer Neugierde, — wie als ob der intereſſan⸗ 
tere Teil wo anders wäre; 
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 b) mit unfrer Ergebung, — mie als ob eg nicht nötig fei, 
fich zu ergeben, — mie als ob diefe Welt Feine Notwendige 
keit legten Ranges fei; 

c) mit unjrer Sympathie und Achtung, — mie als ob 
diefe Welt fie nicht verdiente, alg unlauter, als gegen ung 
nicht redlich.... 

In summa: wir find auf eine dreifache Weiſe revoltiert: 
wir haben ein x zur Kritik der „bekannten Welt” gemacht. 


: B, 

Erfter Schritt der Befonnenheit: zu begreifen, in- 
wiefern wir verführt find, — nämlich es Eönnte an fich 
eraft umgekehrt fein: 

a) bie unbekannte Welt könnte derartig befchaffen fein, 
um ung Luft zu machen zu „dieſer“ Welt, — als eine viel- 
feicht ftupide und geringere Form des Dafeins; 

b) die andere Welt, geſchweige, daß fie unfern Wünfchen, 
die hier Feinen YAustrag fänden, Rechnung trüge, Fönnte mit 
unter der Maffe deſſen fein, was ung diefe Welt möglich 
macht: fie Eennen lernen wäre ein Mittel, ung zufrieden zu 
machen; 

ce) die wahre Welt: aber wer jagt ung eigentlich, daß die 
fcheinbare Welt weniger wert fein muß, als die wahre? 
Miderfpricht nicht unfer Inftinkt diefem Urteile? Schafft 
fich nicht etwig der Menfch eine fingierte Welt, weil er eine 
bejjere Welt haben will als die Realität? Vor allem: mie 
Eommen mir darauf, daß nicht unfre Welt die wahre 
ift 2... zunächft Fönnte doch die andre Welt die „ſchein— 
bare” fein (in der Tat haben fich die Griechen zum Beifpiel 
ein Schattenreich, eine Scheineriftenz neben der wah— 
ren Eriftenz gedacht —). Und endlich: was gibt ung ein 
Recht, gleichſam Grade der Realität anzufegen? Das ift 
etwas anderes als eine unbekannte Welt, — das ift bereits 
Etwas-wiſſen-wollen von der unbefannten. Die „ans 
dere”, die „„unbefannte” Welt — gut! aber jagen „wahre 
Welt”, dag heißt „etwas wiffen von ihr”, — das tft der 
Gegenſatz zur Annahme einer x-Welt.... 

Nietzſche, Der Wille zur Macht. 14 
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In summa: die Welt x Fönnte in jedem Sinne langweili⸗ 
ger, unmenfchlicher und unmürdiger fein als diefe Welt. 

Es ftünde anders, wenn behauptet würde, es gebe x 
Melten, das heißt jede mögliche Welt noch außer diefer. 
Aber das ift nie behauptet worden... 

C, 

Problem: warum die Vorftellung von der andern 
Melt immer zum Nachteil, refpektive zur Kritik „dieſer“ 
Melt ausgefallen ift, — worauf das weiſt? — 

Nämlich: ein Volk, das auf fich ftolz ift, das im Auf: 
gange des Lebens ift, denft das Andersfein immer als 
Niedriger-, Wertloferfein; eg betrachtet die fremde, die un— 
befannte Welt als feinen Feind, als feinen Gegenfaß, es 
fühlt fich ohne Neugierde, in voller Ablehnung gegen das 
Fremde... Ein Volk würde nicht zugeben, daß ein anderes 
Volk das ‚wahre Volk“ wäre... 

Schon, daß ein folches Unterfcheiden möglich ift, — daß 
man diefe Welt für die „‚fcheinbare” und jene für die 
„swahre” nimmt, ift fymptomatifch. 

Die Entftehungsherde der Vorftellung ‚andre Welt“: 

der Philofoph, der eine Vernunftwelt erfindet, wo die 
Vernunft und die logischen Funktionen adäquat find: 
— daher ftammt die „wahre“ Welt; 

der religiöfe Menfch, der eine „göttliche Welt” erfindet: 
— daher ftammt die ‚‚entnatürlichte, widernatürliche“ Welt; 

der moralifche Menfch, der eine „freie Welt” fingiert: 
e nr ftammt die „gute, vollfommene, gerechte, heilige” 

elt, 

Das Gemeinfame der drei Entftehungsherde: der pfy- 
chologifche Fehlgriff, die phyfiologifchen Verwechflungen. 

Die ‚‚andre Welt”, wie fie tatfächlich in der Gefchichte 
erfcheint, mit welchen Prädikaten abgezeichnet? Mit den 
Stigmaten des philofophifchen, des religiöfen, des morali- 
ſchen Vorurteils. 

Die „andre Welt“, wie ſie aus dieſen Tatſachen erhellt, 
als ein Synonym des Nichtſeins, des Nichtlebens, des 
Nichtlebenwollens.... 
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Geſamteinſicht: der Inftinkt der Lebensmüdigkeit, 
und nicht der des Lebens, hat die „andre Welt” gefchaffen. 

Konfequenz: Philofophie, Religion und Moral find 
Symptome der decadence, 


382, 

Zur Piychologie der Metaphyſik. — Diefe Welt ift 
jiheinbar: Folglich gibt es eine wahre Welt; — dieje Welt 
ift bedingt: Folglich gibt es eine unbedingte Welt; — diefe 
Melt iſt mwiderjpruchsvoll: folglich gibt es eine wider: 
Ipruchslofe Welt; — diefe Welt ift werdend: Folglich gibt 
es eine feiende Welt: — lauter falfche Schlüffe (blindes 
Vertrauen in die Vernunft: wenn A ift, fo muß auch fein 
Gegenfaßbegriff B fein). Zu diefen Schlüffen infpiriert 
das Leiden: im Grunde find es Wünfche, eg möchte eine 
jolche Welt geben; ebenfalls drückt fich der Haß gegen eine 
Melt, die leiden macht, darin aus, daß eine andere imagi— 
niert wird, eine wertvollere: dag Reffentiment der Mes 
taphyfifer gegen das Wirkliche ift hier fchöpferifch. - 

Zweite Reihe von Fragen: wozu Leiden ?.... und hier 
ergibt fich ein Schluß auf das Verhältnis der wahren Welt 
zu unfrer fcheinbaren, wandelbaren, leidenden, widerſpruchs⸗ 
vollen: 1. Leiden als Folge des Irrtums: wie ift Irrtum 
möglich? 2. Leiden als Folge von Schuld: wie ift Schuld 
möglich? (— lauter Erfahrungen aus der Naturfphäre oder 
der Gefellfchaft univerfaliert und ing „An⸗ſich“ projiziert). 
Wenn aber die bedingte Welt urfächlich von der unbedingten 
bedingt it, fo muß die Freiheit zum Irrtum und zur 
Schuld mit von ihr bedingt fein: und wieder fragt man 
wozu?.... Die Welt des Schein, des Werdeng, des Wir 
deripruchg, des Leidens ift alfo gewollt: wozu? 

Der Fehler diefer Schlüffe: zwei gegenfägliche Begriffe 
find gebildet, — weil dem einen von ihnen eine Realität 
entfpricht, „muß“ auch dem andern eine Realität ent 
Iprechen. „Woher follte man fonft deſſen Gegenbegriff 
haben 2” — Vernunft fomit als eine Offenbarungsquelle 
über An⸗ſich⸗Seiendes. 

14* 
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Aber die Herkunft jener Gegenfäge braucht nicht notz= 
wendig auf eine übernatürliche Quelle der Vernunft zurück 

zugehen: es genügt, die wahre Genefis der Begriffe da- 

gegenzuftellen: — diefe ftammt aus der praktifchen Sphäre, 

aus der Nütlichkeitsfphäre, und hat eben daher ihren ftarz 

ken Ölauben (man gebt daran zugrunde, wenn man 

nicht gemäß diejer Vernunft fehließt: aber damit ift das 

nicht „bewieſen“, was fie behauptet). 

Die Präoffupation durch das Leiden bei den Meta= 
phyſikern: ift ganz naiv. „Ewige Seligkeit” : pfychologifcher 
Unfinn. Zapfere und fchöpferifche Menfchen faſſen Luft und 
Leid nie als letzte Wertfragen, — es find Begleitzuftände: 
man muß beides wollen, wenn man etwas erreichen will 
— darin drückt fich etwas Müdes und Krankes an den Me— 
taphyſikern und Religiöfen aus, daß fie Luft und Leidpro= 
bleme im Vordergrunde fehen. Auch die Moral hat nur 
deshalb für fie folche Wichtigkeit, weil fie als wefentliche 
Bedingung in Hinficht auf Abfchaffung des Leidens gilt. 

Snegleichen die Präoffupation durch Schein und 
Irrtum: Urfache von Xeiden, Aberglaube, daß das Glück 
mit der Wahrheit verbunden ſei (Verwechflung: das Glück 
in der „Gewißheit“, im „Glauben“). 


383, 

Kritik des Begriffes „wahre und fcheinbare Welt”, 
— Bon diefen ift die erfte eine bloße Fiktion, aus lauter fin— 
gierten Dingen gebildet. 

Die „Scheinbarkeit“ gehört felbft zur Realität: fie iſt 
eine Form ihres Seins; das heißt in einer Welt, wo eg Fein 
Sein gibt, muß durch den Schein erft eine gewiſſe bes 
rechenbare Welt identischer Fälle gefchaffen werden: ein 
—* — in dem Beobachtung und Vergleichung möglich 
iſt, uſw. 

: „Scheinbarkeit“ iſt eine zurechtgemachte und verein— 
fachte Welt, an der unſre praktiſchen Inſtinkte gearbeitet 
haben: fie iſt für ung vollkommen wahr: nämlich wir Tee 
ben, wir können in ihr eben: Beweis ihrer Wahrheit für 
und... — 


re 
— 
— 


Der Geiſt — ein Machtwille. 3. Metaphyſik. 213 


die Welt, abgefehen von unfrer Bedingung, in ihr zu 
leben, die Welt, die wir nicht auf unfer Sein, unfre Logik 
und pfychologifchen Vorurteile reduziert haben, eriftiert nicht 
als Welt „an ſich“; fie ift effentiell Nelationswelt: fie hat 
unter Umftänden von jedem Punkt aus ihr verfchiedenes 
Geficht: ihr Sein ift effentiell an jedem Punkte anders: 
fie drückt auf jeden Punkt, es widerfteht ihr jeder Punkt — 
und diefe Summierungen find in jedem Falle gänzlich in= 
Fongruent. 

Das Maß von Macht beftimmt, welches Weſen das 
andre Maß von Macht hat: unter welcher Form, Gewalt, 
Nötigung es wirkt oder widerfteht. 

Unfer Einzelfall ift intereffant genug: wir haben eine 
Konzeption gemacht, um in einer Welt leben zu können, 
um gerade genug zu perzipieren, daß wir noch es aus— 
balten.... 


384. 

Die fcheinbare Welt, das heißt eine Welt, nach Werten 
angefehen; geordnet, ausgewählt nach Werten, das heißt 
in diefem Falle nach dem Nütlichkeitsgefichtspunft in Hin⸗ 
ficht auf die Erhaltung und Machtfteigerung einer beſtimm⸗ 
ten Gattung von Animal. 

Das Perfpektivifche alfo gibt den Charakter der 
„Scheinbarkeit” ab! Als ob eine Welt noch übrig bliebe, 
wenn man das Perfpektivifche abrechnet! Damit hätte man 
ja die Relativität abgerechnet! 

Sedes Kraftzentrum hat für den ganzen Reſt feine Per- 
fpeftive, das heißt feine ganz beftimmte Wertung, feine 
Aktionsart, feine Widerftandsart. Die „ſcheinbare Welt‘ 
vebuziert fich alfo auf eine fpezififche Art von Aktion auf 
die Welt, ausgehend von einem Zentrum, 

Nur gibt es gar Feine andre Art Aktion: und die „Welt“ 
iſt nur ein Wort für das Gefamtfpiel diefer Aktionen. Die 
Realität befteht erakt in diefer Partifularaktion und Re: 
aktion jedes Einzelnen gegen das Ganze... 

Es bleibt Fein Schatten von Recht mehr übrig, hier von 
Schein zu reden... 
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Die fpezififche Art zu reagieren ift die einzige Art 
des Reagierens: wir wiſſen nicht, wie viele und was für 
Arten es alles gibt. 

Aber eg gibt Fein „anderes, Fein „wahres“, Fein we— 
fentliches Sein, — damit würde eine Welt ohne Aktion und 
Reaktion ausgedrüct fein... 

Der Gegenjat der fcheinbaren Welt und der wahren Welt 
reduziert fich auf den Gegenſatz „Welt“ und „Nichts — 


385. 


A, 

Sch fehe mit Erftaunen, daß die Wiffenfchaft fich heute 
refigniert, auf die fcheinbare Welt angewieſen zu fein: eine 
wahre Welt — fie mag fein, wie fie will —, gewiß haben 
wir Fein Organ der Erkenntnis für fie. 

Hier dürfen wir nun fchon fragen: mit welchem Organ 
der Erkenntnis feßt man auch diefen Gegenfaß nur an ?.... 

Damit, daß eine Welt, die unfern Organen zugänglich 
ist, auch als abhängig von diefen Organen verftanden wird, 
damit, daß wir eine Welt als ſubjektiv bedingt verftehen, 
damit ift nicht ausgedrückt, daß eine objektive Melt über: 
haupt möglich ift. Wer zwingt uns, zu denken, daß bie 
Subjeftivität real, eſſentiell iſt? 

Das „An ſich“ ift fogar eine widerfinnige Konzeption: 
eine ‚‚Befchaffenheit an fich” ift Unfinn: wir haben den 
| „Sein”, „Ding“ immer nur als Relationsbe— 
griff... 

Das Schlimme ift, daß mit dem alten Gegenfaß „ſchein— 
bar” und „wahr“ fich das Forrelative Werturteil fortges 
pflanzt hat: „‚gering an Wert” und „abſolut wertvoll”, 

Die fceheinbare Welt gilt uns nicht als eine „wertvolle“ 
Melt; der Schein foll eine Inſtanz gegen den oberften Wert 
fein. Wertvoll an fich kann nur eine „wahre“ Welt fein.... 

Vorurteilder Vorurteile! Erftens wäre an fich mög: 
lich, daß die wahre Befchaffenheit der Dinge dermaßen den 
Vorausfegungen des Lebens fchädlich wäre, entgegengefeßt 
wäre, daß eben der Schein not täte, um leben zu Eönnen.... 


N4 
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— iſt ja der Fall in ſo vielen Lagen: zum Beiſpiel in der 
iR j 


Unſre empirifche Welt wäre aus den Inſtinkten der Selbft: 
erhaltung auch in ihren Erfenntnisgrenzen bedingt: wir hiel- 
ten für wahr, für gut, für wertvoll, was der Erhaltung der 
Gattung frommt.... 

a) Wir haben Feine Kategorien, nach denen mir eine 
wahre und eine fcheinbare Welt fcheiden dürften. (Es Fönnte 
eben bloß eine fcheinbare Welt geben, aber nicht nur une 
jere fcheinbare Welt...) 

b) Die wahre Welt angenommen, fo Eönnte fie immer 
noch die geringere an Wert für ung fein: gerade das 
Duantum Sllufion möchte, in feinem Erhaltungswert für 
ung, höheren Ranges fein. (E8 fei denn, daß der Schein 
an ſich ein Verwerfungsurteil begründete ?) 

c) Daß eine Korrelation beftehe zwifchen den Graden 
der Werte und den Graden der Realität (fo daß die 
oberften Werte auch die oberfte Realität hätten), ift ein mez 
taphyſiſches Poſtulat, von der Vorausſetzung ausgehend, 
daß mir die Rangordnung der Werte Fennen: nämlich, daß 
diefe Rangordnung eine moralische ift.... Nur in diefer 
Vorausfegung ift die Wahrheit notwendig für die Defi— 
nition alles Höchſtwertigen. 

B. 

Es ıft von Fardinaler Wichtigkeit, daß man die wahre 
Melt abfchafft. Ste ift die große Anzweiflerin und Wert 
verminderung der Welt, die wir find: fie war bisher 
unfer gefährlichftes Attentat auf das Leben. 

Krieg gegen alle Vorausfeßungen, auf welche hin man 
eine wahre Welt fingiert hat. Zu diefen Vorausfeßungen ges 
hört, daß die moralifchen Werte die oberften feien, 

Die moralifche Wertung als oberfte wäre widerlegt, wenn 
fie bewieſen werden Fönnte als die Folge einer unmora— 
lifchen Wertung: als ein Speztalfall der realen Unmoras 
lität: fie reduzierte fich damit felbft auf einen Anschein, 
und als Anfchein hätte fie, von fich aus, Fein Recht mehr, 
den Schein zu verurteilen. 
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C, 

Der „Wille zur Wahrheit” wäre fodann pfychologifch zu 
unterfuchen: er ift Feine moralifche Gewalt, ſondern eine 
Form des Willens zur Macht. Dies wäre damit zu beweiſen, 
daß er fich aller unmoralifchen Mittel bedient: die Meta— 
phyſiker voran — 

Wir find heute vor die Prüfung der Behauptung ges 
ftellt, daß die moralifchen Werte die oberften Werte feien. 
Die Methodik der Forſchung ift erft erreicht, wenn alle 
moralifchen Vorurteile überwunden find: — fie ftellte 
einen Sieg über die Moral dar... 


386. 


Die größte Fabelei ift die von der Erkenntnis, , Man 
möchte wiſſen, wie die Dinge an fich befchaffen find: aber 
fiehe da, es gibt Feine Dinge an fich! Gefeßt aber fogar, es 
gäbe ein Anzfich, ein Unbedingtes, jo könnte es eben darum 
nicht erkannt werden! Etwas Unbedingtes kann nicht 
erkannt werden: ſonſt wäre es eben nicht unbedingt! Erz 
fennen ift aber immer „ſich irgendwozu in Bedingung 
ſetzen“ — —; ein folch Erfennender will, daß das, was er 
erkennen will, ihn nichts angeht, und daß dasfelbe Etwas 
überhaupt niemanden nichts angeht: wobei erftlich ein Wis 
derfpruch gegeben ift, im Erfennenmwollen und dem Ver: 
langen, daß es ihn nichts angehen foll (wozu doch dann Er— 
kennen ?), und zweitens, weil etwas, das niemanden nichts 
angeht, gar nicht iſt, alfo auch gar nicht erkannt werden 
kann. — Erkennen heißt ‚Sich in Bedingung feßen zu et 
was“: fich durch etwas bedingt fühlen und ebenfo es felbft 
unfrerfeits bedingen — — e8 ift alfo unter allen Umftänden 
ein Seftftellen, Bezeichnen, Bewußtmachen von Bes 
dingungen (nicht ein Ergründen von Wefen, Dingen, 
„An⸗ſichs“). 

387 


Die Eigenſchaften eines Dinges ſind Wirkungen auf andre 
„Dinge“: iu : ? 


ci 
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- denkt man andre „„Dinge” weg, fo hat ein Ding Feine 
Eigenfchaften, 
dag heißt, es gibt Fein Ding ohne andre Dinge, 
das heißt, es gibt Fein „Ding an fich”, 
388, 

Das „Ding an fich” mwiderfinnig. Wenn ich alfe Relatio— 
nen, alle „‚Eigenfchaften”, alle „Tätigkeiten“ eines Dinges 
wegdenke, jo bleibt nicht das Ding übrig: weil Dingheit erft 
von ung hinzufingiert ift, aus logischen Bedürfniffen, 
alfo zum Zweck der Bezeichnung, der Verftändigung (zur 
Bindung jener Vielheit von Relationen, Eigenfchaften, Tä⸗— 
tigkeiten). 

389. 

„Dinge, die eine Beſchaffenheit an ſich haben“ — eine 

dogmatiſche Vorſtellung, mit der man abſolut brechen muß. 


390. 
Daß die Dinge eine Beſchaffenheit an ſich hätten, 
ganz abgefehen von der Interpretation und Subjektivität, ift 
eine ganz müßige Hypotheſe: es würde vorausjeßen, 
daß das Snterpretieren und Subjeftfein nicht weſent— 
lich fei, daß ein Ding, aus allen Relationen gelöft, noch 
Ding fe. 

Umgekehrt: der anfcheinende objektive Charafter der 
Dinge: Eönnte er nicht bloß auf eine Graddifferenz inner- 
halb des Subjektiven hinauslaufen ? — daß etiva dag Lange 
ſam⸗Wechſelnde uns als „objektiv“ dauernd, feiend, „an 
ſich“ fich herausftellte, — daß das Objektive nur ein fal- 
fcher Artbegriff und Gegenfaß wäre innerhalb des Sub— 
jektiven? — 

391. 

Ein „Ding an fich” ebenfo verkehrt wie ein „Sinn an 
fich”, eine „Bedeutung an fich”. Es gibt Feinen „Tatbe— 
ftand an fich“, fondern ein Sinn muß immer erft hin- 
eingelegt werden, damit es einen Zatbeftand geben 
kann, A Bars: 
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Das „was ift dag?” ift eine Sinnfeßung von etwas 
anderem aus gefehen. Die „Eſſenz“, die „Wefenheit” 
ift etwas Perfpektivifches und ſetzt eine Vielheit ſchon vor- 
aus. Zugrunde liegt immer „was ift das für mich?” (für 
uns, für alles, was lebt uſw.). 

Ein Ding wäre bezeichnet, wenn an ihm erft alle Wefen 
ihr „was tft das?” gefragt und beantwortet hätten. Ges 
feßt, ein einziges Wefen, mit feinen eignen Relationen und 
Perſpektiven zu allen Dingen, fehlte, fo ift das Ding immer 
noch nicht „definiert“. 

Kurz: das Wefen eines Dings ift auch nur eine Meinung 
über das „Ding“. Oder vielmehr: das „es gilt ift das 
eigentliche ‚‚es iſt“, das einzige „das iſt“. 

Man darf nicht fragen: „wer interpretiert denn ?” ſon⸗ 
dern das Interpretieren felbit, als eine Form des Willens 
zur Macht, hat Dafein (aber nicht als ein „Sein“, fondern 
als ein Prozeß, ein Werden) als ein Affeft. 

Die Entftehung der „Dinge“ ift ganz und gar das Werk 
der Vorftellenden, Denkenden, Wollenden, Empfindenden. 
Der Begriff „Ding“ felbft ebenfo als alle Eigenfchaften. — 
Selbit „das Subjekt” ift ein folches Gefchaffenes, ein 
„Ding“ wie alle andern: eine Vereinfachung, um die 
Kraft, welche feßt, erfindet, denkt, als folche zu bezeich- 
nen, im Unterfchiede von allem einzelnen Seßen, Erfinden, 
Denken ſelbſt. Alfo das Vermögen im Unterfchiede von 
allem Einzelnen bezeichnet: im Grunde das Tun in Hin: 
ficht auf alles noch zu erwartende Tun (Tun und die Wahr: 
fcheinlichfeit ähnlichen Tuns) zufammengefaßt. 


392, | 

Der faule Fleck des Kantfchen Kritizismus ift allmäh— 
fich auch den gröberen Augen fichtbar geworden: Kant hatte 
Fein Recht mehr zu feiner Unterfcheidung „Erfcheinung” 
und „Ding an ſich“, — er hatte fich felbft dag Necht abs 
gefchnitten, noch fernerhin in diefer alten üblichen Weife zu 
unterscheiden, infofern er den Schluß von der Erfcheinung 
auf eine Urfache der Erfcheinung als unerlaubt ablehnte — 
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- gemäß feiner Faffung des Kaufalitätsbegriffs und deſſen 
rein intraphänomenaler Gültigkeit: welche Faffung an⸗ 
drerfeits jene Unterfcheidung fehon vorfvegnimmt, wie als ob 
das „Ding an fich” nicht nur erfchloffen, fondern gege— 
ben fei. 

R 393. 

Es liegt auf der Hand, daß weder Dinge an fich mit- 
einander im Verhältniffe von Urfache und Wirkung ftehen 
fönnen, noch Erfcheinung mit Erfcheinung: womit fich er: 
gibt, daß der Begriff „Urſache und Wirkung” innerhalb 
einer Philofophie, die an Dinge an fich und an Erfcheinungen 
glaubt, nicht anwendbar ift. Die Fehler Kants —.... 
Zatjächlich ftammt der Begriff „Urſache und Wirkung‘, 
pfychologifch nachgerechnet, nur aus einer Denkweife, die 
immer und überall Wille auf Wille wirfend glaubt, — die 
nur an Lebendiges glaubt und im Grunde nur an „Seelen“ 
(und nicht an Dinge). Innerhalb der mechanischen Welt: 
betrachtung (welche Logik ift und deren Anwendung auf 
Kaum und Zeit) reduziert fich jener Begriff auf die mathe: 
mathifche Formel — mit der, wie man immer wieder unter: 
ftreichen muß, niemals etwas begriffen, wohl aber etwas 
bezeichnet, verzeichnet wird. 

394. 

Gegen den Wert des Ewig-Gleichbleibenden (von Spis 
nozas Naivität, Descartes’ ebenfalls) den Wert des Kürze⸗ 
ften und Vergänglichften, das verführerifche Goldaufbligen 
am Bauch der Schlange vita — 


IM. Die Natur — ein Wachtwille. 
1. Die anorganifche Natur. 


395. 

Die Qualitäten find unfere unüberfteiglichen Schranken; 
wir Fönnen durch nichts verhindern, bloße Quantitäts— 
Differenzen als etwas von Quantität Grundverfchiedenes 
zu empfinden, nämlich als Qualitäten, die nicht mehr aufs 
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einander rebu uzierbar find. Aber alles, wofür nur das Mort 
„Erkenntnis“ Sinn hat, bezieht fich auf dag Reich, wo ges 
zählt, gewogen, gemeffen werden kann, auf die Quantität: 

spährend umgekehrt alle unfre Wertempfindungen (das heißt 
eben unfre Empfindungen) gerade an den Qualitäten haften, 
das heit an unfren, nur uns allein zugehörigen perjpefti- 
viſchen „Wahrheiten“, die fehlechterdings nicht „erkannt“ 
werden können. Es liegt auf der Hand, daß jedes von uns 
yerſchiedene Weſen andere Qualitäten empfindet und folg— 
lich in einer anderen Welt, als wir leben, lebt. Die Quali- 
täten find unjre eigentliche menfchliche Idioſynkraſie: zu 
verlangen, daß diefe unfre menfchlichen Auslegungen und 
Merte allgemeine und vielleicht Eonftitutive Werte find, gez 
hört zu den erblichen Verrücktheiten des menfchlichen Stolzes. 


396. 

Unfer „Erkennen“ beſchränkt fich darauf, Quantitäten 
feftzuftellen; aber wir Fönnen durch nichts hindern, diefe 
Quantitätedifferengen als Qualitäten zu empfinden. Die 
Qualität ift eine perfpektivifche Wahrheit für ung; Eein 
„An ſich“. 

Unſere Sinne haben ein beſtimmtes Quantum als Mitte, 
innerhalb deren ſie funktionieren, das heißt, wir empfinden 
groß und klein im Verhältnis zu den Bedingungen unſrer 
Exiſtenz. Wenn wir unſre Sinne um das Zehnfache ver— 
ſchärften oder verſtumpften, würden wir zugrunde gehen: 
— das heißt, wir empfinden auch Größenverhältniſſe in 
bezug auf unſre Exiſtenzermöglichung als Qualitäten. 

397. 

Von den Weltauslegungen, welche bisher verſucht wor⸗ 
den ſind, ſcheint heutzutage die mechaniſtiſche ſiegreich im 
Vorbergtund zu ſtehen. Erſichtlich hat ſie das gute Gewiſſen 
auf ihrer Seite; und keine Wiſſenſchaft glaubt bei ſich 
ſelber an einen Fortſchritt und Erfolg, es fei denn, wenn er 
mit Hilfe mechaniftifcher Prozeduren errungen ift. Jeder⸗ 
mann kennt biefe Prozeduren: man läßt die „Vernunft“ 
und die „Zwecke“, fo gut e8 gehen will, aus dem Spiele, 
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man zeigt, daß bei gehöriger Zeitdauer alles aus allem wer— 
den kann; man verbirgt ein fchadenfrohes Schmunzeln nicht, 
wenn tieder einmal die ‚‚anfcheinende Abfichtlichkeit im 
Schickſale“ einer Pflanze oder eines Eidotters auf Druck und 
Stoß zurückgeführt ift: Eurz, man huldigt von ganzem Herz 
zen, wenn in einer fo ernften Angelegenheit ein fcherzhafter 
Ausdruck erlaubt ift, dem Prinzip der größtmöglichen 
Dummheit. Inzwiſchen gibt fich gerade bei den ausgefuchten 
Geiftern, welche in diefer Beziehung ftehen, ein Vorgefühl, 
eine Beängftigung zu erkennen, wie als ob die Theorie ein 
Loch habe, welches über Furz oder lang zu ihrem letzten Loche 
werden Fönne: ich meine zu jenem, auf dem man pfeift, 
wenn man in höchften Nöten ift. Man kann Druck und 
Stoß felber nicht „erklären“, man wird die actio in distans 
nicht los: — man hat den Glauben an das Erflären-Fönnen 
jelber verloren und gibt mit fauertöpfifcher Miene zu, daß 
Befchreiben und nicht Erklären möglich iſt, daß die dyna— 
mifche Weltauslegung, mit ihrer Xeugnung des ‚‚leeren Raus 
mes”, den Klümpchenatomen, in Eurzem über die Phyſiker 
Gewalt haben wird: wobei man freilich zur Dynamis noch 
eine innere Qualität — 
398, 

Der mechaniftifche Begriff der „Bewegung ift bereits 
eine Überfegung des Originalvorgangs in die Zeichen 
[prache von Auge und Getaſt. 

- Der Begriff „ Atom”, die Unterfcheidung zwifchen einem 
„Sit der treibenden Kraft und ihr felber”, ift eine Zei— 
chenſprache aus unfrer logifchepfychifchen Welt her, 

Es fteht nicht in unferem Belieben, unfer Ausdrucksmittel 
zu verändern: eg ift möglich zu begreifen, inwiefern es bloße 
Semiotik ift. Die Forderung einer adäquaten Ausdrucks— 
weise ift unfinnig: es liegt im Wefen einer Sprache, eines 
Ausdrucksmittels, eine bloße Relation auszubrüden.... 
Der Begriff „Wahrheit ift widerfinnig. Das ganze 
Reich von „wahr — falſch“ bezieht fich nur auf Relationen 
zwiſchen Wefen, nicht auf das „An fih”.... Es gibt Fein 
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„Weſen an ſich“ (die Relationen Eonftituieren erſt Weſen 
—), jo wenig es eine „Erkenntnis an ſich“ geben Fann, 


399, 


Druck und Stoß etwas unfäglich Spätes, Abgeleitetes, 
Unurfprüngliches. Es feßt ja jchon etwas voraus, das zus 
fammenhält und drücken und floßen Fann! Aber woher 
hielte e8 zufammen ? 


400. 


Gegen das phyfifalifche Atom. — Um die Welt zu bes 
greifen, müffen wir fie berechnen können; um fie berechnen 
zu können, müjjen wir Eonftante Urfachen haben; weil wir 
in der Wirklichkeit Feine folchen Eonftanten Urfachen finden, 
erdichten wir ung welche — die Atome. Dies ift die Herz 
kunft der Atomiftik, 

Die Berechenbarkeit der Welt, die Ausdrückbarkeit alles 
Gefchehens in Formeln — tft das wirklich ein „Begreifen“? 
Mas wäre wohl an einer Muſik begriffen, wenn alles, was 
an ihr berechenbar ift und in Formeln abgekürzt werden 
kann, berechnet wäre? — Sodann die ‚‚Eonftanten Urs 
ſachen“, Dinge, Subftanzen, etwas ‚‚Unbedingtes” alfo; 
erdichtet — was hat man erreicht ? 


401. 

‚Anziehen‘ und „Abſtoßen“ in rein mechanifchem Sinne 
ift eine vollftändige Fiktion: ein Wort. Wir Fönnen ung 
ohne eine Abficht ein Anziehen nicht denken. — Den Wil- 
len, fich einer Sache zu bemächtigen oder gegen ihre Macht 
fich zu wehren und fie zurüdzuftoßen — das „verſtehen“ 
wir: das wäre eine Interpretation, die wir brauchen könnten. 

Kurz: die pfychologifche Nötigung zu einem Glauben 


an Kaufalität liegt in der Unvorftellbarkfeit eines Ge— 
ſchehens ohne Abfichten: womit natürlich über Wahrheit 
oder Unmwahrheit (Berechtigung eines folchen Glaubens) 
nichts geſagt ift! Der Glaube an causae fällt mit dem 


Glauben an zein (gegen Spinoza und deſſen Kaufalismus). 
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402, 

Wir haben „Einheiten“ nötig, um rechnen zu können: 
deshalb ift nicht anzunehmen, daß es folche Einheiten gibt. 
Wir haben den Begriff der Einheit entlehnt von unferm 
„SH“ Begriff, — unferm älteften Glaubensartikel. Wenn 
wir ung nicht für Einheiten hielten, hätten wir nie den Be: 
griff „Ding“ gebildet. Jetzt, ziemlich fpät, find wir reiche 
lich davon überzeugt, daß unfre Konzeption des Ich-Begriffs 
nichts für eine reale Einheit verbürgt, Wir haben alfo, um 
die mechaniftifche Welt theoretifch aufrecht zu erhalten, im: 
mer die Klaufel zu machen, inwiefern wir fie mit zwei Fik⸗— 
tionen durchführen: dem Begriff der Bewegung (aus 
unſrer Sinnenfprache genommen) und dem Begriff des 
Atoms (= Einheit, aus unfrer pfychifchen „Erfahrung“ 
berftammend): — fie hat ein Sinnenvorurteil und ein 
piychologifches Vorurteil zu ihrer Vorausfeßung. 

Die Mechanik formuliert Folgeerfcheinungen, noch dazu 
jemiotifch, in finnlichen und pfychologifchen Ausdrucksmit- 
teln (daß alle Wirkung Bewegung ift; daß, wo Bewegung 
ift, etwas bewegt wird): fie berührt die urfächliche Kraft 
nicht. 

Die mechaniftifche Welt ift fo imaginiert, wie das Auge 
und dag Getaft fich allein eine Welt vorftellen (als „be— 
wegt”), — So, daß fie berechnet werden kann, — daß 
urfächliche Einheiten fingiert find, „‚Dinge‘ (Atome), deren 
Wirkung Eonftant bleibt (— Übertragung des faljchen Sub: 
jeftsbegriffs auf den Atombegriff). 

Phänomenal ift alfo: die Einmifchung des Zahlbegriffs, 
des Dingbegriffs (Subjeftbegriffs), des Tätigkeitsbegriffe 
(Trennung von Urfachefein und Wirken), des Bewegungs: 
begriffs Auge und Getaft): wir haben unfer Auge, unjre 
Pſychologie immer noch darin, 

Eliminieren wir diefe Zutaten, fo bleiben Feine Dinge 
übrig, fondern dynamifche Quanta, in einem Spannungs⸗ 
verhältnis zu allen andern dynamifchen Quanten: deren 
Weſen in ihrem Verhältnis zu allen andern Quanten bes 
‚Steht, in ihrem „Wirken“ auf diefelben. Der Wille zur 
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Macht nicht ein Sein, nicht ein Werden, fondern ein Paz 
thos — ift die elementarjte RN aus der fich erft ein 
Werden, ein Wirken ergibt... 

403. 

Der fiegreiche Begriff „Kraft“, mit dem unjere Phy— 
ſiker Gott und die Welt gejchaffen haben, bedarf noch einer 
Ergänzung: es muß ihm ein innerer Wille zugeiprochen 
werden, welchen ich bezeichne als „Willen zur Macht”, 
das heißt als unerfättliches Verlangen nach Bezeigung der 
Macht; oder Verwendung, Ausübung der Macht, als jchöps 
feeifchen Trieb ufw. Die Phyſiker werden die „Wirkung 
in die Ferne” aus ihren Prinzipien nicht los; ebenjowenig 
eine abftoßende Kraft (oder anziehende). Es hilft nichts? 
man muß alle Bewegungen, alle „Erſcheinungen“, alle 

„Geſetze“ nur als Symptome eines innerlichen Geſche⸗ 
hens faſſen und ſich der Analogie des Menſchen zu dieſem 
Ende bedienen. Am Tier iſt es möglich, aus dem Willen 
zur Macht alle feine Triebe abzuleiten; ebenſo alle Funktio— 
nen des organijchen Lebens aus diefer einen Quelle, 

404, 

Unfre Erkenntnis ift in dem Maße wiffenfchaftlich ges 
worden, als fie Zahl und Maß anwenden kann. Der Ver: 
ſuch wäre zu machen, ob nicht eine wiſſenſchaftliche Ord⸗ 
nung der Werte einfach auf einer Zahl und Maßſkala 
der Kraft aufzubauen wäre... Alle fonftigen „Werte“ 
ſind Vorurteile, Naivitäten, Mißverftändniffe. — Sie find 
überall veduzierbar auf jene Zahl und Maßſkala der 
Kraft. Das Aufwärts in dieſer Skala bedeutet jedes 
Wachſen an Wert: das Abwärts in dieſer Skala bedeutet 
Verminderung des Wertes. 

Hier hat man den Schein und das Vorurteil wider ſich. 
(Die Moralwerte find ja nur Scheinwerte, verglichen mit 
den phyfiologifchen.) 

405. 

„die Kraftempfindung kann nicht aus Bewegung her 
vorgehen: Empfindung überhaupt Fann nicht aus Bewer 
gung hervorgehen.” 
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„Auch dafür ſpricht nur eine ſcheinbare Erfahrung: in 
einer Subftanz (Gehirn) wird durch übertragene Bewegung 
(Reize) Empfindung erzeugt. Aber erzeugt? Wäre denn 
bemwiejen, daß die Empfindung dort noch gar nicht eriftiert ? 
jo daß ihr Auftreten als Schöpfungsakt der eingetretenen 
Bewegung aufgefaßt werden müßte? Der empfindungg- 
lofe Zuftand diefer Subftanz tft nur eine Hypotheſe! Feine 
Erfahrung! — Empfindung alfo Eigenfchaft der Sub: 
ſtanz: es gibt empfindende Subftanzen.” 

„Erfahren wir von gewiſſen Subftanzen, daß fie Emp- 
findung nicht haben? Nein, wir erfahren nur nicht, daß ie 
welche haben. Es ift unmöglich, die Empfindung aus der 
nicht empfindenden Subftanz abzuleiten.” — O der Über- 
eilung! 

— 406. 

Iſt jemals ſchon eine Kraft konſtatiert? Nein, ſondern 
Wirkungen, überſetzt in eine völlig fremde Sprache. Das 
Regelmäßige im Hintereinander hat uns aber ſo verwöhnt, 
daß wir uns über das Wunderliche daran nicht wun— 
dern. 

407. 

Eine Kraft, die wir uns nicht vorſtellen können, iſt ein 
leeres Wort und darf kein Bürgerrecht in der Wiſſenſchaft 
haben: wie die ſogenannte rein mechaniſche Anziehungs⸗ 
und Abſtoßungskraft, welche ung die Welt vorftellbar 
machen will, nichts weiter! 


408, 

Illuſion, daß etwas erkannt ſei, wo wir eine mathema⸗ 
tifche Formel für das Gefchehene haben: es iſt nur begeich- 
net, befchrieben: nichts mehr! 

409, 

Wenn ich ein regelmäßiges Gefchehen in eine Formel 
bringe, fo habe ich mir die Bezeichnung des ganzen Phäno- 
mens erleichtert, abgekürzt ufw. Aber ich habe Fein ‚Ges 
ſetz“ Eonftatiert, fondern die Frage aufgeftellt, woher es 
Fommt, daß hier etwas fich wiederholt: es iſt eine Vermu⸗ 
Niestz ſche, Der Wille sur Macht. 15 
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tung, daß der Formel ein Kompler von zunächft unbekannten 
Kräften und Kraftauslöfungen entfpricht: es iſt Mytholos 
gie, zu denken, daß hier Kräfte einem Geſetz gehorchen, jo 
daß infolge ihres Gehorfams wir jedesmal das gleiche Phäz 
nomen haben. 
410. 

Die unabänderliche Aufeinanderfolge gewiffer Erſcheinun— 
gen beweift Fein „Geſetz“, fondern ein Machtverhältnig zwi⸗ 
fehen zwei oder mehreren Kräften. Zu fagen, „aber gerade 


dies Verhältnis bleibt fich gleich 1” heißt nichts anderes als: 


„ein und diefelbe Kraft kann nicht auch eine andere Kraft 
ſein.“ — Es handelt fich nit um ein Nacheinander, — 
fondern um ein Sneinander, einen Prozeß, in dem die 
einzelnen fich folgenden Momente nicht als Urfachen und 
Wirkungen fich bedingen... 

Die Trennung des „Tuns“ vom „Tuenden“, des Ge: 
ſchehens von einem, der gefchehen macht, des Prozeſſes 
von einem etwas, das nicht Prozeß, fondern dauernd, Sub: 
ftanz, Ding, Körper, Seele uſw. ift, — der Verfuch, dag 
Gefchehen zu begreifen als eine Art Verfchiebung und Stel- 
lungswechſel von „Seiendem“, von Bleibendem: diefe alte 
Mythologie hat den Glauben an „Urſache und Wirkung“ 
feſtgeſtellt, nachdem er in den ſprachlich-grammatiſchen 
Funktionen eine feſte Form gefunden hatte. 


411. 


Kritik des Mechanismus. — Entfernen wir hier die 
zwei populären Begriffe „Notwendigkeit“ und „Geſetz“: 
das erſte legt einen falſchen Zwang, das zweite eine falſche 
Freiheit in die Welt. „Die Dinge” betragen fich nicht regel— 
mäßig, nicht nach einer Regel: es gibt Feine Dinge (— das 
ift unsre Fiktion) ; fie betragen ſich ebenſowenig unter einem 
Zwang von Notwendigkeit. Hier wird nicht gehorcht: denn 
Daß etwas fo ift, wie es ift, fo ftark, fo ſchwach, das ift 
nicht die Folge eines Gehorchens oder einer Negel oder eines 
Zwanged.... 

Der Grad von Widerftand und der Grad von Übermacht 
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— darum handelt es jich bei allem Gefchehen: wenn wir, 
zu unferm Handgebrauch der Berechnung, das in Formeln 

- und „Geſetzen“ auszudrücken wiffen, um fo beffer für uns! 
Aber wir Haben damit Feine „Moralität” in die Welt gelegt, 
daß mir fie als gehorfam fingieren — 

Es gibt Fein Gefeß: jede Macht zieht in jedem Augen: 
blick ihre Teßte Konfequenz. Gerade, daß es Fein Anderg- 
können gibt, darauf beruht die Berechenbarkeit, 

Ein Machtquantum ift durch die Wirkung, die es übt, 
und bie, der es widerſteht, bezeichnet. Es fehlt die Adiapho— 
tie: die an fich denkbar wäre, Es ift effentiell ein Wille 
zur Vergewaltigung und fich gegen Vergewaltigung zu 
wehren. Nicht Selbfterhaltung: jedes Atom wirkt in das 
ganze Sein hinaus, — e8 iſt weggedacht, wenn man diefe 
Strahlung von Machtwillen wegdenft. Deshalb nenne ich 
es ein Quantum „Wille zur Macht”: damit ift der Cha— 
rakter ausgedrückt, der aus der mechanischen Ordnung nicht 
weggedacht werden kann, ohne fie felbft wegzudenken. 

Eine Überfegung diefer Welt von Wirkung in eine ſicht— 
bare Welt — eine Welt fürs Auge — ift der Begriff 
„Bewegung, Hier ift immer fubintelligiert, daß etwas 
bewegt wird, — hierbei wird, fei es nun in der Fiktion 
eines Klümpehenatoms oder felbft von deſſen Abftraktion, 
dem dynamifchen Atom, immer noch ein Ding gedacht, 
welches wirft, — das heißt, wir find aus der Gewohnheit 
nicht herausgetreten, zu der ung Sinne und Sprache ver- 
leiten. Subjekt, Objekt, ein Täter zum Tun, das Tun und 
dag, was es tut, gefondert: vergeſſen mir nicht, daß dies 
eine bloße Semiotik und nichts Neales bezeichnet. Die Mes 
chanik als eine Lehre der Bewegung ift bereits eine Überz 
feßung in die Sinnenfprache des Menfchen. 


412. 
- Die „Regelmäßigkeit” der Aufeinanderfolge ift nur ein 
bildlicher Ausdruck, wie als ob hier eine Negel befolgt 
werde, Fein Tatbeftand. Ebenſo „Geſetzmäßigkeit“. Wir 
finden eine Formel, um eine immer wiederkehrende Art der 
45* 
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Folge auszudrücken: damit haben wir Fein „Geſetz“ ent: 
deckt, noch weniger eine Kraft, welche die Urfache zur 
Wiederkehr von Folgen ift. Daß etwas immer fo und fo 
gefchieht, wird hier interpretiert, als ob ein Weſen infolge 
eines Gehorfams gegen ein Gefeß oder einen Gefeßgeber 
immer fo und fo handelte: während es, abgejehen vom 
„Geſetz“, Freiheit hätte, anders zu handeln. Aber gerade 
jenes Sozundenichteanders könnte aus dem Mefen felbft 
ftammen, das nicht in Hinficht erft auf ein Gefeß fich fo 
und fo verhielte, fondern als fo und fo befchaffen. Es heißt 
nur: etwas kann nicht auch etwas anderes fein, Fann nicht 
bald dies, bald anderes tun, ift weder frei noch unfrei, fon= 
dern eben fo und fo. Der Fehler ſteckt in der Hinein- 
Dichtung eines Subjekts. 


413. 

Zwei aufeinanderfolgende Zuftände, der eine „Urſache“, 
der andere „Wirkung —: ift falfch, Der erfte Zuftand 
hat nichts zu bewirken, den zweiten hat nichts bewirkt. 

Es handelt fih um einen Kampf zweier an Macht une 
gleichen Elemente: es wird ein Neuarrangement der Kräfte 
erreicht, je nach dem Maß von Macht eines jeden. Der 
zweite Zuftand tft etwas Grundverfchiedenes vom erften 
(nicht deffen Wirkung): das MWefentliche ift, daß die im 
Kampf befindlichen Faktoren mit anderen Machtquanten 
herausfommen. 

414. 

Ich Hüte mich, von chemifchen „Geſetzen“ zu fprechen: 
das hat einen moralifchen Beigeſchmack. Es handelt fich 
vielmehr um eine abfolute Feftftellung von Machtverhält 
niffen: das Stärkere wird über das Schwächere Herr, ſo— 
weit dies eben feinen Grad von Selbftändigkeit nicht durch- 
jeßen kann, — bier gibt es Fein Erbarmen, Feine Schonung, 
noch weniger eine Achtung vor „Geſetzen“! 

415, 


Es gibt nichts Unveränderlicheg in der Chemie: dag 
iſt nur Schein, ein bloßes Schulvorurteil, Wir haben das 
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Unveränderliche eingefchleppt, immer noch aus der Meta- 
phyſik, meine Herren Phyſiker. Es ift ganz naiv von der 
Oberfläche abgelefen, zu behaupten, daß der Diamant, der 
Graphit und die Kohle identifch find. Warum? Bloß weil 
man feinen Subftanzverluft durch die Wage Fonftatieren 
kann! Nun gut, damit haben fie noch etwas gemein; aber 
die Molekülarbeit bei der Verwandlung, die wir nicht fehen 
und wägen Fönnen, macht eben aus dem einen Stoff etwas 
andres, — mit fpezififch anderen Eigenfchaften. 


416. 
Das „Sein“ — wir haben Feine andere Vorftellung da= 
von als „leben“. — Wie kann alfo etwas Totes „ſein“? 


2. Die organifhe Natur. 


417, 


Eine Vielheit von Kräften, verbunden durch einen gemein= 
famen Ernährungsvorgang, heißen wir „Leben“. Zu dies 
ſem Ernährungsvorgang, als Mittel feiner Ermöglichung, 
gehört alles fogenannte Fühlen, Vorftellen, Denken, das 

heißt 1. ein Widerftreben gegen alle anderen Kräfte; 2. ein 
Zurechtmachen derfelben nach Geftalt und Rhythmus; 3, ein 
Abſchätzen in bezug auf Einverleibung oder Abfcheidung. 


418. 


Die Verbindung des Unorganifchen und Organifchen muß 
in der abftoßenden Kraft liegen, welche jedes Kraftatom 
ausübt. „Leben“ wäre zu definieren als eine dauernde Form 
von Prozeſſen der Kraftfeftftellungen, mo die ver— 
fchiedenen Kämpfenden ihrerfeits ungleich wachen. Inwie⸗ 
fern auch im Gehorchen ein Widerftreben liegt; es ift die 
Eigenmacht durchaus nicht aufgegeben, Ebenfo ift im Bes 
fehlen ein Zugeftehen, daß die abjolute Macht des Gegners 
nicht befiegt ift, nicht einverleibt, aufgelöft. „Gehorchen“ 
und „Befehlen“ find Formen des Kampfſpiels. 
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419. 

Bei der Entftehung der Organismen denkt fich der Menfch 
zugegen: was ift bei diefem Vorgange mit Augen und 
Getaft wahrzunehmen geweſen? Was ift in Zahlen zu bein: 
gen? Welche Regeln zeigen fich in den Bewegungen? Alfo: 
der Menfch will alles Gefchehen fich als ein Gefchehen für 
Auge und Getaft zurechtlegen, folglich als Bewegungen: 
er will Formeln finden, die ungeheure Maffe diefer Erfah— 
rungen zu vereinfachen. Reduktion alles Geſchehens 
auf den Sinnenmenfchen und Mathematiker. Es handelt fich 
um ein Snventarium der menschlichen Erfahrungen: 
gefeßt, daß der Menfch, oder vielmehr das menfchliche 
Auge und Begriffsvermögen, der ewige Zeuge aller 
Dinge gemwefen fet. 

420. 

Es gehört zum Begriff des Lebendigen, daß es wachſen 
muß, — daß es feine Macht erweitern und folglich fremde 
Kräfte in fich hineinnehmen muß. Man redet, unter der 
Benebelung durch die Moralnarkofe von einem Necht des 
Individuums, fich zu verteidigen; im gleichen Sinne 
dürfte man auch von feinem Nechte anzugreifen reden: 
denn beides — und dag Zweite noch mehr als das Erfte — 
find Nezeffitäten für jedes Lebendige: — der aggreffive und 
der defenfive Egoismus find nicht Sache der Mahl oder 
gar des ‚‚freien Willens”, fondern die Fatalität des Le— 
bens felbit. 

Hierbei gilt es gleich, ob man ein Individuum oder einen 
lebendigen Körper, eine aufwärtsftrebende „Geſellſchaft“ 
ins Auge faßt. Das Recht zur Strafe (oder die gefellfchaft- 
liche Selbftverteidigung) ft im Grunde nur durch einen 
Mißbrauch zum Worte „Recht“ gelangt: ein Recht wird 
durch Verträge erworben, — aber das Sichewehren und 
Sichverteidigen ruht nicht auf der Baſis eines Vertrags. 
MWenigftens dürfte ein Volk mit ebenfoviel gutem Sinn fein 
Eroberungsbedürfnis, fein Machtgelüft, ſei es mit Waffen, 
jet es durch Handel, Verkehr und Kolonifation, als Recht 
bezeichnen, — Wachstumsrecht etiva. Eine Gefellfchaft, die, 
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endgültig und ihrem Inftinkt nach, den Krieg und die Er- 

oberung abweiſt, ift im Niedergang: fie ift reif für Demo: 

Fratie und Krämerregiment.... In den meiften Fällen frei: 

lich find die Friedensverficherungen bloße Betäubungsmittel, 
421. 

Die Phyſiologen follten fich befinnen, den „Erhaltungs: 
trieb” als einen Fardinalen Trieb eines organifchen Weſens 
anzufegen. Vor allem will etwas Lebendiges feine Kraft 
auslaſſen: die ‚Erhaltung‘ ift nur eine der Konfequen: 
zen davon. — Vorſicht vor überflüffigen teleologifchen 
Prinzipien! Und dahin gehört der ganze Begriff „Erhal⸗ 
tungstrieb“. 

422. 

„Der Wert des Lebens.” — Das Leben iſt ein Einzel⸗ 
fall; man muß alles Dafein rechtfertigen und nicht nur 
das Leben, — das rechtfertigende Prinzip ift ein folches, aus 
dem Sich das Leben erklärt. 

Das Leben ift nur Mittel zu etwas: es ift der Ausdruck 
von Wachstumsformen der Macht. 

423. 

Man kann die unterfte und urfprünglichhte Tätigkeit im 
Protoplasma nicht aus einem Willen zue Selbfterhaltung 
ableiten, denn es nimmt auf eine unfinnige Art mehr in 
fich hinein, als die Erhaltung bedingen würde: und vor 
allem, es „erhält ſich“ damit nicht, fondern zerfällt... 
Der Trieb, der hier maltet, hat gerade diefes Sichenichtzers 
halten⸗wollen zu erflären: „Hunger“ ift fehon eine Aus— 
deutung nach ungleich Fomplizierteren Organismen (— 
Hunger iſt eine fpezialifierte und fpätere Form des Trie— 
bes, ein Ausdruck der Arbeitsteilung, im Dienft eines dar- 
über mwaltenden höheren ZXriebes). 

‚ 424. 

Die Teilung eines Protoplasmas in zwei tritt ein, wenn 
die Macht nicht mehr ausreicht, den angeeigneten Beſitz zu 
bewältigen: Zeugung ift Folge einer Ohnmacht. 
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Mo die Männchen aus Hunger die Weibchen auffuchen 
und in ihnen aufgehen, ift Zeugung die Folge eines Hungers. 
425, 

Spott über den falfchen „Altruismus“ bei den Bio— 
logen: die Fortpflanzung bei den Amöben erfcheint als 
Abwerfen des Ballaftes, als purer Vorteil, Die Ausſto— 
Bung der unbrauchbaren Stoffe. 


426. >: 

„Nützlich“ im Sinne der darwiniftifchen Biologie — das 
heißt: im Kampf mit anderen fich als begünftigend erwei— 
jend. Aber mir feheint fchon das Mehrgefühl, das Ger 
fühl des Stärferwerdens, ganz abgejehen vom Nußen 
im Kampf, der eigentliche Fortfchritt: aus diefem Ges 
fühle entfpringt erjt der Wille zum Kampf, — 


427. 
- ‚Mütlich” in bezug auf die Befchleunigung des Tempos 
der Entwicklung ift ein anderes „Nützlich“ als das in bezug 
auf möglichfte Feftitellung und Dauerhaftigkeit des Ent: 
mwickelten. 

428, 

Gegen den Darwinismus. — Der Nußen eines Or: 
gang. erflärt nicht feine Entftehung, im Gegenteil! Die 
längfte Zeit, während deren eine Eigenfchaft ſich bildet, er 
hält fie das Individuum nicht und nüßt ihm nicht, am wer 
nigften im Kampf mit äußeren Umftänden und Feinden. 

Was iſt zuleßt „nüßlich”? Man muß fragen „in bezug 
worauf nützlich?“ Zum Beifpiel was der Dauer des In— 
dividuums nüßt, Fönnte feiner Stärfe und Pracht ungün- 
ftig fein; was das Individuum erhält, könnte e8 zugleich 
fefthalten und ftilfftellen in der Entwicklung. Andererfeits 
kann ein Mangel, eine Entartung vom höchften Nußen 
fein, infofern fie als Stimulang anderer Organe wirkt. 
Ebenfo ann eine Notlage Eriftenzbedingung fein, infofern 
fie ein Individuum auf das Maß herunterfchraubt, bei dem 
e8 zufammenhält und fich nicht vergeudet. — Das Indiz 
viduum felbft als Kampf der Teile (um Nahrung, Raum 
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uſw.): feine Entwicklung gefnüpft an ein Siegen, Vor: 
berrfchen einzelner Zeile, an ein Verkümmern, „Or— 
ganwerden“ anderer Zeile, 

Der Einfluß der „äußeren Umftände” ift bei Darwin ins 
Unfinnige überfchäßt: dag Mefentliche am Lebensprozeß 
ift gerade die ungeheure geftaltende, von innen her formen: 
fchaffende Gewalt, welche die ‚‚äußeren Umftände” aus: 
nüßt, ausbeutet.... Die von innen her gebildeten neuen 
Formen find nicht auf einen Zweck hin geformt; aber im 
Kampf der Zeile wird eine neue Form nicht lange ohne Bez 
ziehung zu einem partiellen Nutzen ftehen und dann, dem 
Gebrauche nach, ſich immer vollkommener ausgeftalten. 


429, 

Anti-Darwin, — Was mich beim Überblicd über die 
großen Schieffale. des Menfchen am meiften überrafcht, ift, 
immer das Gegenteil vor Augen zu fehen von dem, was 
heute Darwin mit feiner Schule fieht oder fehen will: die 
Selektion zugunften der Stärferen, Befferweggefommenen, 
den Fortfchritt der Gattung. Gerade das Gegenteil greift 
fih mit Händen: das Durchftreichen der Glücksfälle, die 
Unmüßlichkeit der höher geratenen Typen, dag unvermeid- 
liche Herrwerden der mittleren, felbft der untersmitt- 
leren Typen. Gefeßt, daß man ung nicht den Grund aufs 
zeigt, warum der Menfch die Ausnahme unter den Krea— 
turen ift, neige ich zum Vorurteil, daß die Schule Darwins 
fich überall getäufcht hat. Jener Wille zur Macht, in dem 
ich den Ießten Grund und Charakter aller Veränderung tie 
dererfenne, gibt ung dag Mittel an die Hand, warum ges 
trade die Selektion zugunften der Ausnahmen und Glücks— 
fälle nicht ftatthat: die Stärkſten und Glücklichften find 
fchwach, wenn fie organifierte Herdeninftinkte, wenn fie 
die Furchtfamkeit der Schwachen, die Überzahl gegen fich 
haben. Mein Gefamtafpekt der Welt der Werte zeigt, daß 
in den oberften Werten, die über der Menfchheit heute auf: 
gehängt find, nicht die Glücksfälle, die Selektionstypen, die 
Oberhand haben: vielmehr die Typen der decadence, — 
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vielleicht gibt es nichts nen in der Welt als Be | 
fes unerwünfchte Schaufpiel... 

So feltfam es Flingt: man hat die Starken immer zu 
bemweifen gegen die Schwachen; die Glücklichen gegen die 
Mißglücten; die Gefunden gegen die Verkommenden und 
Erblich: Belafteten. Will man die Realität zur Moral for: 
mulieren, fo lautet diefe Moral: die Mittleren find mehr 
wert als die Ausnahmen; die decadence-Gebilde mehr als 
die Mittleren; der Wille zum Nichts hat die Oberhand über 
den Willen zum Leben — und dag Gefamtziel ift, nun, 
chriftlich, buddhiftifch, fchopenhauerifch ausgedrückt: „beſſer 
nicht fein, als fein”. 

Gegen die Formulierung der Realität zur Moral empöre 
ich mich: deshalb perhorrefziere ich das Chriftentum mit 
einem tödlichen Haß, weil eg die fublimen Worte und Ge— 
bärden fchuf, um einer fchauderhaften Wirklichfeit den Man: 
tel des Rechts, der Tugend, der Göttlichfeit zu geben... 

Sch ſehe alle Philofophen, ich fehe die Wiffenfchaft a 
den Knien vor der Nealität vom umgekehrten Kampf 
ums Dafein, als ihn die Schule Darwin lehrt, — nämlich 
ich ſehe überall die obenauf, die übrigbleibend, die das Leben, 
den Wert des Lebens Fompromittieren. — Der Srrtum der 
Schule Darwins wurde mir zum Problem: wie kann man 
blind fein, um gerade hier falfch zu fehen? 

Daß die Öattungen einen Fortfchritt darftellen, ift die 
unvernünftigfte Behauptung von der Welt: einſtweilen ftel- 
len fie ein Niveau dar. Daß die höheren Organismen aus 
den niederen fich entwickelt hätten, ift durch keinen Fall bis⸗ 
her bezeugt. Sch ſehe, daß die niederen durch die Menge, 
durch die Klugheit, durch die Lift im Übergewicht find, — 
ich ſehe nicht, wie eine zufällige Veränderung einen Vorteil 
abgibt, zum mindeften nicht für eine fo lange Zeit: diefe 
wäre wieder ein neues Motiv, zu erklären, warum eine zus 
fällige Veränderung derartig ftark geworden ift. 


Sch Finde die „Grauſamkeit der Natur”, von der man 
fo viel redet, an einer andern Stelle: fie iſt grauſam gegen 
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ihre Glückskinder, fie fchont und ſchützt und liebt les 
humbles. 

In summa: das Wachstum der Macht einer Gattung ift 
durch die Präponderanz ihrer Glücskinder, ihrer Starken 
vielleicht weniger garantiert als durch die Präponderanz 
der mittleren und niederen Typen.... In letzteren -ift die 
große Sruchtbarkeit, die Dauer; mit erfteren wächſt die Ger 
fahr, die rafche Verwüſtung, die fchnelle Zahlverminderung. 

430. 

Anti-Darwin. — Die Domeftiklation des Mens 
Ichen: welchen definitiven Wert Eann fie haben? oder hat 
überhaupt eine Domeftikation einen definitiven Wert? — 
Man hat Gründe, dies Ießtere zu leugnen. 

Die Schule Darwins macht zwar große Anftrengung, ung 
zum Gegenteil zu überreden: fie will, daß die Wirkung der 
Domeftikation tief, ja fundamental werden kann. Einft- 
weilen halten wir am Alten feſt: es hat fich nichts bisher bes 
wieſen, als eine ganz. oberflächliche Wirkung durch Domeftiz 
kation — oder aber die Degenerefzenz. Und alles, was der 
menfchlichen Hand und Züchtung entjchlüpft, kehrt faft fo: 
fort wieder in feinen Naturzuftand zurück, Der Typus bleibt 
Eonftant: man Fann nicht „denaturer la nature“, 

Man rechnet auf den Kampf um die Eriftenz, den Tod 
der fchwächlichen Wefen und das Überleben der Robufteften 
und Beftbegabten; folglich imaginiert man ein beftändiges 
Machstum der Vollkommenheit für die Wefen. Wir 
haben uns umgekehrt verfichert, daß, in dem Kampf um das 
Leben, der Zufall den Schwachen fo gut dient wie den Star: 
Fen; daß die Lift die Kraft oft mit Vorteil ſich fuppliert; 
daß die Fruchtbarkeit der Gattungen in einem merkwür— 
digen Rapport zu den Chancen der Zerftörung fteht.... 

Man teilt der natürlichen Selektion zugleich lange 
fame und unendliche Metamorphofen zu: man will glaus 
ben, daß jeder Vorteil fich vererbt und fich in abfölgenden 
Gefchlechtern immer ftärker ausdrückt (während die Erb- 
lichkeit jo Fapriziös ift....); man betrachtet die glücklichen 
Anpaffungen gewiſſer Wefen an fehr befondere Lebensbedin- 
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gungen, und man erflärt, daß fie durch den Einfluß des 
Milieus erlangt feien. 2 

Man findet aber Beifpiele der unbewußten Selektion 
nirgendswo (ganz und gar nicht). Die disparateften Indie 
viduen einigen fich, die ertremen mifchen fich in die Maffe. 
Alles Fonkurriert, feinen Typus aufrechtzuerhalten; Wefen, 
die äußere Zeichen haben, die fie gegen gewiſſe Gefahren 
fchüßen, verlieren diefelben nicht, wenn fie unter Umftände 
Fommen, wo fie ohne Gefahr Ieben.... Wenn fie Orte bes 
wohnen, wo das Kleid aufhört, fie zu verbergen, nähern 
fie fich Feineswegs dem Milieu an. 

Man hat die Auslefe der Schönften in einer Weife 
übertrieben, wie fie weit über den Schönheitstrieb unfrer 
eignen Raſſe hinausgeht! Tatfächlich paart fich das Schön- 
fte mit fehr enterbten Kreaturen, das Größte mit dem Klein: 
ften. Saft immer fehen wir Männchen und Weibchen von 
jeder zufälligen Begegnung profitieren und fich ganz und 
gar nicht wählerifch zeigen. — Modifikation durch Klima 
und Nahrung: — aber in Wahrheit abfolut gleichgültig. 

Es gibt Feine Übergangsformen. — 

Man behauptet die wachjende Entwicklung der Wefen. 
Es fehlt jedes Fundament. Jeder Typus hat feine Grenze: 
über diefe hinaus gibt es Feine Entwicklung. Bis dahin ab: 
folute Regelmäßigkeit. 


Meine Sefamtanficht. — Erfter Saß: der Menfch 
als Gattung iſt nicht im Fortfchritt, Höhere Typen wer— 
den wohl erreicht, aber fie halten fich nicht. Das Niveau der 
Gattung wird nicht gehoben. 

Zweiter Sat: der Menfch als Gattung ftellt Feinen 
Fortſchritt im Vergleich zu irgendeinem andern Tier dar, 
Die gefamte Tier- und Pflanzenwelt entwickelt fich nicht 
vom Niederen zum Höheren... Sondern alles zugleich 
und übereinander und durcheinander und gegeneinander. 
Die reichften und Fomplereften Formen — denn mehr be: 
jagt das Wort ‚höherer Typus” nicht — gehen leichter zu— 
grunde: nur die niedrigften halten eine feheinbare Unver— 
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gänglichkeit feſt. Erſtere werden felten erreicht und halten 
jich mit Not oben: letztere haben eine Eompromittierende 
Sreuchtbarkeit für ſich. — Auch in der Menfchheit gehen 
unter wechjelnder Gunft und Ungunft die höheren Typen, 
die Glücksfälle der Entwicklung, am leichteften zugrunde, 
Sie find jeder Art von decadence ausgefeßt: fie find er: 
trem, und damit felbft beinahe fchon decadents.,... Die 
furze Dauer der Schönheit, des Genies, des Cäfar iſt sui 
generis: dergleichen vererbt fich nicht. Der Typus vererbt 
ſich; ein Typus iſt nichts Ertremes, Fein „Glücksfall“.... 
Das liegt an feinem befonderen Verhängnis und „‚böfen 
Willen‘ der Natur, ſondern einfach am Begriff „höherer 
Typus“: der höhere Typus ftellt eine unvergleichlich größere 
Komplerität, — eine größere Summe Eoordinierter Ele 
mente dar: damit wird auch die Disgregation unvergleich- 
lich wahrfcheinlicher. Das „Genie“ ıft die fublimfte Ma— 
fehine, die es gibt, — folglich die zerbrechlichfte. 

Dritter Saß: die Domeftifation (die „Kultur) des 
Menfchen geht nicht tief... Wo fie tief geht, ift fie fofort 
die Degenerefzenz (Typus: der Ehrift). Der „wilde“ Menfch 
(oder, moralifch ausgedrückt: der böfe Menfch) ift eine 
Rückkehr zur Natur — und, in gewiffen Sinne, feine Wie: 
derherftellung, feine Heilung von der „Kultur... 

431. 

Grundirrtümer der bisherigen Biologen: es handelt 
fich nicht um die Gattung, fondern um ftärfer auszuwir— 
Fende Individuen. (Die vielen find nur Mittel.) 

Das Leben ift nicht Anpaffung innerer Bedingungen an 
äußere, fondern Wille zur Macht, der. von innen her immer 
mehr Außeres“ fich unterwirft und einverleibt. 

Diefe Biologen [een die moralifchen Wertfchäßungen 
fort. (— der „an fich höhere Wert des Altruismus“, die 
Feindfchaft gegen die Herrfchfucht, gegen den Krieg, gegen 
die Unnüßlichkeit, gegen die Range und Ständeordnung). 

432. 

Die Sndividuation, vom Standpunkt der Abftam- 

mungstheorie beurteilt, zeigt das beftändige Zerfallen von 


Ki 
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eins in zwei und das ebenſo beftändige Vergehen der Indi⸗ 
viduen auf den Gewinn von wenig Individuen, die die 
Entwicklung fortſetzen: die übergroße Maſſe ſtirbt jedesmal 
ab (‚‚der Leib‘). 

Das Grundphänomen: unzählige On pietbnenn: gez 
opfert um weniger willen: als deren Ermöglichung. — 
Man muß fich nicht täufchen laſſen: ganz fo fteht es mit 
den Völkern und Raffen: fie bilden den „Leib“ zur Erz 
zeugung von einzelnen wertvollen Individuen, die den 
großen Prozeß fortſetzen. 

433. 

Mit der moralifchen Herabwürdiaung des ego geht auch 
noch, in der Naturmwiffenfchaft, eine Überfchäßung der Gat— 
tung Hand in Hand. Aber die Gattung ift etwas ebenfo 
SMuforifches wie das ego: man hat eine falfche Diftinktion 
gemacht. Das ego ift hundertmal mehr als bloß eine Ein= 
beit in der Kette von Gliedern; es ift die Kette felbft, 
ganz und garz und die Gattung tft eine bloße Abftraktion 
aus der Vielheit diefer Ketten und deren partieller Ähnlich? 
keit. Daß, wie jo oft behauptet worden iſt, das Individuum 
der Gattung geopfert wird, iſt durchaus Fein Tatbeftand: 
vielmehr nur das Mufter einer fehlerhaften Interpretation. 


434, 

Gegen die Theorie, daß das einzelne Individuum den Vor: 
teil der Gattung, ‚Seiner Nachfommenfchaft im Auge hat, 
auf Unkoſten des eigenen Vorteils: das ift nur Schein. 

Die ungeheure Wichtigkeit, mit der das Individuum den 
gefchlechtlichen Inſtinkt nimmt, iſt nicht eine Folge von 
deſſen Wichtigkeit für die Gattung, jondern das Zeugen ift 
die eigentliche Leiftung des Individuums und fein höchftes 
Intereſſe folglich, feine höchſte Machtäußerung (natür: 
lich nicht vom Bewußtſein aus beurteilt, fondern von dem 
Zentrum der ganzen Individuation). 


435. 


Der Gefichtspunft des „Werts“ ift der Geſichtspunkt von 
Erhaltungs-, Steigerungsbedingungen in Hinficht 
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auf komplexe Gebilde von relativer Dauer des Lebens inner: 
halb des Werdens. . 

Es gibt Feine dauerhaften legten Einheiten, Feine Atome, 
feine Monaden: auch hier ift „das Seiende” erft von uns 
hineingelegt (aus praftifchen, nüßlichen, perfpektivifchen 
Gründen). 

„Herrſchaftsgebilde“; die Sphäre des Beherrfchenden 
fortwährend mwachjend oder unter der Gunft und Ungunft 
der Umftände (der Ernährung —) periodifch abnehmend, 
zunehmend. = 

‚Bert‘ ift wefentlich der Gefichtspunft für dag Zus 
nehmen oder Abnehmen diefer herrichaftlichen Zentren 
(‚‚Bielheiten‘ jedenfalls; aber die „Einheit“ ift in der Nas 
tur des Werdens gar nicht vorhanden). 

Die Ausdrucksmittel der Sprache find unbrauchbar, um 
das „Werden“ auszudrüden: es gehört zu unferm unab— 
löslichen Bedürfnis der Erhaltung, beftändig eine grö— 
bere Welt von Bleibendem, von „Dingen“ ufw. zu feßen. 
Relativ dürfen wir von Atomen und Monaden reden: und 
gewiß ift, daß die Fleinfte Welt an Dauer die dauer 
haftefte ıft.... Es gibt Feinen Willen: es gibt Willens: 
punftationen, die beftändig ihre Macht mehren oder verz 
lieren. 


3. Der Wenſch als Naturweſen. 


436. 
Der Menſch. 

Am Leitfaden des Leibes. — Geſetzt, daß die 
„Seele“ ein anziehender und geheimnisvoller Gedanke war, 
von dem ſich die Philoſophen mit Recht nur widerſtrebend 
getrennt haben — vielleicht iſt das, was ſie nunmehr da⸗ 
gegen einzutauſchen lernen, noch anziehender, noch geheim⸗ 
nisvoller. Der menſchliche Leib, an dem die ganze fernſte 
und nächſte Vergangenheit alles organiſchen Werdens mies 
der lebendig und leibhaft wird, durch den hindurch, über den 
hinweg und hinaus ein ungeheurer, unhörbarer Strom zu 
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fließen fcheint: der Leib ift ein erſtaunlicherer Gedanke als 
die alte „Seele“. Es ift zu allen Zeiten beffer an den Leib 
als an unferen eigentlichften Befiß, unfer gewiſſeſtes Sein, 
Furz, unfer ego geglaubt worden als an den Geift (oder die 
„Seele“ oder das Subjekt, wie die Schulfprache jeßt ftatt 
Seele fagt). Niemand Fam je auf den Einfall, feinen Magen 
als einen fremden, etwa einen göttlichen Magen zu ver— 
ftehen: aber feine Gedanken als ‚‚eingegeben”, feine Werts 
Ichäßungen als „von einem Gott eingeblafen”, feine In— 
ftinkte als Tätigkeit im Dämmern zu faſſen — für dieſen 
Hang und Gefchmac des Menfchen gibt es aus allen Altern 
der Menfchheit Zeugniffe. Noch jet ift, namentlich unter 
Künftlern, eine Art Verwunderung und ehrerbietiges Aus— 
hängen der Entfcheidung reichlich vorzufinden,- wenn fich 
ihnen die Frage vorlegt, wodurch ihnen der befte Wurf ge— 
fungen und aus welcher Welt ihnen der fchöpferifche Ge: 
danke gekommen ift: fie haben, wenn fie dergeftalt fragen, 
- etwas wie Unfchuld und Findliche Scham dabei, fie wagen 
e8 kaum zu fagen, „das fam von mir, das war meine Hand, 
die die Würfel warf”. — Umgekehrt haben felbft jene Phi— 
lofophen und Religiöfen, welche den zwingendften Grund in 
ihrer Logik und Frömmigkeit hatten, ihr Leibliches als Täu— 
chung (und zwar als überwundene und abgetane Täufchung) 
zu nehmen, nicht umhin gekonnt, die dumme Tatſächlich— 
keit anzuerkennen, daß der Leib nicht davon gegangen ift: 
worüber die feltfamften Zeugniffe teils bei Paulus, teils 
in ber Vedänta-Philofophie zu Finden find. Aber was be= 
deutet zuleßt Stärke des Glaubens? Deshalb könnte es 
immer noch ein fehr dummer Glaube fein! — Hier ift nach: 
zubenfen: — 

Und zuleßt, wenn der Glaube an den Leib nur die Folge 
eines Schluffes ift: gefeßt, es wäre ein falfcher Schluß, 
wie die Idealiſten behaupten, ift e8 nicht ein Fragezeichen 
an der Glaubwürdigkeit des Geiftes felber, daß er der— 
‚geftalt die Urfache Falfcher Schlüffe iſt? Geſetzt, die Vielheit 
und Raum und Zeit und Bewegung (und was alles bie 
Vorausjeßungen eines Glaubens an Leiblichkeit fein mögen) 
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wären Irrtümer — welches Mißtrauen würde dies gegen 
den Geift erregen, der ung zu ſolchen Vorausfeßungen verz 
anlaßt Hat? Genug, der Glaube an den Leib ift einftweilen 
immer noch ein ftärkerer Glaube als der Glaube an den 
Geift; und wer ihn untergraben will, untergräbt eben da= 
mit am gründlichften auch den Glauben an die Autorität 


des Geiſtes! 
437. 
Der Leib als Herrfchaftsgebilde, 

Die Ariftofratie im Leibe, die Mehrheit der Herrfchen- 
den (Kampf der Zellen und Gewebe). 

Die Sklaverei und die Arbeitsteilung: der höhere Typus 
nur möglich durch Herunterdrücung eines niederen auf 
eine Funktion. 

Luft und Schmerz Fein Gegenfaß. Das Gefühl der Macht. 

„Ernährung“ nur eine Konfequenz der unerfättlichen Anz 
eignung, des Willens zur Macht. 

Die „Zeugung“, der Zerfall, eintretend bei der Ohnmacht 
der herrfchenden Zellen, das Angeeignete zu organifieren. 

Die geftaltende Kraft ift es, die immer neuen „Stoff“ 
(noch mehr „Kraft“) vorrätig haben will, Das Meifterftück 
des Aufbaus eines Organismus aug dem Ei, 

‚Mechaniftifche Auffaffung”: will nichts als Quantitä— 
ten: aber die Kraft fteckt in der Qualität. Die Mechaniftif 
kann alfo nur Vorgänge befchreiben, nicht erklären. 

Der „Zweck“. Auszugehen von der „Sagazität“ ber 
Pflanzen. 

Begriff der. „Vervollkommnung“: nicht nur größere 
Kompfiziertheit, fondern größere Macht (— braucht nicht 
nur größere Maffe zu fein —). 

Schluß auf die Entwicklung der Menfchheit: die Ver— 
vollkommnung befteht in der Hervorbringung der mächtige 
ften Individuen, zu deren Werkzeug die größte Menge ger 
macht wird (und zwar als intelligenteftes und bemweglichftes 
Werkzeug). 

Nietzſche, Der Wine zur Macht. 16 
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438. 

In der ungeheuren Vielheit des Geſchehens innerhalb 
eines Organismus ift der ung bewußt werdende Teil ein 
bloßes Mittel: und das bißchen „Tugend“ — „Selbftlofige 
keit“ und ähnliche Fiktionen werden auf eine volllommen 
radikale Weife vom übrigen Gefamtgefchehen aus Lügen 
geftraft. Wir tun gut, unferen — in feiner voll 
fommenen Unmoralität zu ftudieren... 

Die animalıifchen Funktionen find ia prinzipiell millio⸗ 
nenfach wichtiger als alle jchönen Zuftände und Bewußt⸗ 
ſeinshöhen: leßtere find ein Überfchuß, ſoweit fie nicht 
Werkzeuge fein müffen für jene animalifchen Funktionen, 
Das ganze bewußte Leben, der Geift famt der Seele, ſamt 
dem Herzen, ſamt der Güte, famt der Tugend: in weſſen 
Dienft arbeitet es denn? In dem möglichfter Vervollkomm— 
nung der Mittel (Ernährungs-, Steigerungsmittel) der ani= 
Grundfunftionen: vor allem der Xebensfteiges 
run 

& liegt jo unſäglich viel mehr an dem, was man „Leib“ 
und „Fleiſch“ nannte: der Neft ift ein kleines Zubehör. Die 
Aufgabe, die ganze Kette des Lebens fortzufpinnen, und fo, 
daß der Faden immer mächtiger wird — das ift die 
Aufgabe, 

Aber nun ſehe man, wie Herz, Seele, Tugend, Geift 
förmlich ſich verſchwören, dieſe prinzipielle Aufgabe zu vers 
kehren: wie als ob fie die Ziele wären!.... Die Entar— 
tung des Lebens iſt wefentlich bedingt durch die außeror⸗ 
dentliche Irrtumsfähigkeit des Bewußtſeins: es wird 
am mwenigften durch Inſtinkte in Zaum gehalten und ver: 
greift fich deshalb am längften und gründlichften. 

Nach den angenehmen und unangenehmen Gefüh- 
len diefes Bewußtſeins abmeſſen, ob das Daſein Wert 
hat: kann man ſich eine tollere Ausſchweifung der Eitelkeit 
denken? Es iſt ja nur ein Mittel: — und angenehme oder 
unangenehme Gefühle ſind ja auch nur Mittel! 

Woran mißt ſich objektiv der Wert? Allein an dem 
Quantum geſteigerter und organiſierter Macht... 
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Die normale Unbefriedigung unſrer Triebe, zum Bei— 
ſpiel des Hungers, des Gefchlechtstriebs, des Bewegungs: 
triebs, enthält in fich durchaus noch nichts Herabftimmenz 
des; fie wirkt vielmehr agazierend auf das Lebensgefühl, 
wie jeder Rhythmus von Eleinen, fchmerzhaften Neizen e8 
ftärkt, was auch die Peffimiften ung vorreden mögen. Diefe 
Unbefriedigung, ftatt das Leben zu verleiden, ift dag große 
Stimulans des Lebens. 

Man Eönnte vielleicht die Luft überhaupt bezeichnen als 
einen Rhythmus Eleiner Unluftreize.) 


440. 

Der Schmerz ift etwas anderes als die Luft, — ich will 
fagen, er iſt nicht deren Gegenteil, 

Wenn das Wefen der „Luſt“ zutreffend bezeichnet wor⸗ 
den ift als ein Plusgefühl von Macht (fomit als ein 
Differenzgefühl, das die Vergleichung vorausfeßt), ſo iſt 
damit das Wefen der „Unluſt“ noch nicht defintert. Die 
falfchen Gegenfäße, an die das Volk und folglich die 
Sprache glaubt, find immer gefährliche Fußfeſſeln für den 
Gang der Wahrheit geweſen. Es gibt fogar Fälle, wo eine 
Art Luft bedingt ift durch eine gewiſſe rhythmiſche Ab— 
folge Fleiner Unluſtreize: damit wird ein fehr ſchnelles Anz 
wachſen des Machtgefühls, des Luftgefühls erreicht. Dies ift 
der Fall zum Beiſpiel beim Kiel, auch beim gefchlechtlichen 
Kitzel im Akt des Coitus: wir fehen dergeftalt die Unluft als 
Ingrediens der Luft tätig. Es feheint, eine Heine Hemmung, 
die übertwunden wird und der jofort wieder eine Pleine Hem⸗ 
mung folgt, die wieder überwunden wird — dieſes Spiel 
von Miderftand und Sieg regt jenes Gefamtgefühl von 
überfchüffiger, überflüffiger Macht am ftärkften an, das das 
Weſen der Luft ausmacht. 

Die Umkehrung, eine Vermehrung der Schmerzempfins 
dung durch Eleine eingefchobene Luftreize, fehlt: Luft und 
Schmerz find eben nichts Umgekehrtes. 

Der Schmerz ift ein intelleftueller Vorgang, in dem 
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entfchieden ein Urteil laut wird, — das Urteil „ſchädlich“, 
in dem fich lange Erfahrung auffummiert hat. An fich gibt 
es Feinen Schmerz. Es ift nicht die Verwundung, die weh 
tutz es ift die Erfahrung, von welchen fchlimmen Folgen 
eine Verwundung für den Gefamtorganismus fein Fann, 
welche in Geftalt jener tiefen Erfchütterung redet, die Uns 
luſt heißt (bei fchädigenden Einflüffen, welche der älteren 
Menfchheit unbekannt geblieben find, zum Beifpiel von feiten 
neu Fombinierter giftiger Chemikalien, fehlt auch die Aus— 
fage des Schmerzes, — und wir find verloren). 

Im Schmerz ift das eigentlich Spezififche immer die 
lange Erfchütterung, das Nachzittern eines fchreckenerregen- 
den Chofs im zerebralen Herde des Nervenſyſtems: — man 
Geidet eigentlich nicht an der Urfache des Schmerzes (irgend⸗ 
einer Verlegung zum Beiſpiel), fondein an der langen 
Gfeichgewichtsftörung, welche infolge jenes Chofs eintritt. 
Der Schmerz ift eine Krankheit der zerebralen Nervenherde, 
die Luft iſt durchaus Feine Krankheit. 

Daß der Schmerz die Urfache ift zu Gegenbewegungen hat 
zivar den Augenfchein und fogar das Philofophenvorurteil 
für ſich; aber in plöglichen Fällen Eommt, wenn man genau 
beobachtet, die Gegenbewegung erfichtlich Früher als die 
Schmerzempfindung. Es ftünde fehlimm um mich, wenn 
ich bei einem Fehltritt zu warten hätte, bis das Faktum an 
die Glocke des Bewußtſeins fchlüge und ein Wink, was 
zu tun ift, zurücktelegraphiert würde. Vielmehr unterfcheide 
ich fo deutlich als möglich, daß erft die Gegenbeivegung des 
Fußes, um den Fall zu verhüten, folgt und dann in einer 
meßbaren Zeitdiftang eine Art fchmerzhafter Welle plößlich 
im vordern Kopf fühlbar wird. Man reagiert alfo nicht auf 
den Schmerz. Der Schmerz wird nachher projiziert in die 
verwundete Stelle: — aber das Wefen diefes Lokalſchmerzes 
ift troßdem nicht der Ausdruck der Art der Lokalverwun— 
dung; er ift ein bloßes Ortszeichen, deffen Stärke und Ton— 
art der Verwundung gemäß ift, welche die Nervenzentren 
davon empfangen haben. Daß infolge jenes Choks die Muse 
Felfraft des Organismus meßbar heruntergeht, gibt durchs 
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aus noch Feinen Anhalt dafür, das Weſen des Schmerzes 
in einer Verminderung des Machtgefühls zu fuchen. 

Man reagiert, nochmals gefagt, nicht auf den Schmerz: 
die Unfuft ift Feine „‚Urfache” von Handlungen. Der 
Schmerz jelbft iſt eine Reaktion, die Gegenbewegung ift eine 
andre und Frühere Reaktion, — beide nehmen von verfchie: 
denen Stellen ihren Ausgangspunkt... h 


441. 

Man hat die Unluft verwechjelt mit einer Art der Un— 
luft, mit der der Erfchöpfung; letztere ftellt in der Tat eine 
tiefe Verminderung und Herabftimmung des Willens zur 
Macht, eine meßbare Einbuße an Kraft dar. Das will 
jagen: es gibt a) Unluft als Reizmittel zur Verftärfung der 
Macht, und b) Unluft nach einer Vergeudung von Macht; 
im erjteren Falle ein stimulus, im leßtern die Folge einer 
übermäßigen Reizung... Die Unfähigkeit zum Widerftand 
ift der leßteren Unluft zu eigen: die Herausforderung des 
MWiderftehenden gehört zur erfteren.... Die Luft, welche im 
Zuftand der Erfchöpfung allein noch empfunden wird, ift 
das Einfchlafen; die Luft im andern Falle ift der Sieg... 

Die große Verwechſlung der Piychologen beftand darin, 
daß fie diefe beiden Luftarten — die des Einfchlafeng 
und die des Sieges — nicht augeinanderhielten. Die Erz 
fchöpften wollen Ruhe, Gliederausftrecken, Frieden, Stille, 
— es ift das Glück der nihiliftifchen Religionen und Phi— 
lofophien; die Reichen und Xebendigen wollen Sieg, über— 
wundene Gegner, Überftrömen des Machtgefühls über wei— 
tere Bereiche als bisher. Alle gefunden Funktionen des Or— 
ganigmus haben dies Bedürfnis, — und der ganze Orga— 
nismus ift ein folcher nach Wachstum von Machtgefühlen 
ringender Kompler von Syſtemen — — — 

442. 
Sntelleftualität des Schmerzes: er bezeichnet nicht an 
ſich, was augenblicklich gefchädigt ift, fondern welchen Wert 
die Schädigung hat in Hinficht auf das allgemeine Indivi— 
duum. 
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Ob es Schmerzen gibt, in denen „die Gattung” und nicht 
das Individuum leidet — ? 


443. 

„Die Summe der Unkuft überwiegt die Summe der Luft: 
folglich wäre das Nichtfein der Welt beffer als deren Sein“ 
— „Die Welt ift etwas, das vernünftigermweife nicht wäre, 
weil fie dem empfindenden Subjekt mehr Unluſt als Luft 
verurſacht“ — dergleichen Gefchwäß heißt fich heute Peſſi— 
mismus! 

Luft und Unluft find Nebenfachen, Feine Urfachen; es find 
Merturteile zweiten Ranges, die fich erft ableiten von 
einem regierenden Wert, — ein in Form des Gefühls res 
dendes „nützlich“, „schädlich, und Folglich abfolut flüchtig 
und abhängig. Denn bei jedem „nützlich“, „ſchädlich“ find 
immer noch hundert verfchtedene Wozu? zu fragen. 

Sch verachte dieſen Peſſimismus der Senfibilität: er 
ift felbft ein Zeichen tiefer Verarmung am Leben, 


444, 

Mie kommt e8, daß die Grundglaubensartikel in der 
Pſychologie allefamt die ärgften Verdrehungen und Falfch- 
müngzereien find? „Der Mensch ftrebt nach Glück” zum 
Beifpiel — was ift daran wahr? Um zu verftehen, was 
„Leben“ ift, welche Art Streben und Spannung Leben ift, 
muß die Formel fo gut von Baum und Pflanze als vom 
Tier gelten. ‚Wonach ftrebt die Pflanze?” — aber hier 
haben wir bereits eine falfche Einheit erdichtet, die es nicht 
gibt: die Tatfache eines millionenfachen Wachstums mit 
eigenen und halbeigenen Initiativen ift verfteckt und ver— 
leugnet, wenn wir eine plumpe Einheit „Pflanze“ voran: 
ftellen. Daß die lebten Eleinften ‚Individuen‘ nicht in dem 
Sinn eines „metaphyſiſchen Individuums” und Atoms ver: 
ftändlich find, daß ihre Machtiphäre fortwährend fich ver 
ſchiebt — das iſt zu allererft fichtbar: aber ftrebt ein jedes 
von ihnen, wenn es fich dergeftalt verändert, nach Glück? 
— Aber alles Sichausbreiten, Einverleiben, Wachen ift ein 
Anftreben gegen Widerftehendes; Bewegung ift ejfentiell 
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etwas mit Unluftzuftänden Verbundenes: es muß das, was 
bier treibt, jedenfalls etwas anderes wollen, wenn es der— 
geftalt die Unluſt will und fortwährend aufſucht. Worum 
fämpfen die Bäume eines Urmwaldes miteinander? Um 


Der Menfch, Herr über die Naturgewalten geworden, 
Herr über feine eigene Wildheit und Zügellofigkeit (die Bez 
gierden haben folgen, haben nüslich fein gelernt) — der 
Menfch, im Vergleich zu einem Vormenfchen, ftellt ein uns 
geheures Quantum Macht dar, — nicht ein Plus von 
„Glück“! Wie kann man behaupten, daß er nach Glück 
geftrebt habe?.... 


445. 

Der Glaube an „Affekte“. — Affekte find eine Kon- 
ftruftion des Sintellekts, eine Erdichtung von Urfachen, 
die es nicht gibt. Alle Eörperlichen Gemeingefühle, die 
wir nicht verftehen, werden intellektuell ausgedeutet, das 
heißt ein Grund gefucht, um fich fo oder fo zu fühlen, in 
Perfonen, Erlebniffen uſw. Alfo etwas Nachteiliges, Ges 
fährliches, Fremdes wird gefeßt, als wäre es die Urfache 
unferer Verftimmung; tatfächlich wird es zu der Verſtim— 
mung binzugefucht, um der Denkbarkeit unferes Zu: 
ftandes willen. — Häufige Blutzufteömungen zum Gehirn 
mit dem Gefühl des Erſtickens werden als „Zorn“ inter: 
pretiert: die Perfonen und Sachen, die ung zum Zorn 
reizen, find Auslöfungen für den phyfiologifchen Zuftand. — 
Nachträglich, in langer Gewöhnung, find gewiſſe Vorgänge 
und Gemeingefühle fich fo regelmäßig verbunden, daß der 
Anblick gewiſſer Vorgänge jenen Zuftand des Gemeinge: 
fühls hervorbringt und ſpeziell irgend jene Blutftauung, Sa— 
menerzeugung uſw. mit fich bringt: alfo durch die Nach 
barfchaft. „Der Affekt wird erregt”, fagen wir dann. 

In „Luft“ und „Unfuft” ſtecken bereits Urteile: die 
Reize werden unterjchieden, ob fie dem Machtgefühl fürs 
derlich find oder nicht. 

Der Glaube an das Wollen. Es ift Wunderglaube, 
einen Gedanken als Urfache einer mechanischen Bewegung 
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zu ſetzen. Die Konſequenz der Wiſſenſchaft verlangt, 
daß, nachdem wir die Welt in Bildern uns denkbar gemacht 
haben, wir auch die Affekte, Begehrungen, Willen uſw. uns 
denkbar machen, das heißt ſie leugnen und als Irrtümer 
des Intellekts behandeln. 

446. 

Wenn wir etwas tun, ſo entſteht ein Kraftgefühl, oft 
ſchon vor dem Tun, bei der Vorſtellung des zu Tuenden 
(wie beim Anblick eines Feindes, eines Hemmniſſes, dem 
wir uns gewachſen glauben): immer begleitend. Wir 
meinen inſtinktiv, dies Kraftgefühl ſei Urſache der Hand— 
lung, es ſei „die Kraft“. Unſer Glaube an Kauſalität iſt 
der Glaube an Kraft und deren Wirkung; eine Übertragung 
unfres Erlebniffes: wobei wir Kraft und Kraftgefühl iden= 
tifigieren. — Nirgends aber bewegt die Kraft die Dinge; 
die empfundene Kraft „Seht nicht die Muskeln in Bewe— 
gung”. „Wir haben von einem jolchen Prozeß Feine Vor: 
ftellung, Feine Erfahrung.” „Wir erfahren ebenfowenig 
wie die Kraft als Berwegendes die Notwendigkeit einer 
Bewegung.” Die Kraft ſoll das Zwingende fein! „Wir er 
fahren nur, daß eins auf das andre folgt, — weder Zwang 
erfahren wir, noch Willkür, daß eins auf das andre folgt.“ 
Die Kaufalität wird erft durch die Hineindenkung des Iwan 
ges in den Folgenvorgang gefchaffen, Ein gemwiffes „Be— 
greifen‘ entfteht dadurch, das heißt, wir haben ung den 
Vorgang angemenfchlicht, „bekannter“ gemacht: das Be: 
kannte ift das Gewohnheitsbekannte des mit Kraftgefühl 
verbundenen menschlichen Erzwingens, 


447. 

Sch habe die Abficht, meinen Arm auszuſtrecken; ange: 
nommen, ich weiß fo wenig von Phyſiologie des menfch- 
lichen Leibes und von den mechanischen Gefeßen feiner Bez 
mwegung als ein Dann aus dem Volke, was gibt es eigent- 
lich Vageres, Blafferes, Ungewiſſeres als diefe Abficht im 
Vergleich zu dem, was darauf gefchieht? Und geſetzt, ich 
jei der ſcharfſinnigſte Mechaniker und Speziell über die For: 
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meln unterrichtet, die hierbei angewendet werden, fo würde 
ich um keinen Deut beſſer oder ſchlechter meinen Arm aus: 
ſtrecken. Unſer „Wiſſen“ und unfer „Tun“ in diefem Falle 
liegen Ealt auseinander: alg in zwei verfchiedenen Reichen, 
— Andererfeits: Napoleon führt den Plan eines Feldzuges 
durch — was heißt dag? Hier ift alles gewußt, was zur 
Durchführung des Planes gehört, weil alles befohlen werden 
muß: aber auch hier find Untergebene vorausgefeßt, welche 
das Allgemeine auslegen, anpafjen an die Not des Augen- 
blifs, Maß der Kraft uſw. 


448. 

Die Wiffenfchaft fragt nicht, was ung zum Wollen trieb: 
fie leugnet vielmehr, daß gewollt worden ift, und meint, 
daß etwas ganz anderes gefchehen ſei — kurz, daß der 
Glaube an „Wille und „Zweck“ eine Illuſion fei. Sie 
fragt nicht nach den Motiven der Handlung, als ob diefe 
ung vor der Handlung im Bewußtſein gewefen wären: ſon⸗ 
dern fie zerlegt erft die Handlung in eine mechantfche 
Gruppe von Erfcheinungen und fucht die Vorgefchichte diefer 
mechanifchen Bewegung — aber nicht im Fühlen, Emp: 
finden, Denken. Daher kann fie nie die Erklärung geben: 
die Empfindung ift ja eben ihr Material, das erklärt wer— 
den foll. — Ihr Problem tft eben: die Welt zu erklären, 
ohne zu Empfindungen als Urfache zu greifen: denn das 
hieße ja: als Urfache der Empfindungen die Empfin- 
dungen anfehen. Ihre Aufgabe ift fchlechterdings nicht 

elöft. 
; Alfo: entweder Fein Wille — die Hypothefe der Wiffen- 
ſchaft —, oder freier Wille. Lebtere Annahme das herr 
fchende Gefühl, von dem wir ung nicht losmachen Eönnen, 
auch. wenn die Hypothefe bewie ſen wäre. \ 

Der populäre Glaube an Urſache und Wirkung ift auf die 
Vorausſetzung gebaut, daß der freie Wille Urfache fei von. 
teder Wirkung: erft daher haben wir das Gefühl der Kau⸗ 
ſalität. Alſo darin liegt auch das Gefühl, daß jede Urſache 
nicht Wirkung iſt, ſondern immer erſt Urſache — wenn der 
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Wille die Urfache iſt. „Unſre Willensakte find nicht note 
wendig” — das liegt im Begriff „ Wille”. Notwendig ift 
die Wirkung nach der Urfache — fo fühlen wir. Es ift eine 
Hypothefe, daß auch unfer Wollen in jedem Falle ein 
Müſſen fei. 

449, 

Unfreiheit oder Freiheit des Willens? — Es gibt Feinen 
„Willen“: das ift nur eine vereinfachende Konzeption des 
Verftandes, wie ‚„ Materie”. 

Alle Handlungen müffen erft mechanisch als mög: 
lich vorbereitet fein, bevor fie gewollt werden. Oder: 
der „Zweck“ tritt im Gehirn zumeist erft auf, wenn alles 
vorbereitet ift zu feiner Ausführung. Der Zweck ein „inne— 
ver „Reiz“ — nicht mehr, 


450. 

Mir haben von alters ber den Wert einer Handlung, 
eines Charakters, eines Dafeins in die Abficht gelegt, in 
den Zweck, um deffentiwillen getan, gehandelt, gelebt wor— 
den ift: dieſe uralte Idioſynkraſie des Gefchmads nimmt 
endlich eine gefährliche Wendung, — geſetzt nämlich, daß die 
Abſichts- und Zweckloſigkeit des Geſchehens immer mehr in 
den Vordergrund des Bewußtfeins tritt. Damit fcheint eine 
allgemeine Entwertung fich vorzubereiten: „Alles hat Feinen 
Sinn”, — diefe melancholifche Sentenz heißt „aller Sinn 
fiegt in der Abficht, und gefeht, daß die Abficht ganz und 
gar fehlt, fo fehlt auch ganz und gar der Sinn”. Man war 
jener Schäßung gemäß genötigt gewesen, den Wert des Le— 
bens in ein „Leben nach dem Tode” zu verlegen, oder in 
die fortfchreitende Entwicklung der Ideen oder der Menfch- 
heit oder des Volkes oder über den Menfchen weg; aber 
damit war man in den Zweck — progressus in infinitum 
gefonmen: man hatte endlich nötig, fich einen Platz in dem 
‚Beltprozeß auszumachen (mit der dysdämoniftifchen Per⸗ 

ſpektive vielleicht, daß es der Prozeß ins Nichts fei). 
Dem gegenüber bedarf der „Zweck“ einer ftrengeren 
Kritik: man muß einfehen, daß eine Handlung niemals 
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verurſacht wird durch einen Zweck; daß Zweck und 
Mittel Auslegungen ſind, wobei gewiſſe Punkte eines Ge— 
ſchehens unterſtrichen und herausgewählt werden, auf Un— 
koſten anderer, und zwar der meiſten; daß jedesmal, wenn 
etwas auf einen Zweck hin getan wird, etwas Grundverſchie⸗ 
denes und andres gefchieht; daß in bezug auf jede Zweck— 
handlung es jo fteht, wie mit der angeblichen Zweckmäßigkeit 
der Hiße, welche die Sonne ausftrahlt: die übergroße Maffe 
ift verfchwendet; ein kaum in Rechnung Eommender Teil hat 
„Zweck“, hat „Sinn“ —; daß ein „Zweck“ mit feinen 
‚Mitteln eine unbefchreiblich unbeſtimmte Zeichnung tft, 
welche als Vorfchrift, als „Wille“ zwar Eommandieren 
Fann, aber ein Syſtem von gehorchenden und eingefchulten 
Merkzeugen vorausſetzt, welche an Stelle des Unbeftimmten 
lauter feite Größen jeßen (das heißt, wir imaginieren ein 
Syſtem von zweck- und mittelfehenden Elügeren, aber 
engeren Sntelleften, um unferm einzig bekannten „Zweck“ 
die Nolfe der „Urſache einer Handlung” zumeffen zu kön— 
nen, wozu wir eigentlich Fein Recht haben: es hieße, um ein 
Problem zu löfen, die Löſung des Problems in eine unferer 
Beobachtung unzugängliche Welt hineinftellen —). 

Zuleßt: warum Eönnte nicht „ein Zweck” eine Begleit— 
erfcheinung fein, in der Reihe von Veränderungen wire 
Fender. Kräfte, welche die zweckmäßige Handlung hervor: 
rufen — ein in das Bewußtfein vorausgemorfenes blaffes 
Zeichenbild, das ung zur Orientierung dient deffen, was 
gefchieht, als ein Symptom felbft vom Gefchehen, nicht ala 
deffen Urfache ? — Aber damit haben wir den Willen felbft 
Fritifierts ift es nicht eine Sllufion, das, was im Bewußt— 
fein als Willensakt auftaucht, als Urfache zu nehmen ? Sind 
nicht alle Bewußtfeingerfcheinungen nur Enderfcheinungen, 
legte Glieder einer Kette, aber fcheinbar in ihrem Hinterein— 
ander innerhalb einer Bewußtfeinsfläche fich bedingend ? 
Dies Eönnte eine Illuſion fein, — 


451. 
Die nächfte Vorgefchichte einer Handlung bezieht fich auf 
diefe: aber weiter zurück Liegt eine Vorgefchichte, die 
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weiter hinaus deutet: die einzelne Handlung ift zugleich 
ein Glied einer viel umfänglicheren ſpäteren Tatſache. 
‚Die kürzeren und die längeren Prozeffe find nicht ge 
trennt — - 


452. 

Theorie des Zufalls. Die Seele ein auslefendes und fich 
nährendes Wefen äußerſt Elug und fchöpferifch Fortwäh- 
rend (diefe fchaffende Kraft gewöhnlich überfehen! nur 
als „paſſiv“ begriffen). 

Sch erkannte die aktive Kraft, das Schaffende inmitten 
de3 Zufälligen: — Zufall ıft felber nur das Aufeinander— 
ftoßen der Schaffenden Impulſe. 


453. 

Die überfchüffige Kraft in der Geiftigfeit, fich ſelbſt 
neue Ziele ftellend; durchaus nicht bloß als befehlend und 
führend für die niedere Welt oder für die Erhaltung des Or: 
ganismus, des „Individuums, 

Wir find mehr als das Individuum: wir find die ganze 
Kette noch, mit den Aufgaben aller Zufünfte der Kette, 


454. 

Der bisherige Menfch — gleichfam ein Embryo des Mens 
fchen der Zukunft; — alle geftaltenden Kräfte, die auf die— 
fen hinzielen, find in ihm: und weil fie ungeheuer find, 
jo entfteht für das jeßige Individuum, je mehr eg zu— 
Eunftsbeftimmend tft, Leiden. Dies ift die tieffte Auf- 
faffung des Leidens: die geftaltenden Kräfte ftoßen fich, 
— Die Vereinzelung des Individuums darf nicht täufchen 
— in Wahrheit fließt etwas fort unter den Individuen. 
Daß es ſich einzeln fühlt, ift der mächtigfte Stachel im 
Prozeſſe felber nach ferniten Zielen hin: fein Suchen für 
jein Glück ift dag Mittel, welches die geftaltenden Kräfte 
andrerfeits zufammenhält und mäßigt, daß fie fich nicht 
jelber zerftören, 
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IV. Die Geſellſchaft — ein Machtwille. 


1. Der Wenſch als geſelliges Weſen. 


455. 

Das „Ich“ unterjocht und tötet: es arbeitet wie eine 
organiſche Zelle: es raubt und iſt gewalttätig. Es will ſich 
regenerieren — Schwangerſchaft. Es will ſeinen Gott ge— 
bären und alle Menſchheit ihm zu Füßen ſehen. 


456. 

Das Individuum iſt etwas ganz Neues und Neuſchaf— 
fendes, etwas Abſolutes, alle Handlungen ganz ſein eigen. 

Die Werte für ſeine Handlungen entnimmt der Einzelne 
zuletzt doch ſich ſelber: weil er auch die überlieferten Worte 
ſich ganz individuell deuten muß. Die Auslegung der 
Formel iſt mindeſtens perſönlich, wenn er auch keine Formel 
ſchafft: als Ausleger iſt er immer noch ſchaffend. 


457. 

Jedes Lebendige greift ſo weit um ſich mit ſeiner Kraft, 
als es kann und unterwirft ſich das Schwächere: ſo hat es 
ſeinen Genuß an ſich. Die zunehmende „Vermenſch— 
lichung“ in dieſer Tendenz beſteht darin, daß immer fei⸗ 

ner empfunden wird, wie ſchwer der andere wirklich ein= 
zuverleiben ift: wie die grobe Schädigung zwar unſre 
Macht über ihn zeigt, zugleich aber feinen Willen uns noch 
mehr entfremdet, — alſo ihn weniger unterwerfbar 
macht. 
458, 

Der Individualismus ift eine befcheidene und noch 
unbewußte Art des „Willens zur Macht”; bier fcheint es 
dem Einzelnen fchon genug, freizufommen von einer. 
Übermacht der Gefellichaft Cjei es des Staates oder der 
Kirche). Er feßt fich nicht als Perfon in Gegenfaß, fon 
dern bloß als Einzelner; er vertritt alle Einzelnen gegen die 
Gefamtheit. Das heißt: er fett fich inftinktiv gleich an 
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mit jedem Einzelnen; was er erkämpft, das erkämpft er 
nicht fich als Perſon, fondern fich als Vertreter Einzelner 
gegen die Geſamtheit. 

Der Sozialismus ift bloß ein Agitationsmittel des 
Sndividualismus: er begreift, daß man fich, um etwas 
zu erreichen, zu einer Gefamtaktion organifieren muß, zu 
einer „Macht“. Aber was er will, ift nicht die Sozietät ala 
Zweck des Einzelnen, ſondern die Sozietät als Mittel zur 
Ermöglichung vieler Einzelnen: — das ift der In— 
ftinft der Sozialiften, über den fie fich häufig betrügen (— 
abgefehen, daß fie, um fich durchzufeßen, häufig betrügen 
müffen). Die altruiftifche Moralpredigt im Dienfte des In- 
dividualegoismus: eine der gewöhnlichſten Falfchheiten des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Der Anarchismus tft wiederum bloß ein Agitations— 
mittel des Sozialismus; mit ihm erregt er Furcht, mit 
der Furcht beginnt er zu fafzinieren und zu terrorifieren: 
vor allem — er zieht die Mutigen, die Gewagten auf feine 
Seite, ſelbſt noch im Geiftigften. 

Trotz alledem: der Individualismus tft die beſchei— 
denfte Stufe des Willens zur Macht. 


Hat man eine gewiſſe Unabhängigkeit erreicht, fo will 
man mehr: eg tritt die Sonderung heraus nach dem Grade 
der Kraft: der Einzelne feßt fich nicht ohne weiteres mehr 
gleich, jondern er fucht nach feinesgleichen, — er bebt 
andere von fich ab, Auf den Individualismus folgt die 
Glieder- und Drganbildung: die verivandten Tendenzen 
jich zufammenftellend und fich als Macht betätigend: zwi⸗— 
jchen diefen Machtzentren Reibung, Krieg, Erkenntnis bei— 
öerfeitiger Kräfte, Ausgleichung, Annäherung, Feftfeßung 
yon Austausch der Leiftungen, Am Schluß: eine Range 
ordnung. 

Refapitulation: 

1. Die Individuen machen fich frei; 

2. fie treten in Kampf, fie Fommen über „Gleichheit der 
Rechte” überein (— „Gerechtigkeit“ als Ziel —); 
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3. iſt das erreicht, ſo treten die tatſächlichen Ungleich— 
heiten der Kraft in eine vergrößerte Wirkung (weil im 
großen ganzen der Friede herrſcht und viele kleine Kraft— 
quanta ſchon Differenzen ausmachen, ſolche, die früher faft 
gleich null waren). Seht organifieren fich die Einzelnen zu 
Gruppen; die Gruppen ftreben nach Vorrechten und nach 
Übergewicht. Der Kampf, in milderer Form, tobt von 
neuem, i 

Man will Freiheit, folange man noch nicht die Macht 
bat. Hat man fie, will man Übermacht; erringt man fie 
nicht (ft man noch zu ſchwach zu ihr), will man „Gerech— 
tigkeit”, das heißt gleiche Macht. 

459, 

Welcher Grad von Widerftand beftändig überwunden wer: 
den muß, um obenauf zu bleiben, das ift das Maß der 
Freiheit, fer es für Einzelne, ſei es für Gefellfchaften: 
Freiheit nämlich als pofitive Macht, als Wille zur Macht an— 
gefeßt. Die höchfte Form der Sndividualfreiheit, der Sou— 
veränität wüchſe demnach mit großer Wahrfcheinlichkeit 
nicht fünf Schritt weit von ihrem Gegenfaße auf, dort wo 
die Gefahr der Sklaverei gleich hundert DamoElesfchwertern 
über dem Dafein hängt. Man gehe daraufhin durch die 
Gefchichte: die Zeiten, ivo das „Individuum“ bis zu jener 
Bollfommenbeit reif, das heißt Frer wird, wo der Elaffifche 
Typus des ſouveränen Menschen erreicht iſt: o nem! 
das waren niemals humane Zeiten! 

Man muß Feine Wahl haben: entiweder obenauf — oder 
unten, wie ein Wurm, verhöhnt, vernichtet, zertreten. Man 
muß Tyrannen gegen fich haben, um Tyrann, das heißt frei 
zu werden. Es ift Fein Fleiner Vorteil, hundert Damofles- 
fchwerter über fich zu haben: damit lernt man tanzen, da: 
mit Fommt man zur „Freiheit der Bewegung“. 

460, 

Unfre neue „Freiheit, — Welches Freiheitsgefühl liegt 
daein, zu empfinden, wie wir befreiten Geifter empfinden, 
daß wir nicht in ein Syſtem von „Zwecken“ eingejpannt 
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find! Insgleichen, daß der Begriff „Lohn“ und „Strafe“ 
nicht im Wefen des Dafeins feinen Sit hat! Insgleichen, 
daß die gute und die böfe Handlung nicht an fich, fondern 
nur in der Perfpektive der Erhaltungstendenzen gewiſſer 
Arten von menschlichen Gemeinfchaften aus gut und böfe 
zu nennen ift! Insgleichen, daß unfre Abrechnungen über 
Luft und Schmerz Feine kosmiſche, gefchmeige denn eine 
metaphyſiſche Bedeutung haben! (— jener Peſſimismus, 
der Peſſimismus des Heren von Hartmann, der Luſt und 
Unluft des Dafeins felbft auf die Wagfchale zu feßen fich 
anheifchtg macht, mit feiner willfürlichen Einfperrung in das 
vorfopernikanifche Gefängnis und Gefichtsfeld, würde et- 
was Nückftändiges und Nückfälliges fein, falls er nicht nur 
ein fchlechter Wiß eines Berliners ft.) 3 


461. 

Die „wachſende Autonomie des Individuums”: davon 
reden diefe Parifer Philofophen, wie Fouillée: fie follten 
doch nur die race moutonniere anfehen, die fie felber 
fndl.... Macht doch die Augen auf, ihr Herren Zufunfte- 
foziologen! Das Individuum tft Stark geworden unter ums 
gekehrten Bedingungen: ihr befchreibt die äußerte Schwä— 
chung und Verfümmerung des Menfchen, ihr wollt fie 
jelbft und braucht den ganzen Lügenapparat des alten Ide— 
als dazu! ihr feid derart, daß ihr eure Herdentierbedürf- 
niffe wirklich als Ideal empfindet! 

Der vollkommene Mangel an pfychologifcher Nechtfchaf: 
fenheit! 

462. 

Scheinbar entgegengeſetzt die zwei Züge, welche die mo— 
dernen Europäer kennzeichnen: das Individuagliſtiſche 
und die Forderung gleicher Rechte: das verſtehe ich 
endlich. Nämlich, das Individuum iſt eine äußerſt ver— 
wundbare Eitelkeit: — dieſe fordert, bei ihrem Bewußtſein, 
wie ſchnell ſie leidet, daß jeder andere ihm gleichgeſtellt 
gelte, daß er nur inter pares ſei. Damit iſt eine gefell: 
Ichaftliche Raffe charakterifiert, in welcher tatfächlich die Be— 


| 
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gabungen und Kräfte nicht erheblich auseinandergehen. Der 
Stolz, welcher Einfamkeit und wenige Schäßer will, ift ganz 
außer Verſtändnis; die ganz „großen“ Erfolge gibt eg nur 
durch Mafjen, ja man begreift es kaum noch, daß ein Mafs 
jenerfolg immer eigentlich ein Eleiner Erfolg ift: weil pul- 
chrum est paucorum hominum. | 

Alle Moralen wiſſen nichts von „Rangordnung“ der 
Menſchen; die Nechtslehrer nichts vom Gemeindegewiffen. 
Das Individualprinzip lehnt die ganz großen Menfchen 
ab und-verlangt unter ungefähr gleichen dag feinfte Auge 
und die fchnellfte Herauserfennung eines Talentes; und 
weil jeder etwas von Talenten hat, in folchen ſpäten und zi⸗ 
viliſierten Kulturen — alfo erwarten kann, fein Zeil Ehre 
zurückzubefommen —, deshalb findet heute ein Heraus— 
ftreichen der Eleinen Verdienfte ftatt wie niemals noch: eg 

ibt dent Zeitalter einen Anftrich von grenzenlofer Bil— 
igkeit. Seine Unbilligkeit befteht in einer Wut ohne Gren: 
zen nicht gegen die Iyrannen und Volksfchmeichler, auch 
in den Künften, fondern gegen die vornehmen Menfchen, 
welche das Lob der Vielen verachten. Die Forderung gleicher 
Rechte (zum Beispiel über alles und jeden zu Gericht fißen 
zu dürfen) ift antiariftofratifch. 

Ebenſo fremd ift ihm das verſchwundene Individuum, 
das Untertauchen in einen großen Typus, das Nicht-Perſon— 
feinswollen: worin die Auszeichnung und der ‚Eifer vieler 
hohen Menfchen früher beftand (die größten Dichter dar— 
unter); oder „Stadt⸗ſein“ wie in Griechenland; Jeſuitis⸗ 
mus, preußifches Offizierforpg und Beamtentum; oder 
Schüler-fein und Fortfeger großer Meifter: wozu ungefell- 
fchaftliche Zuftände und der Mangel der kleinen Eitelkeit 
nötig ift. 

463. _ 
Morphologie der Selbitgefühle, 

Erfter Gefichtspunft: inwiefern die Mitgefühle- 
und Gemeinfchaftsgefühle die niedrigere, die vorberet- 
tende Stufe find, zur Zeit, wo das Perfonalfelbftgefühl, die 
Niesfche, Der Wille zur Macht. : 17 
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Snitiative der Wertfeßung im einzelnen noch gar nicht möge 
lich ift. 

Zweiter Gefichtspunkt: inwiefern die Höhe des Kol: 
leftivfelbftgefühls, der Stolz auf die Diftanz des Klang, 
das Sichzungleich-fühlen, die Abneigung gegen Vermittlung, 
Gleichberechtigung, Verfühnung eine Schule des Indivi— 
dualfelbftgefühls ift: namentlich infofern fie den Ein- 
zelnen zwingt, den Stolz des Ganzen zu repräfentieren: 
— er muß reden und handeln mit einer ertremen Achtung 
vor ſich, infofern er die Gemeinfchaft in Perfon darjtellt. 
Insgleichen: wenn das Individuum fih als Werkzeug 
und Sprachrohr der Gottheit fühlt. 

Dritter Gefichtspunft: inwiefern diefe Formen der 
Entfelbftung tatfächlich der Perfon eine ungeheure Wiche 
tigkeit geben: infofern höhere Gewalten fich ihrer bedienen: 
religiöfe Scheu vor fich felbft Zuftand des Propheten, Dich: 
ters. 

Vierter Geſichtspunkt: inwiefern die Verantwortlich- 
keit für das Ganze dem Einzelnen einen weiten Blick, eine 
ftrenge und furchtbare Hand, eine Befonnenheit und Kälte, 
eine Großartigkeit der Haltung und Gebärde anerzieht 
und erlaubt, welche er nicht um feiner felbft willen fich 
zugeftehen würde, 

In summa: die Kollektivfelbftgefühle find die große Vor— 
fchule der Perfonalfouveränität, Der vornehme Stand 
ift der, welcher die Erbfchaft diefer Übung macht. 


464, 
Die maskierten Arten des Willens zur Macht: 

1. Verlangen nach Freiheit, Unabhängigkeit, auch nach 
Gleichgewicht, Frieden, Koordination. Auch der Einfied- 
ler, die „Geiſtesfreiheit“. In niedrigfter Form: Wille 
überhaupt, dazufein, „Selbſterhaltungstrieb“. 

2. Die Einordnung, um. im größeren Ganzen deſſen 
Willen zur Macht zu befriedigen: die Unterwerfung, das 
Sichrunentbehrlichemachen, snüßlichemachen bei dem, der die . 
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Gewalt hat; die Liebe, als ein Schleichiveg zum Herzen des 
Mächtigeren, — um über ihn zu herrſchen. 

3. Das Pflichtgefühl, das Gewiſſen, der imaginäre Troft, 
zu einem höheren Rang zu gehören als die tatjächlich Ges 
walthabenden; die Anerkennung einer Nangordnung, die 
dag Richten erlaubt, auch über die Mächtigeren ; die Selbſt— 
verurteilung; die Erfindung neuer Werttafeln (Juden: 
klaſſiſches Beispiel). 


465, 
Zum ‚„Mackhiavellismus” der Macht. 


Der Wille zur Macht erfcheint 

a) bei den Unterdrückten, bei Sklaven jeder Art als 
Wille zur „Freiheit: bloß das Loskommen fcheint das 
Ziel (moralifchereligiös: ‚‚nur feinem eignen Gemwilfen vers - 
antwortlich”; ‚‚evangelifche Freiheit” uſw.); 

b) bei einer ftärferen und zur Macht heranmwachfenden 
Art als Wille zur Übermacht; wenn zunächft erfolglos, 
dann fich einfchränfend auf den Willen zur „Gerechtig— 
Feit”, das heißt zu dem gleichen Maß von Rechten, wie 
- die herrfchende Art fie hat; 

ce) bei den Stärfften, Reichften, Unabhängigſten, Mutig- 
ften als „Liebe zur Menfchheit”, zum „Volk“, zum Evan 
gelium, zur Wahrheit, Gott; als Mitleid; Selbſtopfe— 
rung” uſw.; als Übermältigen, Mitsfichefortreißen, In— 
feinen=Dienftenehmen, als inftinktives Sichein-Eingsrechnen 
mit einem großen Quantum Macht, dem man Richtung 
zu geben vermag: der Held, der Prophet, der Cäfar, der 
Heiland, der Hirt; (— auch die Gefchlechtsliebe gehört 
hierher: fie will die Überwältigung, das In-Beſitz-nehmen, 
und fie erfcheint als Sich-hingeben. Im Grunde ift es nur 
die Liebe zu feinem „Werkzeug“, zu feinem „Pferd“, — 
feine Überzeugung davon, daß ihm das und das zugehört, 
als einem, der imftande ift, es zu benußen). 

„Freiheit“, „Gerechtigkeit und „Liebe“!!! — 

17* 
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466. 

Berichtigung des Begriffs „Egoismus“. — Hat 
man begriffen, inwiefern „Individuum“ ein Irrtum ift, ſon⸗ 
deen jedes Einzelweſen eben der ganze Prozeß in gerader 
Linie ift (nicht bloß ‚vererbt‘, fondern er felbft —), jo bat 
das Einzelweſen eine ungeheuer große Bedeutung. Der 
Inſtinkt redet darin ganz richtig. Wo diefer Inftinkt nachz 
läßt, — mo das Individuum fich einen Wert erft im Dienft 
für andere fucht, kann man ficher auf Ermüdung und Ent— 
artung fchließen. Der Altruismus der Gefinnung, gründ— 
lich und ohne Tartüfferie, ift ein Inſtinkt dafür, fich wenige 
fteng einen zweiten Wert zu fehaffen, im Dienfte anderer 
Egoismen, Meiftens aber ift er nur fceheinbar: ein Um— 
weg zur Erhaltung des eigenen Lebensgefühls, Wert: 

gefühls. — 

467. 

Die Kunſtgriffe, um Handlungen, Maßregeln, Affekte 
zu ermöglichen, welche, individuell gemeſſen, nicht mehr 
„ſtatthaft“, — auch nicht mehr „ſchmackhaft“ ſind: 

die Kunſt „macht ſie uns ſchmackhaft“, die uns in ſolche 
„entfremdete“ Welten eintreten läßt; 

der Hiſtoriker zeigt ihre Art Recht und Vernunft; die 
Reiſen; der Exotismus; die Pſychologie; Strafrecht; Sreren- 
haus; Verbrecher; Soziologie; 

die „Unperſönlichkeit“ (ſo daß wir als Media eines 
Kollektivweſens uns dieſe Affekte und Handlungen geſtatten 
— Richterkollegien, Jury, Bürger, Soldat, Miniſter, Fürſt, 
Sozietät, „Kritiker“ —) gibt uns das Gefühl, als ob wir 
ein Opfer brächten.... 


468. 

Dem böfen Menfchen dag gute Gewiſſen zurück— 
geben — ift das mein unmillfürliches Bemühen gewefen ? 
und zwar dem böfen Menfchen, infofern er der ftarfe 
Menſch ft? (Das Urteil Doſtoiewskys über die Ver: 
brecher der Gefängniffe At hierbei anzuführen.) 
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Wir fernen in unſrer ziviliſierten Welt faſt nur den ver: 
fümmerten Verbrecher kennen, erdrückt unter dem Fluch 
. und der Verachtung der Gefellichaft, fich ſelbſt mißtrauend, 
oftmals feine Tat verkleinernd und verleumdend, einen 
mißglüdten Typus von Verbrecher; und wir wider— 
ftreben der VBorftellung, daß alle großen Menschen Ver: 
brecher waren (nur im großen Stile und nicht im ers 
bärmlichen), daß das Verbrechen zur Größe gehört (— fo 
nämlich geredet aus dem Bewußtfein der Nierenprüfer und 
aller derer, die am tiefften in große Seelen hinunter 
geftiegen find —). Die „Vogelfreiheit“ von dem Her: 
kommen, dem Gewiſſen, der Pflicht — jeder große Menfch 
kennt diefe feine Gefahr. Aber er will fie auch: er will 
das große Ziel und darum auch deffen Mittel, 


470. 

Das Verbrechen gehört unter den Begriff „Aufſtand 
wider die gefellfchaftliche Ordnung”, Man „beſtraft“ einen 
Aufftändifchen nicht: man unterdrüct ihn. Ein Aufftän- 
discher kann ein erbärmlicher und verächtlicher Menfch fein: 
an fich ift an einem Aufftande nichts zu verachten, — und in 
Hinficht auf unfere Art Geſellſchaft aufftändifch zu fein, 
erniedrigt an fich noch nicht den Wert eines Menfchen, Es 
gibt Fälle, vo man einen folchen Aufftändifchen darum felbft 
zu ehren hätte, weil er an unfrer Gefellfchaft etwas emp: 
findet, gegen das der Krieg not tut? — wo er ung aus dem 
Schlummer weckt. 

Damit, daß der Verbrecher etwas Einzelnes tut an einem 
Einzelnen, ift nicht widerlegt, daß fein ganzer Inftinkt gegen 
die ganze Ordnung im Kriegszuftand ift: die Tat als bloßes 
Symptom. 

Man foll den Begriff „Strafe“ reduzieren auf den Bes 
griff: Niederwerfung eines Aufftandes, Sicherheitsmaß- 
vegel gegen ben Niedergemworfenen (ganze oder halbe Ge- 
fangenfchaft). Aber man foll nicht Verachtung durch die 
Strafe ausdrüden: ein Verbrecher ift jedenfalls ein Menfch, 
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der fein Leben, feine Ehre, feine Freiheit riskiert, — ein 
Mann des Muts. Man foll insgleichen die Strafe nicht als 
Buße nehmen; oder als eine Abzahlung, wie alg ob es ein 
Tauſchverhältnis gebe zwiſchen Schuld und Strafe, — die 
Strafe reinigt nicht, denn das Verbrechen beſchmutzt nicht. 

Man foll dem Verbrecher die Möglichkeit nicht abfchließen, 

feinen Frieden mit der Gefellfhaft zu machen: gefest, daß 
er nicht zur Raſſe des Verbrechertumg gehört. In letz— 
terem Falle foll man ihm den Krieg machen, noch bevor er 
etwas Feindfeliges getan hat (erfte Operation, ſobald man 
ihn in der Gewalt hat: ihn Eaftrieren). 
Man ſoll dem Verbrecher nicht feine fchlechten Manieren 
noch den niedrigen Stand feiner Intelligenz zum Nachteil 
‚anrechnen. Nichts ift gewöhnlicher, als daß er fich felbit 
mißverfteht (namentlich ift fein revoltierter Inſtinkt, die 
Ranküne des declasse oft nicht fich zum Bewußtſein ge— 
langt, faute de lecture), daß er unter dem Eindruck der 
Furcht, des Mißerfolgs feine Tat verleumdet und verunehrt: 
von jenen Fällen noch ganz abgejeben, wo, pſychologiſch 
nachgerechnet, der Verbrecher einem unverftandnen Triebe 
nachgibt und feiner Tat durch eine Nebenhandlung ein fal- 
fches Motiv unterfchiebt (etwa durch eine Beraubung, wäh— 
rend es ihm am Blute lag). 

Man foll fich hüten, den Wert eines Menfchen nach 
einer einzelnen Tat zu behandeln. Davor hat Napoleon ges 
warnt. Namentlich find die Hautrelieftaten ganz befonders 
infignififant. Wenn unfereiner Fein Verbrechen, zum Bei— 
fpiel einen Mord, auf dem Gewiſſen hat — woran liegt 
e8? Daß ung ein paar begünftigende Umftände dafür ge- 
fehlt haben. Und täten wir e8, was wäre damit an unferm 
Werte bezeichnet? An fich würde man ung verachten, wenn 
man ung nicht die Kraft zutraute, unter Umfländen einen 
Menfchen zu töten. Falt in allen Verbrechen drücken 
fich zugleich Eigenfchaften aus, welche an einem Manne 
nicht fehlen ſollen. Nicht mit Unrecht hat Doſtoiewsky von 
den Inſaſſen jener fibirifchen Zuchthäufer gejagt, fie bil- 
deten den ftärfften und wertvollſten Beftandteil deg ruſſi— 
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Ichen Volkes. Wenn bei ung der Verbrecher eine fchlecht 
ernährte und verfümmerte Pflanze ift, fo gereicht dies unſe— 
ven gefellfchaftlichen Verhältniffen zur Unehre; in der Zeit 
der Renaiſſance gedieh der Verbrecher und erwarb fich feine 
eigne Art von Tugend, — Tugend im Renaiffanceftile frei- 
lich, virtü, moralinfreie Tugend. 

Man vermag nur folche Menfchen in die Höhe zu bringen, 
die man nicht mit Verachtung behandelt ; die moralifche Ver: 
achtung ift eine größere Entwürdigung und Schädigung 
als irgendein Verbrechen, 


471. 


Das Befchinpfende ift erft fo in die Strafe gekommen, 
daß gewiſſe Bußen an verächtliche Menfchen (Sklaven zum 
Beiſpiel) geknüpft wurden, Die, welche am meiften beftraft 
wurden, waren verächtliche Menfchen, und fchließlich lag 
im Strafen etwas Befchimpfendes, 


472. 

Im alten Strafrecht war ein religiöfer Begriff mäch- 
tig: der der fühnenden Kraft der Strafe. Die Strafe rei- 
nigt: in der modernen Welt befleckt fie. Die Strafe ift eine 
Abzahlung: man ift wirklich das los, für was man fo viel 
bat leiden wollen. Gefeßt, daß an diefe Kraft der Strafe 
geglaubt wird, jo gibt es hinterdrein eine Erleichterung 
und ein Aufatmen, das wirklich einer neuen Gefundheit, 
einer Miederherftellung nahefommt. Dean hat nicht nur 
feinen Frieden wieder mit der Gefellfchaft gemacht, man iſt 
vor fich felbft auch wieder achtungsmwürdig geworden, — 
„rein... Heute iſoliert die Strafe noch mehr als das Ver: 
gehen; das Verhängnis hinter einem Vergehen ift derges 
ftalt gewachfen, daß e8 unheilbar geworden ift, Man kommt 
als Feind der Gefellfchaft aus der Strafe heraus... Von 
ießt ab gibt es einen Feind mehr, 

Das jus talionis Fann diktiert fein durch den Geift 
der Vergeltung (das heißt durch eine Art Mäßigung des 
Racheinftinktes); aber bei Manu zum Beifpiel ift es das 
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Bedürfnis, ein Aquivalent zu haben, um zu ſühnen, um 
religiös wieder „frei“ zu fein. 


473, 

Mein Teidlich radikales Fragezeichen bei allen neueren 
Strafgefeßgebungen ift diefes: daß die Strafen proportio: 
nal wehe tun follen gemäß der Größe des Verbrechens — 
und fo wollt ihr’s ja alle im Grunde! — nun, fo müßten 
fie jedem Verbrecher proportional feiner Empfindlichkeit für 
Schmerz zugemeffen werden: — das heißt, es dürfte eine 
vorherige Beltimmung der Strafe für ein Vergehen, es 
dürfte einen Strafkoder gar nicht geben? Aber in Anbe— 
tracht, daß es nicht leicht gelingen möchte, bei einem Ber: 
brecher die Gradſkala feiner Luft und Unluft feftzuftellen, 
jo würde man in praxi wohl auf dag Strafen verzichten 
müfjen? Welche Einbuße! Nicht wahr? Folglich — — 


474. 

Sa die Philofophie des Nechts! Das ift eine Wiffen- 
ſchaft, welche, wie alle moralifche Wiffenfchaft, noch nicht 
einmal in der Windel Tiegt! 

Man verkennt zum Beispiel immer noch, auch unter frei 
ſich dünkenden Zuriften, die ältefte und wertvollſte Bedeu: 
tung der Strafe — man Fennt fie gar nicht: und folange 
die Nechtsmiffenfchaft fich nicht auf einen neuen Boden 
ftellt, nämlich auf die Hiftorien= und die Völfervergleichung, 
wird es bei dem unnüßen Kampfe von grundfalfchen Ab: 
ftraftionen verbleiben, welche heute fich als „Philoſophie 
des Rechtes‘ vorftellen, und die ſämtlich vom gegenmärtigen 
Menfchen abgezogen find. Diefer gegenwärtige Menfch ift 
aber ein jo verwickeltes Geflecht, auch in bezug auf feine 
rechtlichen Wertfchäßungen, daß er die verfchiedenften Aus- 
deutungen erlaubt, 


475. 
Ein alter Chinefe fagte, er habe gehört, wenn Reiche zu: 
grunde gehen follen, fo hätten fie viele Gefeße, 


E 
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„Lohn und Strafe”. — Das lebt miteinander, das ver: 
fällt miteinander. Heute will man nicht belohnt fein, man 
will niemanden anerkennen, der ftraft.... Man hat den 
Kriegsfuß hergeftellt: man will etwas, man hat Gegner 


dabei, man erreicht eg vielleicht am vernünftigften, wenn 


man ſich verträgt, — wenn man einen Vertrag macht. 

Eine moderne Gefellfchaft, bei der jeder Einzelne feinen 
„Vertrag“ gemacht hat: — der Verbrecher ift ein Ver: 
tragsbrüdhiger.... Das wäre ein Elarer Begriff. Aber 
dann könnte man nicht Anarchiften und prinzipielle Geg- 
ner einer Gefellfchaftsform innerhalb derfelben dulden... 


4717. 

Die Gegenfeitigkeit, die Hinterabficht auf Bezahlt: 
werden⸗wollen: eine der verfänglichften Formen der Mert- 
erniedrigung des Menfchen. Sie bringt jene „Gleichheit“ 
mit fich, welche die. Kluft der Diftanz als unmoralifch 
abmertet.... 

478. 

Die Zeiten, wo man mit Lohn und Strafe den Men: 
fchen lenkt, haben eine niedere, noch primitive Art Menfch! 
im Auge: dag iſt wie bei Kindern.... 

Inmitten unfrer fpäten Kultur ift die Fatalität und die 
Degenerefzenz etwas, das vollkommen den Sinn von Lohn 
und Strafe aufhbebt.... Es feht junge, ſtarke, Eräftige 
Raſſen voraus, diefeg wirkliche Beftimmen der Handlung 
durch Lohne und Strafausficht, In alten Raſſen find die 
Smpulfe fo unmwiderftehlich, daß eine bloße Vorftellung 
ganz ohnmächtig ift; nicht Widerftand Teiften Eönnen, 
wo ein Reiz gegeben ift, fondern ihm folgen müffen: diefe 
ertreme Srritabilität der decadents macht folche Straf und 
Befferungsfyfteme vollkommen finnlos. 

Der Begriff „Beſſerung“ ruht auf der Vorausfeßung 
eines normalen und ftarfen Menſchen, deffen Einzelhand- 
lung irgendtvie wieder ausgeglichen werden foll, um ihn 
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nicht für die Gemeinde zu verlieren, um ihn nicht als 
Feind zu haben. 


2. Der Staat. 


479. 

Grundſatz: nur Einzelne fühlen ſich verantwortlich. 
Die Vielheiten ſind erfunden, um Dinge zu tun, zu denen 
der Einzelne nicht den Mut hat. Eben deshalb ſind alle 
Gemeinweſen, Geſellſchaften hundertmal aufrichtiger und 
belehrender über das Weſen des Menſchen als das Indi— 
viduum, welches zu ſchwach iſt, um den Mut zu ſeinen 
Begierden zu haben... 

Der ganze „Altruismus“ ergibt ſich als Privatmann— 
klugheit: die Geſellſchaften ſind nicht „altruiſtiſch“ gegen 
einander... Das Gebot der Nächſtenliebe iſt noch niemals 
zu einem Gebot der Nachbarliebe erweitert worden. Viel— 
mehr gilt da noch, was bei Manu fteht: „Alle ung angren: 
zenden Reiche, ebenfo deren Verbündete, müffen wir als uns 
feindlich denken. Aus demfelben Grunde hinwiederum 
müffen uns deren Nachbarn als uns freundlich gefinnt 
gelten.” 

Das Studium der Gefellfchaft ift deshalb fo unſchätzbar, 
weil der Menich als Gefellfchaft viel naiver ift als der 
Menfch als „Einheit, Die „Geſellſchaft“ hat die Tugend 


nie anders gefehen, denn als Mittel der Stärke, der Macht, 


der Drdnung. 

Wie einfältig und würdig fagt e8 Manu: ‚Aus eigner 
Kraft würde die Tugend ich fehwerlich behaupten Eönnen. 
Sm Grunde ift es nur die Furcht vor Strafe, was die Men: 
ſchen in Schranken hält und jeden im ruhigen Beſitz des 
Seinen läßt.“ 


480. 

Ihr habt alle nicht den Mut, einen Menfchen zu töten 
oder auch nur zu peitfchen oder auch nur zu —, aber die un: 
geheure Mafchine von Staat überwältigt den Einzelnen, 
jo daß er die Verantmwortlichkeit für das, was er tut, ab: 
lehnt (Gehorfam, Eid uſw.). 


are 
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— Alles, was ein Menfch im Dienfte des Staates tut, 
geht wider feine Natur. 
— insgleichen alles, was er in Hinficht auf den zukünf— 

tigen Dienft im Staate lernt, geht wider feine Natur. 
Das wird erreicht durch die Arbeitsteilung (jo daß 
niemand die ganze Verantwortlichkeit mehr bat): 
der Gejeßgeber — und der, der das Gefe ausführt; 
der Difziplinlehrer — und die, welche in der Difziplin hart 
und ftreng geworden find, 


481. 

Der Staat oder die organifierte Unmoralität, — in: 
wendig: als Polizei, Strafrecht, Stände, Handel, Fami— 
lie; auswendig: als Wille zur Macht, zum Kriege, zur 
Eroberung, zur Rache. 

Wie wird es erreicht, daß er eine große Menge Dinge 
tut, zu. denen der Einzelne fich nie verftehen würde? — 
Durch Zerteilung der Verantwortlichkeit, des Befehlens und 
der Ausführung. Durch Zwiſchenlegung der Tugenden 
des Gehorſams, der Pflicht, der Vaterlands= und Fürften- 
liebe. Durch Aufrechterhaltung des Stolges, der Strenge, 
der Stärke, des Haſſes, der Rache, — kurz aller typifchen 
Züge, welche dem Herdentypus mwiderfprechen. 

482. 

Verſuch meinerfeits, die abfolute Vernünftigkeit des 
gefellfchaftlichen Urteilens und Wertſchätzens zu begreifen 
(natürlich frei von dem Willen, dabei moralische Nefultate 
herauszurechnen). 

: den Grad von pfychologifcher Falfchheit und Un— 
durchfichtigkeit, um die zur Erhaltung und Machtfteigerung 
mwefentlichen Affekte zu heiligen (um fich für fie das gute 
Gewiſſen zu fchaffen). 

: den Grad von Dummheit, damit eine gemeinfame Re⸗ 
gufierung und Wertung möglich bleibt (dazu Erziehung, 
Überwachung der Bildungselemente, Drefjur). 

: den Grad von Inquifition, Mißtrauen und Un 
öuldfamkeit, um die Ausnahmen als Verbrecher zu be 
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handeln und zu unterdrücten, — um ihnen felbjt das 
fchlechte Gewiſſen zu geben, jo daß diefe innerlich an ihrer 
Ausnahmehaftigkeit Frank find. 

| 483, 

Damit etwas beftehen foll, das länger ift als ein Ein: 
zefner, damit alfo ein Werk beftehen bleibt, das vielleicht ein 
Einzelner gefchaffen hat: dazu muß dem Einzelnen alle 
mögliche Art von Befchränkung, von Einfeitigkeit ufw. auf— 
erlegt werden. Mit welchem Mittel? Die Liebe, Verehrung, 
Dankbarkeit gegen die Perfon, die das Werk fchuf, ift eine 
Erfeichterung: oder daß unfere Vorfahren es erkämpft 
haben: oder daß meine Nachkommen nur fo garantiert find, 
wenn ich jenes Merk (zum Beifpiel die zroAıg) garantiere. 
Moral iſt wefentlich das Mittel, über die Einzelnen hinweg, 
oder vielmehr durch eine Verſklavung der Einzelnen etwas 
zur Dauer zu bringen. Es verfteht fich, daß die Perfpeftive 
von unten nach oben ganz andere Ausdrücke geben wird als 
die von oben nach unten. 

Ein Machtlompler: wie wird er erhalten? Dadurch, 
daß viele Gefchlechter fich ihm opfern. 

484, 

Das Kontinuum: ‚Ehe, Eigentum, Sprache, Trabi 
tion, Stamm, Familie, Volk, Staat” find Kontinuen nies 
derer und höherer Ordnung. Die Okonomik derfelben befteht 
in dem Überfchuffe der Vorteile der ununterbrochenen 
Arbeit, ſowie der Vervielfachung über die Nachteile: die 
größeren Koften der Ausmwechllung der Zeile oder der 
Dauerbarmachung derjelben. (Vervielfältigung der wirken: 
den Zeile, welche doch vielfach unbefchäftigt bleiben, alfo 
größere Anfchaffungskoften und nicht unbedeutende Koften 
der Erhaltung.) Der Vorteil befteht darin, daß die Inter: 
brechungen vermieden und die aus ihnen entfpringenden 
Verluſte gefpart werden. Nichts ift Eoftfpieliger als ein 
Anfang. 

„Je größer die Dafeinsvorteile, defto größer auch die Er- 
haltungs⸗ und Schaffungsfoften (Nahrung und Fortpflans 
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zung) deſto größer auch die Gefahren und die Wahrfchein: 
lichkeit, vor der erreichten Höhe zugrunde zu gehen.” 


485. 

Kritik der „Gerechtigkeit“ und „Gleichheit vor dem Ge: 
ſetz“ was eigentlich damit weggefchafft werden foll? 
Die Spannung, die Feindfchaft, der Haß. — Aber ein 
Irrtum tft es, daß dergeftalt „das Glück” gemehrt wird: 
die Korfen zum Beiſpiel genießen mehr Gfück alg die Kon— 
tinentalen. 

486. 

Die verfaulten herrfchenden Stände haben das Bild des 
Herrichenden verdorben. Der „Staat“, als Gericht übend, 
ift eine Feigheit, weil der große Menſch fehlt, an dem ge 
meffen werden kann. Zuletzt wird die Unficherheit fo groß, 
daß die Menfchen vor jeder Willenskraft, die befiehlt, in 
den Staub fallen. 

487. 

Man hat kein Recht, weder auf Dafein, noch auf Arbeit, 
noch gar auf „Glück“: es fteht mit dem einzelnen Menfchen 
nicht anders. als mit dem niedrigften Wurm. 


488, 
„Die Erlöfung von aller Schuld.” 

Man fpricht von der ‚‚tiefen Ungerechtigkeit” des fozialen 
Pakts: wie als ob die Tatſache, daß diefer unter günftigen, 
jener unter ungünftigen Verhältniffen geboren wird, von 
vornherein eine Ungerechtigkeit feiz; oder gar fchon, daß 
diefer mit diefen Eigenfchaften, jener mit jenen geboren 
wird. Von feiten der Aufrichtigften unter diefen Gegnern 
der Gefellfchaft wird defretiert: „Wir felber find mit allen 
unferen fehlechten, Erankhaften, verbrecherifchen Eigenfchaf- 
ten, die wir eingeftehen, nur die unvermeidlichen Folgen 
einer ſekulären Unterdrückung der Schwachen durch die 
Starken”; fie fchieben ihren Charakter den herrichenden 
Ständen ins Gewiffen. Und man droht, man zürnt, man 
verflucht; man wird tugendhaft vor Entrüftung —, man 
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will nicht umfonft ein fehlechter Menfch, eine Kanaille ges 
worden fein. 

Diefe Attitüde, eine Erfindung unfrer letzten Jahrzehnte, 
heißt fich, foviel ich höre, auch Peffimismus, und zwar Ente 
rüftungspeffimismus. Hier wird der Anfpruch gemacht, 
die Gefchichte zu richten, fie ihrer Fatalität zu entEleiden, 
eine Verantwortlichkeit hinter ihr, Schuldige in ihr zu 
finden. Denn darum handelt es fich: man braucht Schul: 
dige. Die Schlechtweggefommenen, die decadents jeder 
Art, find in Revolte über fich und brauchen Opfer, um nicht 
an fich feldft ihren Vernichtungsdurft zu löſchen (— mas 
an fich vielleicht die Vernunft für fich hätte). Dazu haben 
fie einen Schein von Necht nötig, das heißt eine Theorie, 
auf welche hin fie die Tatfache ihrer Eriftenz, ihres So-und— 
fosfeins auf irgendeinen Sündenbod abwälzen können. 
Diefer Sündenbock kann Gott fein — e8 fehlt in Rußland 
nicht an folchen Atheiften aus Neffentiment —, oder die 
aefellfchaftliche Ordnung, oder die Erziehung und der Unter— 
richt, oder die Juden, oder die VBornehmen, oder überhaupt 
Gutweggefommene irgendwelcher Art. „Es ift ein Ver: 
brechen, unter günftigen Bedingungen geboren zu werden: 
denn damit hat man die andern enterbt, beifeite gedrückt, 
zum Laſter, felbft zur Arbeit verdammt... Was Fann 
ich dafür, miferabel zu fein! Aber irgendiver muß etwas 
dafür Fönnen, fonft wäre es nicht auszubalten!”.... 
Kurz, der Entrüftungspejfimismus erfindet Verantwort— 
fichfeiten, um fich ein angenehmes Gefühl zu fchaffen — 
die Rache... „Süßer als Honig” nennt fie fehon der alte 
Homer. — 


Daß eine folche Theorie nicht mehr Verftändnis, will 
fagen Verachtung, findet, das macht das Stück Chriften- 
tum, das ung allen noch im Blute fteckt: fo daß wir tolerant 
gegen Dinge find, bloß weil fie von fern etwas chriftlich 
riechen... Die Sozialiſten appellieren an die chriftlichen 
Inſtinkte; das ıft noch ihre feinfte Klugheit... Vom Chris 
ftentum ber jind wir an den abergläubifchen Begriff der 
„Seele gewöhnt, an die „unfterbliche Seele’, an bie 


my 


— 
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Seelen⸗Monade, die eigentlich ganz wo anders zu Haufe ift 
und nur zufällig in diefe oder jene Umftände, ing „Irdiſche“ 
gleichfam hineingefallen ift, „Fleiſch“ geworden ift: doch 
ohne daß ihr Wefen dadurch berührt, gefchweige denn be— 
dingt wäre. Die gefellfchaftlichen, verwandtfchaftlichen, hie 
ftorischen Verhältniffe find für die Seele nur Gelegenheiten, 
Verlegenheiten vielleicht ; jedenfalls ift fte nicht deren Werk, 
Mit diefer VBorftellung ft das Individuum tranfzendent ges 
macht; es darf auf fie hin fich eine unfinnige Wichtigkeit 
beilegen. 

Sn der Tat hat erft das Chriftentum das Individuum 
herausgefordert, fich zum Richter über alles und jedes auf- 
zumerfen; der Größenmwahn iſt ihm beinahe zur Pflicht ges 


macht: e8 hat ja ewige Nechte gegen alles Zeitliche und 


Bedingte geltend zu machen! Was Staat! Was Gefell: 
fchaft! Was hiftorifche Gefeßel Was Phyſiologie! Hier 
redet ein Senfeits des Werdeng, ein Unmandelbares in alfer 
Hiftorie, hier redet etwas Unfterbliches, etwas Göttliches: 
eine Seele! 

Ein anderer chriftlicher, nicht weniger verrückter Begriff 
hat fich noch weit tiefer ins Fleisch der Modernität vererbt: 
der Begriff von der „Gleichheit der Seelen vor Gott”, 
In ihm ift das Prototyp aller Theorien der gleichen Nechte 
gegeben: man hat die Menfchheit den Satz vonder Gleich— 
heit erft religiös ftammeln gelehrt, man hat ihr fpäter eine 
Moral daraus gemacht: was Wunder, daß der Menfch da= 
mit endet, ihn ernft zu nehmen, ihn praftifch zu nehmen! 
— will fagen politifch, demokratifch, ſozialiſtiſch, ent— 
rüftungspeffimiftifch. 

Überall, wo Verantwortlichkeiten gefucht worden find, 
ift es der Inſtinkt der Rache geweſen, der da fuchte, 
Diefer Inftinft der Rache wurde in Sahrtaufenden der: 
maßen über die Menfchheit Herr, daß die ganze Metaphufik, 
Pſychologie, Geſchichtsvorſtellung, vor allem aber die Mo— 
ral mit ihm abgezeichnet iſt. Soweit auch nur der Menſch 
gedacht hat, ſo weit hat er den Bazillus der Rache in die 
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Dinge gefchleppt. Er hat Gott ſelbſt damit Eran gemacht, 
er hat das Dafein überhaupt um feine Unfchuld ge— 
bracht: nämlich dadurch, daß er jedes So⸗und⸗ſo-ſein auf 
Willen, auf Abfichten, auf Akte der Verantwortlichkeit zu— 
rückführte, Die ganze Lehre vom Willen, diefe verhängnis— 
volffte Fälſchung in der bisherigen Pfychologie, wurde 
wefentlich erfunden zum Zweck der Strafe. Es war die ges 
jelffchaftliche NüslichEeit der Strafe, die diefem Begriff 
jeine Würde, feine Macht, feine Wahrheit verbürgte. Die 
Urheber jener Pſychologie — der Willenspfychologie — bat 
man in den Ständen zu fuchen, welche das Strafrecht in den 
Händen hatten, voran in dem der Priefter an der Spiße 
der älteften Gemeinwefen: diefe wollten fich ein Necht 
Schaffen, Rache zu nehmen, — fie wollten Gott ein Necht 
zur Rache fchaffen. Zu diefem Zwecke wurde der Menſch 
„frei gedacht; zu diefem Zwecke mußte jede Handlung 
als gewollt, mußte der Urfprung jeder Handlung als im 
Bewußtſein liegend gedacht werden, Aber mit diefen Sätzen 
ift die alte Pſychologie widerlegt. 

Heute, wo Europa in die umgekehrte Bewegung ein: 
getreten fcheint, wo wir Halkyonier zumal mit aller Kraft 
den Schuldbegriff und Strafbegriff aus der Welt wies 
der zurückzuziehen, herauszunehmen, auszulöfchen fuchen, 
wo unfer größter Ernft darauf aus ift, die Pfychologie, die 
Moral, die Gefchichte, die Natur, die gefellfchaftlichen In— 
ftitutionen und Sanktionen, Gott felbft von diefem Schmutz 
zu reinigen, — in wen müffen wir unfere natürlichften 
Antagoniften fehen? Eben in jenen Apofteln der Nache und 
des Neffentiments, in jenen Entrüftungspeffimiften par 
excellence, welche eine Miffion daraus machen, ihren 
Schmuß unter dem Namen „Entrüſtung“ zu heiligen... 
Wir andern, die wir dem Werden feine Unſchuld zurück 
zugemwinnen wünſchen, möchten die Mifftionare eines rein- 
licheren Gedankens fein: daß niemand dem Menfchen feine 
Eigenfchaften gegeben hat, weder Gott, noch die Gefellfchaft, 
noch feine Eltern und Vorfahren, noch er felbft, — daß nie: 
mand ſchuld an ihm ift.... Es fehlt ein Wefen, das dafür 
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verantivortlich gemacht werden könnte, daß jemand über: 
haupt da ift, daß jemand fo und fo ift, daß jemand unter 
diefen Umftänden, in diefer Umgebung geboren ift. — Es 
ift ein großes Labfal, daß folch ein Wefen fehlt... 
Wir find nicht das Nefultat einer ewigen Abficht, eineg 
Willens, eines Wunfches: mit ung wird nicht der Verfuch 
gemacht, ein „Ideal von Vollkommenheit“ oder ein „Ideal 
von Glück” oder ein „Ideal von Tugend” zu erreichen, — 
wir find ebenfowenig der Fehlgriff Gottes, vor dem ihm 
jelber angfi werden müßte (mit welchem Gedanken be: 
Fanntlich das Alte Teftament beginnt). Es fehlt jeder Ort, 
jeder Zweck, jeder Sinn, wohin wir unfer Sein, unfer So— 
und=josfein abmwälzen könnten. Vor allem: niemand Eönnte 
es: man Fann das Ganze nicht richten, meffen, vergleichen 
oder gar verneinen! Warum nicht ? — Aus fünf Gründen, 
allefamt felbft befcheidenen Sintelligenzen zugänglich: zum 
Beijpiel, weil es nichts gibt außer dem Ganzen.... 
Und nochmals gefagt, das ift ein großes Labfal, darin liegt 
die Unfchuld alles Daſeins. 
489. 

Nie mir die Sozialiften lächerlich find mit ihrem albernen 
Optimismus vom „guten Menfchen”, der hinter dem Buſche 
wartet, wenn man nur erft die bisherige „Ordnung“ ab- 
gefchafft hat und alle ‚natürlichen Triebe’ Tosläßt. 

Und die Gegenpartei ift ebenfo lächerlich, weil fie die 
Gewalttat in dem Gefeh, die Härte und den Egoismus in 
jeder Art Autorität nicht zugefteht. „Ich und meine Art‘ 
will herrfchen und übrigbleiben: wer entartet, wird aug- 
geftoßen oder vernichtet” — ift Grundgefühl jeder alten 
Geſetzgebung. 

Man haßt die Vorſtellung einer höheren Art Menſchen 
mehr als die Monarchen. Antiariſtokratiſch: das nimmt 
den Monarchenhaß nur als Maske — 


490. 
Ich bin abgeneigt 1. dem Sozialismus, weil er ganz naiv 
vom „Guten, Wahren, Schönen“ und von „gleichen Rech⸗ 
Niegfche, Der Wille zur Macht. 18 
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ten” träumt (— auch der Anarchismus will, nur auf brus 


talere Weife, das gleiche Ideal); 

2. dem Parlamentarismus und Zeitungswefen, weil das 
die Mittel find, wodurch das Herdentier fich zum Herrn 
macht. 

491. 

Die europäifche Demokratie ift zum kleinſten Teil eine 
Entfeffelung von Kräften. Vor allem ift fie eine Entfeſſe— 
lung von Faulheiten, von Müdigkeiten, von Schwächen. 


492. 
„Der Wille zur Macht” wird in demofratifchen Zeit: 
altern dermaßen gehaßt, daß deren ganze Pfychologie auf 
feine Verkleinerung und Verleumdung gerichtet fcheint. Der 


Typus des großen Ehrgeizigen: das foll Napoleon fein! Und 


Cäſar! Und Merander! — Als ob das nicht gerade die 


Und Helvetius entwickelt uns, daß man nach Macht 
ftrebt, um die Genüffe zu haben, welche dem Mächtigen zu 
Gebote ftehen: — er verfteht diefes Streben nach Macht als 
Willen zum Genuß! als Hedonismus! 


493. 
Der moderne Sozialismus will die weltliche Nebenform 
des Jeſuitismus fchaffen: Feder abfolutes Werkzeug. Aber 
der Zweck, das Wozu? ift nicht aufgefunden bisher, 


494, 

Se nachdem ein Volk fühlt: „bei den Menigen ift das 
Recht, die Einficht, die Gabe der Führung uſw.“ oder „bei 
den Vielen” — gibt e8 ein oligarchifches Regiment oder 
ein bemofratifches, 

Das Königtum repräfentiert den Olauben an einen ganz 
Überlegenen, einen Führer, Retter, Halbgott. 

Die Ariftofratie repräfentiert den Glauben an eine 
Elite-Menfchheit und höhere Kafte, | 

Die Demofratie repräfentiert den Unglauben an große 
Menfchen und an Elite⸗-Geſellſchaft: „Jeder ift jedem 
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gleich”. „Im Grunde find wir allefamt eigennüßiges Vieh 
und Pöbel.“ 
495. 

Aus der Zukunft des Arbeiters. — Arbeiter ſollten 
wie Soldaten empfinden lernen. Ein Honorar, ein Ges 
halt, aber Feine Bezahlung ! 

Kein Verhältnis zwischen Abzahlung und Leiftung! Son- 
dern das Individuum, je nach feiner Art, fo ftellen, daß 
es das Höchite leiften Fann, was in feinem Bereich liegt. 


496. 
‚Die Arbeiter follen einmal leben wie jet die Bürger; 
— aber über ihnen, fich durch Bedürfnislofigkeit aug- 
zeichnend, die höhere Kafte: alfo armer und einfacher, doch 
im Beſitz der Macht, 

Für die niederen Menfchen gelten die umgekehrten Werts 
fchäßungen; es kommt darauf an, in fie die „Tugenden“ 
zu pflanzen. Die abjoluten Befehle; furchtbare. Zwing⸗ 
meifter; fie dem leichten Xeben entreißen. Die übrigen dür— 
fen geborchen: und ihre Eitelkeit verlangt, daß fie nicht 
abhängig von großen Menfchen, jondern von „Prinzi— 
pien“ erfcheinen. 


497. 
Meine „Zukunft“: — eine ftramme Polytechniferbil- 
dung. Militärdienft: jo daß durchfchnittlich jeder Mann der 
höheren Stände Offizier ift, er fei ſonſt, wer er fei. 


498, 

Ein wenig reine Luft! Diefer abfurde Zuftand Europas 
foll nicht mehr lange dauern! Gibt es irgendeinen Ger 
danken hinter diefem Hornvieh-Ntationalismus? Welchen 
Wert Fönnte es haben, jebt, mo alles auf größere und ges 
meinfame Sintereffen hinweiſt, diefe ruppigen Selbftgefühle 
aufzuftacheln? Und das in einem Zuflande, wo bie gei- 
ftige Unſelbſtändigkeit und Entnationalifierung in die 
Yugen ſpringt und in einem gegenfeitigen Sich-Berfchmelgen 
und «Befruchten der eigentliche Wert und Sinn der jeßigen 
Kultur Viegt!.... Und das ‚neue Reich”, wieder auf den 

18* 
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verbrauchteften und beftverachteten Gedanken gegründet: die 
Gleichheit der Rechte und der Stimmen. 

Das Ringen um einen Vorrang innerhalb eines Zuftan- 
des, der nichts taugt; diefe Kultur der Großftädte, der 
Zeitungen, des Fiebers und der „Zweckloſigkeit“ —! 

Die wirtfchaftliche Einigung Europas kommt mit Nots 
wendigkeit — und ebenfo, als Reaktion, die Friedens— 
partei... 

Eine Partei des Friedens, ohne Sentimentalität, welche 
fih und ihren Kindern verbietet, Krieg zu führen; ver 
bietet, fich der Gerichte zu bedienen; welche den Kampf, den 
Miderfpruch, die Verfolgung gegen fich heraufbefchwört: 
eine Partei der Unterdrückten, wenigftens für eine Zeit; 
alsbald die große Partei. Gegnerifch gegen die Rach- und 
Nachgefühle. 

Eine Kriegspartei, mit der gleichen Grundfäßlichkeit 
An Strenge gegen fich, in umgekehrter Richtung vor- 
gehend — 


499, 

Die Aufrechterhaltung des Militärftaates ift das 
allerletzte Mittel, die große Tradition fei es aufzunehmen, 
fei es feſtzuhalten hinfichtlich des oberften Typus Menfch, 
des ftarfen Typus, Und alle Begriffe, die die Feind» 
fehaft und Rangdiftanz der Staaten verewigen, dürfen dar- 
aufhin fanktioniert erfcheinen (zum Beifpiel Nationalismus, 
Schutzzoll). 

500. 

Moral weſentlich als Wehr, als Verteidigungsmittel; in⸗ 
ſofern ein Zeichen des unausgewachſenen Menſchen (ver: 
panzert; ſtoiſch). 

Der ausgewachſene Menſch hat vor allem Waffen: er iſt 
angreifend. 

Kriegswerkzeuge zu Friedenswerkzeugen umgewandelt 
(aus Schuppen und Platten Federn und Haare). 


501. 
Grundfehler: die Ziele in die Herde und nicht in ein- 
zelne Individuen zu Tegen! Die Herde ift Mittel, nicht 
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mehr! Aber jet verfucht man, die Herde als Indivi— 
duum zu verſtehen und ihr einen höheren Rang als dem 
Einzelnen zuzufchreiben, — tiefftes Mißverftändnig !!! Ing: 
gleichen das, was herdenhaft macht, die Mitgefühle, als die 
wertvollere Seite unfrer Natur zu charakterifieren! 


V. Runft — ein Madtwilfe. 


502. 

„Schönheit” ift deshalb für den Künftler etwas außer 
aller Rangordnung, weil in der Schönheit Gegenfähe ge 
bändigt find, das höchfte Zeichen von Macht, nämlich. über 
Entgegengefeßteg; außerdem ohne Spannung: — daß keine 
Gemwalt mehr not tut, daß alles fo leicht Folgt, gehorcht, 
und zum Gehorfam die liebenswürdigfte Miene macht — 
das ergößt den Machtwillen des Künftlers. 


503, 
Die Kunſt in der „Geburt der Tragödie”, 
I 


Die Konzeption des Werkes, auf welche man in dem 
Hintergrunde diefes Buches ftößt, ift abfonderlich düfter und 
unangenehm: unter den bisher bekannt gewordnen Typen 
des Peffimismus fcheint Feiner diefen Grad von Bösartig- 
keit erreicht zu haben. Hier Fehlt der Gegenfaß einer wahren 
und einer fcheinbaren Welt: es gibt nur eine Welt, und 
diefe ift faljch, graufam, widerfprüchlich, verführerifch, ohne 
Sinn... Eine fo befchaffene Welt ift die wahre Welt. 
Wir haben Lüge nötig, um über diefe Nealität, dieſe 
„Wahrheit“ zum Sieg zu Fommen, das heißt, um zu 
leben. . . Daß die Lüge nötig ift, um zu leben, das ges. 
hört felbft noch mit zu dieſem furchtbaren und fragmürdigen 
Charakter des Dafeins. 

Die Metaphyſik, die Moral, die Religion, die Wiffen: 
fchaft — fie werden in diefem Buche nur als verfchiedne 
Formen der Lüge in Betracht gezogen: mit ihrer Hilfe 
wird ans Leben geglaubt. „Das Leben ſoll Vertrauen 
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einflößen”: die Aufgabe, fo geftellt, ift ungeheuer. Um fie 
zu löſen, muß der Menfch fehon von Natur Lügner fein, er 
muß mehr als alles andere Künftler fein. Und er ift es 
auch: Metaphyſik, Religion, Moral, Wiffenfchaft — alles 
nur Ausgeburten feines Willens zur Kunft, zur Lüge, zur 
Flucht vor der „Wahrheit, zur Verneinung der „Wahr— 
heit”, Das Vermögen felbjt, dank dem er die Nealität 
durch die Lüge vergewaltigt, diefes Künftlervermögen des 
Menfchen par excellence — er hat eg noch mit allem, was 
ift, gemein, Er felbft ift ja ein Stück Wirklichkeit, Wahr: 
heit, Natur: wie follte er nicht auch ein Stücd Genie der 
Lüge fein! | 

Daß der Charakter des Dafeins verfannt werde — 
tieffte und höchſte Geheimabficht hinter allem, was Tugend, 
Wilfenfchaft, Frömmigkeit, Künftlertum ift. Vieles nie 
mals fehen, vieles falfch fehen, vieles hinzufehen: o mie 
ug man noch ift, in Zuftänden, wo man am fernften da— 
von ift, fih für Flug zu halten! Die Liebe, die Begeiſte— 
rung, „Gott“ — lauter Feinheiten des letzten Selbftbetrugs, 
lauter Verführungen zum Leben, lauter Glaube an das 


II, 

Die Kunft und nichts als die Kunft! Sie ift die große 
Ermöglicherin des Lebens, die große Verführerin zum Leben, 
das große Stimulang des Lebens, 

Die Kunft als einzig überlegene Gegenkraft gegen allen 
Willen zur Verneinung des Lebens, als das Antichriftliche, 
Antibuddhiſtiſche, Antinipiiftifche par excellence, 
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Die Kunft als die Erlöfung des Erfennenden, — 

dejfen, der. den furchtbaren und fragmürdigen Charakter 
des Daſeins fieht, ſehen will, des Zragifch-Erfennenden. 

Die Kunft als die Erlöfung des Handelnden, — 
deſſen, der den furchtbaren und fragwuͤrdigen Charakter 
des Dafeins nicht nur fieht, fondern lebt, leben will, des 
tragiſch⸗kriegeriſchen Menfchen, des Helden. 

Die Kunft als die Erlöfung des Leidenden, — als 
Meg zu Zuftänden, wo das Leiden gewollt, verklärt, vergött— 
licht wird, wo das Leiden eine Form der großen Ent- 
zückung tft. 

IN. 

Man fieht, daß in diefem Buche der Peſſimismus, fagen 
wir deutlicher der Nihilismus, als die „Wahrheit“ gilt. 
Aber die Wahrheit gilt nicht als oberftes Wertmaß, noch 
weniger als oberfte Macht. Der Wille zum Schein, zur 
Illuſion, zur Täufchung, zum Werden und Wechfeln (zur 
objektivierten Täuſchung) gilt hier als tiefer, urſprüng— 
licher, ‚„„metaphyfifcher” als der Wille zur Wahrheit, zur 
Wirklichkeit, zum Schein: — letzterer iſt felbft bloß eine 
Form des Willens zur Illuſion. Ebenfo gilt die Luft als 
urfprünglicher als der Schmerz: der Schmerz erft als ber 
dingt, als eine Folgeerfcheinung des Willens zur Luſt (des 
Willens zum Werden, Wachfen, Geftalten, das heißt zum 
Schaffen: im Schaffen ift aber das Zerftören eingerech- 
net). Es wird ein höchfter Zuftand von Bejahung des Das 
feins konzipiert, aus dem auch der höchfte Schmerz nicht ab» 
‚gerechnet werden kann: der tragifchedionyfifche Zuftand. 


EV, 

Dies Buch ift dergeftalt fogar antipeffimiftifh: nämlich 
in dem Sinne, daß es etwas lehrt, das ſtärker ift alg der 
Peſſimismus, das „göttlicher“ ift als die Wahrheit: die 
Kunft. Niemand würde, wie e8 fcheint, einer radikalen 
Verneinung des Lebens, einem wirklichen Neintun noch) 
mehr als einem Neinfagen zum Leben ernftlicher das Wort 
reden als der Verfafjer diejes Buches, Nur weiß er — er 
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hat eg erlebt, er hat vielleicht nichts anderes erlebt! — daß 
die Kunft mehr wert ift als die Wahrheit. 

Sn der Vorrede bereits, mit der Richard Wagner wie 
zu einem Zwiegeſpräche eingeladen wird, erfcheint dies Glau⸗ 
bensbefenntnis, dies Artiftenevangelium: „die Kunft als 
die eigentliche Aufgabe des Lebens, die Kunft als deffen 
metaphyſiſche Tätigkeit...” 


504. 

Das Phänomen „Künſtler“ ift noch am leichteften durch 
fichtig: — von da aus hinzublicken auf die Grundin— 
flinkte der Macht uſw.! Auch der Religion und Moral! 

„Das Spiel”, das Unnüßliche — als Ideal des mit Kraft 
Überhäuften, als „kindlich“. Die „Kindlichkeit“ Gottes, 
rrais rrailwv. 

505. 

Unfre Religion, Moral und Philofophie find d&cadence- 
Formen des Menfchen. 

— Die Öegenbewegung: die Kunft. 

506. 

In der Hauptfache gebe ich den Künftlern mehr recht 
als allen Philofophen bisher: fie verloren die große Spur 
nicht, auf der dag Leben geht, fie Tiebten die Dinge „dieſer 
Melt”, — fie liebten ihre Sinne. ‚‚Entfinnlichung” zu 
erftreben: das fcheint mir ein Mißverftändnis oder eine 
Krankheit oder eine Kur, wo fie nicht eine bloße Heuchelei 
oder Selbftbetrügeret ift. Ich wünfche mir felber und allen 
denen, welche ohne die Angſte eines Puritanergemiffens 
leben — leben dürfen, eine immer größere Vergeiftigung 
und Vervielfältigung ihrer Sinne; ja wir wollen den Sins 
nen dankbar fein für ihre Feinheit, Fülle und Kraft und 
ihnen das Befte von Geift, was wir haben, dagegen bieten, 
Mas gehen ung die priefterlichen und metaphufifchen Ver: 
feßerungen der Sinne an! Wir haben diefe Verkegerung 
nicht mehr nötig: es ift ein Merkmal der Wohlgeratenheit, 
wenn einer gleich Goethe mit immer größerer Luft und 
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Herzlichkeit an ‚‚den Dingen der Welt” hängt: — dergeftalt 
nämlich hält er die große Auffaffung des Menfchen feft, 
daß der Menfch der Verklärer des Dafeins wird, wenn 
er ich ſelbſt verklären lernt. 


507. 

Biologifcher Wert des Schönen und des Häßlichen. — 
Was uns inftinktio widerſteht, äfthetifch, ift aus aller: 
längfter Erfahrung dem Menfchen als fchädlich, gefährlich, 
Mißtrauen verdienend bewiefen: der plößlich redende äfthe- 
tifche Inſtinkt (im Ekel zum Beifpiel) enthält ein Urteil. 
Snfofern fteht das Schöne innerhalb der allgemeinen Ka= 
tegorie der biologischen Werte des Nützlichen, Wohltätigen, 
Lebenzfteigernden: doch fo, daß eine Menge Reize, die ganz 
von fern an nüßliche Dinge und Zuftände erinnern und ans 
knüpfen, uns dag Gefühl des Schönen, das heißt der Ver: 
mehrung von Machtgefühl, geben (— nicht alfo bloß Dinge, 
fondern auch die Begleitempfindungen folcher Dinge oder 
ihre Symbole). 

Hiermit ift das Schöne und Häßliche als bedingt er- 
kannt; nämlich in Hinficht auf unfre unterften Erhal— 
tungsmwerte. Davon abgefehen ein Schönes und ein Häß— 
liches anſetzen wollen, ift finnlos, Das Schöne eriftiert ſo 
wenig als das Gute, das Wahre. Im Einzelnen handelt 
e8 fich wieder um die Erhaltungsbedingungen einer be— 
ſtimmten Art von Menfch: fo wird der Herdenmenfch bei 
anderen Dingen das Wertgefühldes Schönen haben, als 
der Ausnahme und Übermenfc. 

Es ift die Vordergrundsoptif, welche nur die näch- 
ften Folgen in Betracht zieht, aus der der Mert des 
Schönen (auch des Guten, auch des Wahren) ftammt. 

Affe Inſtinkturteile find kurzſichtig in Hinficht auf die 
Kette ber Folgen: fie raten an, was zunächft zu tun iſt. Der 
Verſtand ift wefentlich ein Hemmungsapparat gegen das 
Sofort-Reagieren auf das Inftinkturteil: er hält auf, er 
überlegt weiter, er fieht die Folgenkette ferner und länger. 

Die Schönheits= und Häßlichkeitsurteile find kurz— 
fichtig (— fie haben immer den Verftand gegen fih —): 
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aber im höchften Grade überredend; fie appellieren an 
unfre Snftinkte, dort, wo fie am ſchnellſten fich entfcheiden 


ee 


und ihr Fa und Nein fagen, bevor noch der Verftand zu 


Worte fommt. 

Die gewohnteſten Schönheitsbejahungen regen ſich 
gegenfeitig auf und an; wenn der äfthetifche Trieb ein- 
mal in Arbeit ift, Eriftallifiert fich um „das einzelne Schöne” 
noch eine ganze Fülle anderer und anderswoher ftammender 
Vollkommenheiten. Es ift nicht möglich, objektiv zu blei- 
ben, reſpektive die interpretierende, hinzugebende, ausfül- 
lende, dichtende Kraft auszuhängen (— letztere ift jene Ver: 
Fettung der Schönheitsbejahungen felber). Der Anblick eines 
‚Schönen Weibes.... 


Alſo 1. das Schönheitsurteil ift kurzſichtig, es fieht 


nur die nächften Folgen; 

2. es überhäuft den Gegenftand, der es erregt, mit 
einem Zauber, der durch die Affoziation verfchiedener 
Schönheitsurteile bedingt ift, — der aber dem Wefen jenes 
Gegenftandes ganz fremd iſt. Ein Ding als fchön emp: 
finden heißt: es notwendig falich empfinden — (weshalb, 
beiläufig gefagt, die Liebesheirat die gefellfchaftlich unver 
nünftigfte Art der Heirat ift). 


508, 

Der tragifche Künſtler. — Es ift die Frage der Kraft 
(eines Einzelnen oder eines Volkes), ob und wo dag Urteil 
„ſchön“ angefeßt wird. Das Gefühl der Fülle, der auf: 
geftauten Kraft (aus dem es erlaubt ift, vieles mutig 
und mwohlgemut entgegenzunehmen, vor dem der Schwäche 
ling fehaudert) — das Machtgefühl fpricht das Urteil 
„ſchön“ noch über Dinge und Zuftände aus, welche der 
Inſtinkt der Ohnmacht nur ale haffenswert, als „häß— 
lich” abfchäßen Fann. Die Witterung dafür, womit wir un: 
gefähr fertig werden würden, wenn es leibhaft entgegen: 
träte als Gefahr, Problem, Verfuchung, — diefe Witte: 
rung beftimmt auch noch unfer äfthetifches Ja. („Das ift 
ſchön“ iſt eine Bejahung). 
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Daraus ergibt fich, ins Große gerechnet, daß die Vor— 
liebe für fragmwürdige und furchtbare Dinge ein 
Symptom für Stärke ift: während der Gefchmad am 
Hübfchen und Zierlichen den Schwachen, den Delikaten 
zugehört. Die Luft an der Tragödie Eennzeichnet ſtarke 
Zeitalter und Charaktere: ihr non plus ultra ift vielleicht die 
divina commedia, Es find die heroifchen Geifter, welche 
zu fich ſelbſt in der tragifchen Grauſamkeit Ja fagen: fie 
find hart genug, um das Leiden als Luft zu empfinden. 

Gefett dagegen, daß die Schwachen von einer Kunft Ge 
nuß begehren, welche für fie nicht erdacht ift, was werden 
fie tun, um die Tragödie fich ſchmackhaft zu machen? Sie 
werden ihre eignen Wertgefühle in fie hinein inter 
pretieren: zum Beifpiel den „Triumph der fittlichen Welt- 
ordnung” oder die Lehre vom „Unwert des Dafeins“ oder 
die Aufforderung zur „Reſignation“ (— oder auch) halb 
medizinische, halb moralifche Affeftausladungen & la Arifto: 
teles). Endlich: die Kunft des Furchtbaren, infofern 
fie die Nerven aufregt, Fann als Stimulans bei den Schwa- 
chen und Erfchöpften in Schäßung kommen: das tft heute 
zum Beifpiel der Grund für die Schäßung der Wagner- 
fchen Kunft. Es ift ein Zeichen von Wohl: und Macht: 
gefühl, wie weit einer den Dingen ihren furchtbaren und 
fragwürdigen Charakter zugeftehen darf; und ob er über- 
haupt „Löſungen“ am Schluß braucht. 

Diefe Art Künftlerpeffimismus ift genau das Gegen— 
ftück zum moralifchereligiöfen Peffimismus, welcher 
an der „Verderbnis“ des Menfchen, am Nätfel des Da- 
ſeins leidet: diefer will durchaus eine Löfung, mwenigftens 
eine Hoffnung auf Löfung. Die Leidenden, Verzweifelten, 
AnsfichMißtrauifchen, die Kranken mit einem Wort, haben 
zu allen Zeiten die entzückenden Vifionen nötig gehabt, 
um e8 auszuhalten (dev Begriff „Seligkeit“ ift diejeg Ur- 
ſprungs). Ein verwandter Fall: die Künftler der deca- 
dence, welche im Grunde nihiliftifch zum Leben ftehen, 
flüchten in die Schönheit der Form, — in bie ausge: 
wählten Dinge, wo die Natur vollfommen ward, wo fie _ 
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indifferent groß und fchön ift.... (— Die „Liebe zum 
Schönen” kann fomit etwas anderes als das Vermögen 
fein, ein Schönes zu fehen, das Schöne zu ſchaffen: fie 
Fann gerade der Ausdruck von Unvermögen dazu fein.) 

Die übermwältigenden Künftler, welche einen Konfonanz- 
ton aus jedem Konflikte erklingen laffen, find die, welche 
ihre eigene Mächtigkeit und Selbfterlöfung noch den Dingen 
zugute kommen laſſen: fie Sprechen ihre innerfte Erfahrung 
in der Symbolik jedes Kunftwerfes aus, — ihr Schaffen 
ift Dankbarkeit für ihr Sein. 

Die Tiefe des tragifchen Künftlers liegt darin, daß 
fein äfthetifcher Inftinkt die ferneren Folgen überfieht, daß 
er nicht Eurzfichtig beim Nächften ftehen bleibt, daß er die 
Okonomie im großen bejaht, welche das Furchtbare, 
Böfe, Fragmürdige rechtfertigt, und nicht nur — rechte 
fertigt. 

509, 

Menn meine Lefer darüber zur Genüge eingeweiht find, 
daß auch „der Gute” im großen Gefamtfchaufpiel des Les 
bens eine Form der Erfchöpfung darftellt: fo werden 
fie der Konfequenz des Chriftentums die Ehre geben, welche 
den Guten als den Häßlichen Eonzipierte. Das Chriften- 
tum hatte damit recht. 

An einem Philofophen ift es eine Nichtswürdigkeit, zu 
fagen, ‚das Gute und das Schöne find eins’; fügt er gar 
noch hinzu, „auch das Wahre”, fo foll man ihn prügeln. 
Die Wahrheit ift häßlich. 

Mir haben die Kunft, damit wir nicht an der Wahr: 
heit zugrunde geben. 

510. 

Was ift tragisch? — Ich habe zu wiederholten Malen 
den Finger auf dag große Mißverftändnig des Ariftoteles 
gelegt, als er in zwei deprimierenden Affekten, im 
Schreden und im Mitleiden, die tragifchen Affekte zu er 
kennen glaubte, Hätte er recht, fo wäre die Tragödie eine 
lebensgefährliche Kunft: man müßte vor ihr wie vor etwas 
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Gemeinſchädlichem und Anrüchigem warnen. Die Kunſt, 
ſonſt das große Stimulans des Lebens, ein Rauſch am 
Leben, ein Wille zum Leben, würde hier, im Dienſte einer 
Abwärtsbewegung, gleichſam als Dienerin des Peſſimismus 
geſundheitsſchädlich (— denn daß man durch Erregung 
dieſer Affekte ſich von ihnen „purgiert“, wie Ariſtoteles 
zu glauben ſcheint, iſt einfach nicht wahr). Etwas, das 
habituell Schrecken oder Mitleid erregt, desorganiſiert, 
ſchwächt, entmutigt: — und geſetzt, Schopenhauer behielte 
recht, daß man der Tragödie die Reſignation zu entnehmen 
habe (das heißt eine ſanfte Verzichtleiſtung auf Glück, auf 
Hoffnung, auf Willen zum Leben), ſo wäre hiermit eine 
Kunſt konzipiert, in der die Kunſt ſich ſelbſt verneint. Tra— 
gödie bedeutete dann einen Auflöſungsprozeß: der Inſtinkt 
des Lebens ſich im Inſtinkt der Kunſt ſelbſt zerſtörend. 
Chriſtentum, Nihilismus, tragiſche Kunſt, phyſiologiſche dé 
cadence: das hielte ſich an den Händen, das käme zur 
ſelben Stunde zum Übergewicht, das triebe ſich gegenſeitig 
vorwärts — abwärts.... Tragödie wäre ein Symptom 
des DVerfalls. 

Man Eann diefe Theorie in der Ealtblütigften Weife wider: 
legen: nämlich, indem man vermöge des Dynamometerg 
die Wirkung einer tragifchen Emotion mißt. Und man be= 
kommt als Ergebnis, was zuleßt nur die abfolute Verlogen- 
heit eines Syftematifers verfennen kann: — daß die Tra= 
gödie ein tonicum iſt. Wenn Schopenhauer hier nicht bez 
greifen wollte, wenn er die Geſamtdepreſſion als tragifchen 
Zuftand anfeßt, wenn er den Griechen (— dfe zu feinem 
Verdruß nicht „‚refignierten”....) zu verftehen gab, fie 
hatten fich nicht auf der Höhe der Weltanfchauung befun- 
den: fo ift dag parti pris, Logif des Syftems, Faljchmüns 
zerei des Syſtematikers: eine jener fchlimmen Faljchmiün- 
zereien, welche Schopenhauern Schritt für Schritt, feine 
ganze Pfychologie verdorben hat (: er, der das Genie, die 
Kunft jelbft, die Moral, die heidnifche Religion, die Schön— 
heit, die Erkenntnis und ungefähr alles willkürlich-gewalt— 
ſam mißverftanden bat). 
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511. 

Das Kunftwerf, wo es ohne Künftler erfcheint, zum 
Beifpiel als Leib, als Organifation (preußifches Offizier— 
Forpg, Sefuitenorden). Inwiefern der Künftler nur eine 
Vorſtufe ift. 

Die Welt als ein fich felbft gebärendes Kunftwert — — 


512. 

Der Nihilismus der Artiften. — Die Natur graue 
ſam durch ihre Heiterkeit; zynifch mit ihren Sonnenaufs 
gängen. Wir find feindfelig gegen Nührungen Wir 
flüchten dorthin, wo die Natur unfre Sinne und unfre Ein: 
bildungskraft bewegt; wo wir nichts zu lieben haben, wo 
wir nicht an die moralifchen Scheinbarfeiten und Delika— 
tejfen diefer nordifchen Natur erinnert werden; — und fo 
auch in den Künften. Wir ziehen vor, was nicht mehr ung 
an „Gut und Böfe” erinnert. Unfre moraliftifche Reize 
barkeit und Schmerzfähigkeit ift wie erlöft in einer furcht- 
baren und glücklichen Natur, im Fatalismus der Sinne und 
der Kräfte, Das Leben ohne Güte. 

Die Wohltat befteht im Anblick der großartigen Indiffe— 
renz der Natur gegen Gut und Böfe. 

Keine Gerechtigkeit in der Gefchichte, Feine Güte in der 
Natur: deshalb geht der Peffimift, Falls er Artiſt ift, dort- 
hin in historicis, wo die Abfenz der Gerechtigkeit felber 
noch mit großartiger Naivität fich zeigt, mo gerade die Voll: 
Fommenheit zum Ausdruck kommt —, und insgleichen 
in der Natur dorthin, wo der böfe und indifferente Cha= 
rakter fich nicht verhehlt, wo fie den Charakter der Voll: 
kommenheit darftellt.... Der nihiliftifche Künftler ver 
rät fih im Wollen und Bevorzugen der zynifchen Ge— 
fchichte, der zynifchen Natur, 

513... 

Sch feße hier eine Reihe pfychologifcher Zuftände als 
Zeichen vollen und blühenden Lebens hin, welche man heute 
gewohnt ift, als krankhaft zu beurteilen. Nun haben wir 
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inzwiſchen verlernt, zwiſchen gefund und Fran? von einem 

Gegenſatze zu reden: es handelt fih um Grade, — meine 
Behauptung in diefem Falle ift, daß, was heute „geſund“ 
genannt wird, ein niedrigeres Niveau von dem darftellt, was 
unter günftigen Verhältniffen gefund wäre —, daß wir 
relativ Frank find... Der Künftler gehört zu einer noch) 
ftärkeren Raſſe. Was uns fehon fehädlich, was bei uns 
krankhaft wäre, ift bei ihm Natur — — Aber man wendet. 
uns ein, daß gerade die Verarmung der Mafchine die 
ertrapagante Verftändniskraft über jedwede Suggeftion er 
mögliche: Zeugnis unfre hyſteriſchen Weiblein. 

Die Überfülle an Säften und Kräften kann fo gut 
Symptome der partiellen Unfreiheit, von Sinneshalluzina- 
tionen, von Suggeftionsraffinements mit fich bringen mie 
eine Verarmung an Leben —, der Reiz ift anders bedingt, 
die Wirkung bleibt fich gleich... Vor allem ift die Nachwir— 
fung nicht diefelbe; die extreme Erfchlaffung aller mor= 
biden Naturen nach ihren Nervenerzentrizitäten hat nichts 
mit den Zuftänden des Künftlers gemein: der feine guten 
Zeiten nicht abzubüßen hat... Er ift reich genug dazu: 
er kann verſchwenden, ohne arm zu mwerden. 

Wie man heute „Genie“ als eine Form der Neurofe be: 
urteilen dürfte, fo vielleicht auch die Eünftlerifche Suggeftiv- 
kraft, — und unfre Artiften find in der Tat den hyſte— 
rifchen Weiblein nur zu verwandt!!! Das aber fpricht gegen 
„beute”, und nicht gegen die „Künſtler“. 

Die unkünftlerifchen Zuftände: die der Objektivität, der 
Spiegelung, des ausgehängten Willens... (das ſkandalöſe 
Mißverftändnis Schopenhauers, der die Kunft als Brücke 
zur Verneinung des Lebens nimmt).... Die unfünftleri- 
ſchen Zuftände: der Verarmenden, Abziehenden, Abblajfen- 
den, unter deren Blick dag Leben leidet: — der Ehrift, 


514. . 

Der moderne Künftler, in feiner Phyfiologie dem Hy: 
fterismus nächſtverwandt, ift auch als Charakter auf diefe 
Krankhaftigkeit hin abgezeichnet. Der Hyſteriker iſt falſch, 
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— er lügt aus Luft an der Lüge, er iſt bewunderungswürdig 
in jeder Kunft der Verftellung —, es fei denn, daß feine 
Frankhafte Eitelkeit ihm einen Streich fpielt. Diefe Eitel- 
keit ift ein fortwährendeg Fieber, welches Betäubungsmittel 
nötig hat und vor Feinem Selbftbetrug, vor Feiner Farce zus 
rückſchreckt, die eine augenblickliche Linderung verfpricht. 
(Unfähigkeit zum Stolz und beftändig Rache für eine 
tief eingeniftete Selbftverachtung nötig zu haben — das ift 
beinahe die Definition diefer Art von Eitelkeit.) 

Die abfurde Erregbarkeit feines Syſtems, die aus allen 
Erfebniffen Krifen macht und das „Dramatiſche“ in die 
geringften Zufälle des Lebens einfchleppt, nimmt ihm alles 
Berechenbare: er ift Feine Perfon mehr, höchftens ein Ren— 
dezvous von Perfonen, von denen bald diefe, bald jene mit! 
unverfchämter Sicherheit herausfchießt. Eben darum ift er 
groß als Schaufpieler: alle diefe armen Willenlofen, welche 
die Ärzte in der Nähe ftudieren, fegen in Erftaunen durch 
ihre Virtuofität der Mimik, der Transfiguration, des Ein- 
tretens in faft jeden verlangten Charakter. 


5152 

Künftler find nicht die Menfchen ver großen Leiden- 
fchaft, was fie uns und fich auch vorreden mögen. Und das 
aus zwei Gründen: es fehlt ihnen die Scham vor fich fel- 
ber (fie fehen fich zu, indem fie leben; fie lauern fich auf, 
fie find zu neugierig), und es fehlt ihnen auch die Scham 
vor der großen Leidenfchaft (fie beuten fie als Artiften 
aus). Zweitens aber ihr Vampyr, ihr Talent, mißgönnt 
ihnen meift folche Verfchwendung von Kraft, welche Leiden⸗ 
fchaft heißt. — Mit einem Talent ift man auch dag Opfer 
feines Talents: man lebt unter dem Vampyrismus feines 
Talents, 

Man wird nicht dadurch mit feiner Leidenfchaft fertig, 
daß man fie darftellt: vielmehr, man ift mit ihr fertig, 
wenn man fie darftellt. (Goethe lehrt es anders; aber es 
fcheint, daß er hier fich felbft miftverftehen wollte, — aus 
delicatezza.) 
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516. 

Verglichen mit dem Künftler, ift das Erſcheinen des 
wiffenfchaftlichen Menfchen in der Tat ein Zeichen einer 
gewiſſen Eindämmung und Niveauerniedrigung des Lebens 
(— aber auch einer Verſtärkung, Strenge, Härte, 
Willenskraft). 

Inwiefern die Falfchheit, die Gleichgültigkeit gegen Wahr 
und Nützlich beim Künſtler Zeichen von Jugend, von 
„Kinderei“ fein mögen.... Ihre habituelle Art, ihre Un— 
vernünftigkeit, ihre Ignoranz über ſich, ihre Gleichgültigfeit 
gegen „ewige Werte”, ihr Ernft im „Spiele“, — ihr Man⸗ 
gel an Würde; Hanswurft und Gott benachbart; der Heiz 
lige und die Kanaille.... Das Nachmachen als Inftinkt, 
fommandierend. — Aufgangsfünftler — Nieder: 
anni: ob fie nicht allen Phafen zugehören ?.... 
Sa 

517, 

Miürde irgendein Ring in der ganzen Kette von Kunft und 
Wiffenfchaft fehlen, wenn das Weib, wenn das Werk des 
Meibes darin fehlte? Geben wir die Ausnahme zu — fie 
beweiſt die Regel — das Weib bringt es in allem zur Voll 
fommenheit, was nicht ein Werk ift, in Brief, in Mes 
moiren, ſelbſt in der delifateften Handarbeit, die es gibt, 
kurz, in allem, was nicht ein Metier ift, genau deshalb, weil 
es darin fich felbft vollendet, weil es damit feinem einzigen. 
Kunftantrieb gehorcht, den e8 befigt, — es will gefallen... 
Aber was hat das Weib mit der Teidenfchaftlichen Indiffer 
renz des echten Künſtlers zu fchaffen, der einem Klang, 
einem Hauch, einem Hopfafa mehr Wichtigkeit ——— 
als ſich felbft ? der mit allen fünf Fingern nach feinem Ge— 
heimften und Innerſten greift? der Feinem Dinge einen 
Wert zugefteht, es ſei denn, daß es Form zu werden weiß 
(— daß es fich preisgibt, daß es fich öffentlich macht —). 
Die Kunft, fo wie der Künftler fie übt — begreift ihr’s denn 
nicht, was fie tft: ein Attentat auf alle pudeurs Lens Erik 
nit diefem Jahrhundert hat das Weib jene Schwenkung 
Niegifche, Der Wille zur Macht. 19 
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zur Literatur gewagt (— vers la canaille plumiere &cri- 
vassiere, mit dem alten Mirabeau zu reden): eg fchrift- 
ftellert, es Fünftlert, es verliert an Inftinkt. Wozu doch? 
wenn man fragen darf? 
518, 
Man ift um den Preis Künftler, daß man das, was alle 
Nichtkünſtler „Form“ nennen, als Inhalt, als „die Sache 
ſelbſt“ empfindet. Damit gehört man freilich in eine ver: 
kehrte Welt: denn nunmehr wird einem der Inhalt zu 
etwas bloß Formalem, — unfer Leben eingerechnet. 
519. 
Zur Charakteriftil des nationalen Genius in Hinficht 
auf Fremdes und Entlehntes. — 
Der englifche Genius vergröbert und vernatürlicht alles, 
was er empfängt; 
der franzöſiſche verdünnt, vereinfacht, Togifiert, pußt 


auf; 

der deutſche vermifcht, vermittelt, verwickelt, vermora= 
liſiert; 

der italieniſche hat bei weitem den freieſten und feinſten 
Gebrauch vom Entlehnten gemacht und hundertmal mehr 
hineingeſteckt als herausgezogen: als der reichſte Genius, 
der am meiſten zu verſchenken hatte. 


520, 
Wenn man unter Genie eines Künftlers die höchfte Frei— 
heit unter dem Gefeß, die göttliche Leichtigkeit, Xeichtfertig- 
feit im fchiverften veriteht, fo hat Offenbach noch mehr An: 
recht auf den Namen „Genie“ als Wagner. Wagner ift 
ſchwer, ſchwerfällig: nichts ift ihm fremder als Augenblicke 
übermütigfter Vollkommenheit, wie fie diefer Hanswurſt 
Offenbach fünfz, fechsmal faft in jeder feiner bouffonneries 
erreicht. Aber vielleicht darf man unter Genie etwas ans 
deres verftehen. — 
521, 
Peſſimismus in der Kunft? — Der Künftler liebt 
allmählich die Mittel um ihrer felber willen, in denen fich der 
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Raufchzuftand zu erkennen gibt: die extreme Feinheit und 
- Pracht der Farbe, die Deutlichkeit der Linie, die Nuance 
des Tons: das Diftinkte, wo fonft, im Normalen, alle 
Diftinktion fehlt. Alle diftinkten Sachen, alle Nuancen, in: 
jofern fie an die ertremen Kraftfteigerungen erinnern, welche 
der Rauſch erzeugt, wecken rückwärts diefes Gefühl des 
Rauſches; — die Wirkung der Kunftwerke ift die Er— 
regung des kunſtſchaffenden Zuftands, des Raufches. 
Das Wefentliche an der Kunft bleibt ihre Dafeinsvoll- 
endung, ihr Hervorbringen der Volltommenheit und Fülle; 
Kunft iſt weientlih Bejahung, Segnung, Vergött: 
lichung des Dafeins.... Was bedeutet eine peſſimi— 
ftifche Kunft? Iſt das nicht eine contradictio? — Fa, 
— Schopenhauer irrt, wenn er gewiffe Werke der Kunft 
in den Dienft des Peſſimismus ftellt. Die Tragödie lehrt 
nicht „‚Refignation”.... Die furchtbaren und fragmürdigen 
Dinge darftellen, ift felbft fchon ein Inſtinkt der Macht 
und Herrlichkeit am Künftler: er fürchtet fie nicht... Es 
gibt Feine peffimiftifche Kunft.... Die Kunft bejaht. Hiob 
bejaht. — Aber Zola? Aber die Goncourts? — Die Dinge 
find häßlich, die fie zeigen: aber daß fie Diefelben zeigen, 
ft aus Luft an diefem Häßlichen.... Hilft nichts! ihr 
betrügt euch, wenn ihr's anders behauptet. — Wie erlöfend 
iſt Doſtoiewsky! 
522. 

Es find die Ausnahmezuftände, die den Künftler bes 
dingen: alle, die mit Erankhaften Erfcheinungen tief ver: 
wandt und verwachen find: fo daß es nicht möglich feheint, 
Künftler zu fein und nicht krank zu fein. 

Die phyſiologiſchen Zuftände, welche im Künftler gleich- 
fam zur „Perſon“ gezüchtet find und die an fich in irgend⸗ 
welchem Grade dem Menfchen überhaupt anhaften: 

1. der Raufch: das erhöhte Machtgefühl; die innere 
Nötigung, aus den Dingen einen Nefler der eignen Fülle 
und Volllommenheit zu machen; 

2. die ertreme Schärfe gemwiffer Sinne: fo daß fie eine 

19* 
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ganz andre Zeichenfprache verjtehen — und fchaffen, — 
diefelbe, die mit manchen Nervenfrankheiten verbunden er— 
ſcheint —; die ertreme Beweglichkeit, aus der eine ertreme 
Mitteilfamkeit wird; das Redenwollen alles defjen, mas 
Zeichen zu geben weiß —; ein Bedürfnis, fich gleichſam 
logzumerden durch Zeichen und Gebärden; Fähigkeit, von 
ich durch hundert Sprachmittel zu reden, — ein erplofiver 
Zuftand. Man muß fich diefen Zuftand zunächft als Zwang 
und Drang denken, durch alle Art Muskelarbeit und Bez 
weglichkeit die Eruberanz der inneren Spannung loszus 
werden: fodann als unfreiwillige Koordination diefer 
Bewegung zu den inneren Vorgängen (Bildern, Gedan- 
fen, Begierden), — als eine Art Automatismus des ganzen 
Muskeliyftems unter dem Impuls von innen wirkender 
ftarker Reize —; Unfähigkeit, die Reaktion zu verhin- 
dern; der Hemmungsapparat gleichfam ausgehängt. Jede 
innere Bewegung (Gefühl, Gedanke, Affekt) ift begleitet- 
von Baskularveränderungen und folglich von Verändes 
rungen der Farbe, der Temperatur, der Sekretion. Die ſug— 
geftive Kraft der Mufik, ihre „suggestion mentale“; — 

3. das Nachmachen-müſſen: eine ertreme Srritabili- 
tät, bei der ich ein gegebenes Vorbild kontagiös mitteilt, — 
ein Zuftand wird nach Zeichen ſchon erraten und darge: 
ftellt.... Ein Bild, innerlich auftauchend, wirkt fchon als 
Bewegung der Glieder —, eine gewiffe Willensaushän- 
gung... (Schopenhauer!!!) Eine Art Taubſein, Blind- 
fein nach außen hin, — das Reich der zugelaffenen 
Reize tft fcharf umgrenzt. 

Dies unterfcheidet den Künftler vom Laien (dem Fünft- 
leriſch Empfänglichen) : Teßterer hat im Aufnehmen feinen 
Höhepunkt von Reizbarkeit; erfterer im Geben, — derges 
ftalt, daß ein Antagonismus diefer beiden Begabungen nicht 
nur natürlich, fondern wünfchenswert ift. Jeder diefer Zus 
ftände hat eine umgekehrte Optik, — vom Künftler ver 
langen, daß er fich die Optik des Zuhörers (Kritiker —) 
einübe, heißt verlangen, daß er fich und feine fchöpferifche 
Kraft verarme.... Es ift hier wie bei der Differenz der 
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Gefchlechter: man foll vom Künftfer, der gibt, nicht ver: 
langen, daß er Weib wird, — daß er „empfängt“, . 

Unfere Aſthetik war injfofern bisher eine Weibsäfthetif, 
als nur die Empfänglichen für Kunft ihre Erfahrungen 
„was ift ſchön?“ formuliert haben. In der ganzen Philo- 
jophie bis heute fehlt der Künftler.... Das ift, mie das 
Vorhergehende andeutete, ein notwendiger Fehler: denn der 
Künftler, der anfinge, fich zu begreifen, würde fich damit 
vergreifen, — er hat nicht zurückzufehen, er hat über: 
haupt nicht zu fehen, er hat zu geben. — Es ehrt einen 
Künftler, der Kritik unfähig zu fein, — andernfalls ift er 
halb und halb, ift er „modern“. 


523: 

Das Raufchgefühl, tatfächlich einem Mehr von Kraft 
entjprechend: am ftärkften in der Paarungszeit der Ge: 
fchlechter : neue Organe, neue Fertigkeiten, Farben, Formen; 
— die „Verſchönerung“ ift eine Folge der erhöhten Kraft. 
Verfchönerung als Ausdruck eines fiegreichen Willens, 
einer gefteigerten Koordination, einer Harmonifierung aller 
ftarfen Begehrungen, eines unfehlbar perpendikulären 
Schwergewichts. Die Iogifche und geometrifche Verein— 
fachung ift eine Folge der Krafterhöhung: umgekehrt er: 
höht wieder das Wahrnehmen folcher Vereinfachung das 
Kraftgefühl.... Spitze der Entwicklung: der große Stil. 

Die Häßlichkeit bedeutet d6cadence eines Typus, 
Miderfpruch und mangelnde Koordination der inneren Bez 
gehrungen, — bedeutet einen Niedergang an organifies 
render Kraft, an „Willen“, pfychologifch geredet. 

Der Luftzuftand, den man Rauſch nennt, ift eraft ein 
hohes Machtgefühl.... Die Raums und Zeitempfindungen 
find verändert: ungeheure Fernen werden überfchaut und 
gleichfam erft wahrnehmbar; dieAusdehnung des Blicks 
über größere Mengen und Weiten; die Verfeinerung deg 
Drgans für die Wahrnehmung vieles Kleinften und Flüch- 
tigften; die Divination, die Kraft des Verſtehens auf die 
leifefte Hilfe Hin, auf jede Suggeftion hin : die „‚intelligente” 
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Sinnlichfeit —; die Stärke als Herrfchaftsgefühl in 
den Muskeln, als Gefchmeidigkfeit und Luft an der Bewe— 
gung, als Tanz, als Leichtigkeit und Prefto; die Stärke als 
Luft am Beweis der Stärke, als Bravourftüc, Abenteuer, 
Furchtlofigkeit, Gleichgültigkeit gegen Leben und Zod.... 
Alle diefe Höhenmomente des Lebens regen fich gegenfeitig 
an; die Bilder- und Vorftellungsmwelt des einen genügt als 
Suggeftion für den andern: — dergeftalt find fchließlich Zus 
ftände ineinander verwachfen, die vielleicht Grund hätten, 
fich fremd zu bleiben. Zum Beifpiel: das religiöfe Raufch- 
gefühl und die Gefchlechtserregung (— zwei tiefe Gefühle, 
nachgerade faft verwunderlich Foordiniert. Was gefällt allen 
frommen Frauen, alten? jungen? Antwort: ein Heiliger 
mit fchönen Beinen, noch jung, noch Idiot). Die Grauſam— 
keit in der Tragödie und dag Mitleid (— ebenfalls normal 
Eoordiniert....). Frühling, Tanz, Muſik: — alles Wett: 
bemwerb der Gefchlechter, — und auch noch jene Fauftifche 
„Unendlichkeit im Buſen“. 

Die Künſtler, wenn ſie etwas taugen, ſind (auch leiblich) 
ſtark angelegt, überſchüſſig, Krafttiere, ſenſuell; ohne eine 
gewiſſe Überheizung des geſchlechtlichen Syſtems iſt kein 
Raffael zu denken. .. . Muſik machen iſt auch noch eine Art 
Kindermachen; Keuſchheit iſt bloß die Okonomie eines 
Künſtlers, — und jedenfalls hört auch bei Künſtlern die 
Fruchtbarkeit mit der Zeugungskraft auf... Die Künſtler 
ſollen nichts fo fehen, wie es ift, fondern voller, fondern ein— 
facher, fondern ftärker: dazu muß ihnen eine Art Jugend 
I Frühling, eine Art habitueller Raufch im Leben eigen 
ein. 

524. 

Die Zuftände, in denen wir eine Verklärung und Fülle 
in die Dinge legen und an ihnen dichten, big fie unfre eigne 
Fülle und Lebensluſt zurücfpiegeln: der Gefchlechtstrieb ; 
der Rauſch; die Mahlzeit; der Frühling; der Sieg über 
den Feind, der Hohn; das Bravourftüc; die Graufamkeit; 
die Ekſtaſe des religiöfen Gefühle. Drei Elemente vor: 
nehmlich: der Gefchlechtstrieb, der Naufch, die Graz 
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ſamkeit, — alle zur älteften Feftfreude des Menfchen - 


gehörend, alle insgleichen im anfänglichen „Künſtler“ über 
wiegend. 

Umgekehrt: treten uns Dinge entgegen, welche dieſe Ver— 
klärung und Fülle zeigen, fo antwortet das animaliſche Da= 
fein mit einer Erregung jener Sphären, wo alle jene 
Luftzuftände ihren Sit haben: — und eine Mifchung dies 
jer fehr zarten Nuancen von animalifchen Wohlgefühlen 
und Begierden ift der äfthetifche Zuftand. Letzterer tritt 
nur bei folchen Naturen ein, welche jener abgebenden und 
überftrömenden Fülle des leiblichen vigor überhaupt fähig 
find; in ihm ift immer das primum mobile, Der Nüch- 
terne, der Müde, der Erfchöpfte, der Vertrocknende (zum 
Beispiel ein Gelehrter) kann abfolut nichts von der Kunft 
empfangen, mweil er die Eünftlerifche Urkraft, die Nötigung 
des Reichtums nicht hat: wer nicht geben kann, empfängt 
auch nichts. 

„Vollkommenheit“: — in jenen Zuftänden (bei der 
Gefchlechtsliebe infonderheit) verrät fich naiv, was der tieffte 
Inſtinkt als das Höhere, Wünfchbarere, Wertvollere über: 
haupt anerkennt, die Aufwärtsbewegung feines Typus; ins⸗ 
gleichen nach welchem Status er eigentlich ftrebt. Die 
Vollkommenheit: das iſt die außerordentliche Ermweiterung 
feines Machtgefühls, der Reichtum, das notwendige Über: 
fchäumen über alle Ränder.... 


2 

Die Sinnlichkeit in ihren Verkleidungen: 1. als Idea⸗ 
lismus („Plato“), der Jugend eigen, diefelbe Art von Hohl: 
fpiegelbild fchaffend, wie die Geliebte im fpeziellen erfcheint, 
eine Snfruftation, Vergrößerung, Verklärung, Unendlichkeit 
um jedes Ding legend — : 2. in der Religion der Liebe: „ein 
Schöner, junger Mann, ein fchönes Weib”, irgendivie gött- 
lich, ein Bräutigam, eine Braut der Seele —: 3. in der 
Kunft, als „ſchmückende“ Gewalt: wie der Mann das 
Weib Sieht, indem er ihr gleichfam alles zum Präfent macht, 
was e8 von Vorzügen gibt, fo legt die Sinnlichfeit des 
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Künftlers in ein Objekt, was er fonft noch ehrt und hoch— 
hält — dergeftalt vollendet er ein Objekt („idealiſiert“ 
e8). Das Weib, unter dem Bewußtfein, was der Mann 
in bezug auf das Weib empfindet, kommt deſſen Be— 
mühen nach Sdealifierung entgegen, indem es fich 
ſchmückt, fehön geht, tanzt, zarte Gedanken äußert: ins— 
gleichen übt fie Scham, Zurücdhaltung, Diftanz — mit 
dem Inſtinkt dafür, daß damit das idealifierende Vermögen 
des Mannes wächft. (— Bei der ungeheuren Feinheit des 
weiblichen Inſtinkts bleibt die Scham keineswegs bewußte 
Heuchelei: fie errät, daß gerade die naive wirkliche 
Schambhaftigfeit den Mann am meiften verführt und zur 
Überfchägung drängt. Darum tft dag Weib naiv — aus. 
Feinheit des Inftinkts, welcher ihr die Nützlichkeit des Un— 
fehuldigfeing anrät. Ein millentliches die-Augen-über— 
fichsgefchloffenehalten.... Überall, wo die Verftellung 
ftärfer wirkt, wenn fie unbewußt ift, wird fie unbewußt.) 


526. 

Mas der Naufch alles vermag, der „Liebe“ heift, und 
der noch etwas anderes ift als Liebe! — Doch darüber hat 
jedermann feine Wiffenfchaft. Die Muskelkraft eines Mäd— 
chens wächſt, fobald nur ein Mann in feine Nähe kommt; 
es gibt Inftrumente, dies zu meſſen. Bei einer noch näheren 
Beziehung der Gefchlechter, wie fie zum Beifpiel der Tanz 
und andere gefellfchaftliche Gepflogenheiten mit fich brin- 
gen, nimmt diefe Kraft dergeftalt zu, um zu wirklichen 
Kraftjtücen zu befähigen: man traut endlich feinen Augen 
nicht — und feiner Uhr! Hier ift allerdings einzurechnen, 
daß der Tanz an fich ſchon, gleich jeder fehr geſchwinden 
Bewegung, eine Art Naufch für das gefamte Gefäß-, Ner- 
ven⸗ und Muskelſyſtem mit fich bringt. Man hat in diefem 
Halle mit den kombinierten Wirkungen eines doppelten Rau⸗ 
fches zu rechnen. — Und wie weife es mitunter ift, einen 
Beinen Stich zu habenl.... Es gibt Realitäten, die man 
nie fich eingeftehen darf; dafür ift man Weib, dafür hat 
man alle weiblichen pudeurs.... Diefe jungen Geſchöpfe, 
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die dort tanzen, find erfichtlich jenfeits aller Realität: fie 
tanzen nur mit lauter handgreiflichen Idealen; fie ſehen fo= 
gar, was mehr ift, noch Ideale um fich fißen: die Müte 
terl.... Oelegenheit, Fauft zu zitieren... Sie fehen uns 
vergleichlich befjer aus, wenn fie dergeftalt ihren kleinen 
‚Stich haben, diefe hübfchen Kreaturen, — o wie gut fie 
das auch wiffen! fie werden fogar liebenswürdig, weil fie 
dag wiſſen! — Zuleßt infpiriert fie auch noch ihr Pub; 
ihr Puß tft ihr dritter Fleiner Raufch: fie glauben an ihren 
Schneider, wie fie an ihren Gott glauben : — und wer wider⸗ 
riete ihnen diefen Glauben! Diefer Glaube macht felig! 
Und die Selbftbewunderung ift gefund! — Selbftbewunde- 
rung fohüßt vor Erkältung. Hat fich je ein hübfches Weib 
erfältet, das fich gut bekleidet wußte? Nun und nimmer: 
mehr! Sch fee felbit den Fall, daß es Faum bekleidet war. 


527. 


Will man den erftaunlichften Beweis dafür, wie weit bie 
Zransfigurationskraft des Raufches geht? — Die „Liebe“ 
ift diefer Beweis: Das, was Liebe heißt in allen Sprachen 
und Stummheiten der Welt. Der Rauſch wird hier mit 
der Realität in einer Weife fertig, daß im Bewußtſein des 
Liebenden die Urfache ausgelöfcht und etwas anderes fich an 
ihrer Stelle zu finden fcheint, — ein Zittern und Aufglänzen 
aller Zauberfpiegel der Eirce.... Hier macht Menfch und 
Tier Feinen Unterfchied; noch mweniger- Geift, Güte, Necht 
fchaffenheit. Man wird fein genarrt, wenn man fein ift; 
man wird grob genarrt, wenn man grob ift: aber die Liebe, 
und felbft die Liebe zu Gott, die Heiligenliebe „‚erlöfter 
„Seelen“, bleibt in der Wurzel eins: ein Fieber, das Gründe 
bat, fich zu trangfigurieren, ein Rauſch, der gut tut, über 
fich zu fügen... Und jedenfalls fügt man gut, wenn man 
liebt, vor fich und über fich: man feheint fich transfiguriert, 
ftärfer, reicher, vollfommener, man ift vollfommener.... 
Wir finden hier die Kunft als organifche Funktion: mir 
finden fie eingelegt in den engelhafteften nn riebe” : 
wir finden fie als größtes Stimulang des Lebens, — Kunft 
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fomit als fublim zweckmäßig auch noch darin, daß fie 
fügt... Aber wir würden irren, bei ihrer Kraft, zu lügen, 
ftehenzubleiben: fie tut mehr als bloß imaginieren: fie ver- 
fchiebt felbft die Werte. Und nicht nur, daß fie dag Ge— 
fühl der Werte verfchiebt: der Liebende ift mehr wert, ift 
ftärfer. Bei den Tieren treibt diefer Zuftand neue Waffen, 
Pigmente, Farben und Formen heraus: vor allem neue Be- 
wegungen, neue Rhythmen, neue Locktöne und Verfüh- 
rungen. Beim Menfchen ift es nicht anders. Sein Ges 
famthaushalt ift reicher als je, mächtiger, ganzer als im 
Nichtliebenden. Der Liebende wird Verfchwender: er ift reich 
genug dazu. Er wagt jetzt, wird Abenteurer, wird ein Efel 
an Großmut und Unfchuld; er glaubt wieder an Gott, er 
glaubt an die Tugend, weil er an die Liebe glaubt: und ans 
dererfeits wachſen diefem Idioten des Glücks Flügel und 
neue Fähigkeiten, und felbft zur Kunft tut fich ihm die Tür 
auf. Rechnen wir aus der Lyrik in Ton und Wort die Sug- 
geftion jenes inteftinalen Fiebers ab: mas bleibt von der 
Lyrik und Mufif übrig ?.... L’art pour l’art vielleicht: das 
virtuofe Gequak Ealtgeftellter Fröfche, die in ihrem Sumpfe 
defperieren.... Den ganzen Reſt ſchuf die Liebe... 


528, 

Alle Kunft wirkt ald Suggeftion auf die Muskeln und 
Sinne, welche urfprünglich beim naiven Fünftlerifchen Men: 
fchen tätig find; fie redet immer nur zu Künftlern, — fie 
redet zu diefer Art von feiner Beweglichkeit des Leibe. 
Der Begriff „Laie“ ift ein Fehlgriff. Der Taube ift Feine 
Spezies des Guthörigen. 

Alle Kunft wirkt tonifch, mehrt die Kraft, entzündet die 
Luft (das heißt das Gefühl der Kraft), regt alle die feineren 
Erinnerungen des Raufches an, — e8 gibt ein eigenes Ge: 
dächtnig, das in folche Zuftände hinunterfommt: eine ferne 
und flüchtige Welt von Senfationen kehrt da zurück. 

Das Häßliche, das heißt der Widerfpruch zur Kunft, dag, 
was ausgefchloffen wird von der Kunft, ihr Nein: — 
jedesmal, wenn der Niedergang, die Verarmung an Leben, 


. 
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die Ohnmacht, die Auflöfung, die Verwefung von fern nur 
angeregt wird, reagiert der äfthetifche Menfch mit feinem 
Nein. Das Häßliche wirkt depreſſiv: es iſt der Ausdruck 
einer Depreffion. Es nimmt Kraft, es verarmt, eg drückt. 
Das Häßliche ſuggeriert Häßliches; man kann an feinen 
Gefundheitszuftänden erproben, mie unterfchiedlich das 
Schlechtbefinden auch die Fähigkeit der Phantafie des Häß— 
lichen fteigert. Die Auswahl wird anders, von Sachen, In— 
tereffen, Fragen. Es gibt einen dem Häßlichen nächftver- 
wandten Zuftand auch im Logifchen: — Schwere, Dumpf- 
heit. Mechanifch fehlt dabei das Gleichgewicht: das Häß- 
liche hinkt, das Häßliche ftolpertz — Gegenfaß einer gött- 
lichen Leichtfertigkeit des Tanzenden. 

Der äfthetifche Zuftand hat einen Überreichtum von Mit— 
teilungsmitteln zugleich mit einer ertremen Empfäng— 
lichkeit für Reize und Zeichen. Er ift der Höhepunkt der 
Mitteilfamkeit und Übertragbarkeit zwifchen lebenden We: 
fen, — er ift die Quelle der Sprachen. Die Sprachen haben 
hier ihren Entftehungsherd: die Tonſprachen fo gut als die 
Gebärden: und Blickſprachen. Das vollere Phänomen tft 
immer der Anfang: unfere Vermögen find fubtilifiert aus 
volleren Vermögen. Aber auch heute hört man noch mit den 
Muskeln, man Tieft felbft noch mit den Muskeln. 

Jede reife Kunft hat eine Fülle Konvention zur Grund- 
lage: infofern fie Sprache ift. Die Konvention ift die Be: 
dingung der großen Kunft, nicht deren Verhinderung... 
Jede Erhöhung des Lebens fteigert die Mitteilungskraft, ins⸗ 
gleichen die Verftändnisfraft des Menfchen. Das Sich- 
hineinleben in andere Seelen ift urfprünglich nichts 
Moralifches, fondern eine phnfiologifche Neizbarkeit der 
Suggeftion: die „Sympathie oder was man „Altruig- 
mus” nennt, find bloße Ausgeftaltungen jenes zur Geiftig- 
feit gerechneten pfychosmotarifchen Napports (induction 
psycho-motrice meint Ch. Fere). Man teilt fich nie Ge⸗ 
danfen mit: man teilt fich Bewegungen mit, mimifche 
Zeichen, welche von uns auf Gedanken hin zurückgeleſen 
werden. 
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529. 

Die Kunft erinnert ung an Zuftände des animalifchen 
vigor; fie tft einmal ein Überfchuß und Ausftrömen von 
blühender Leiblichkeit in die Welt der Bilder und Wünfche; 
andrerfeits eine Anreizung der animalifchen Funktionen 
durch Bilder und MWünfche des gefteigerten Lebens; — eine 
Erhöhung des Lebensgefühls, ein Stimulans desfelben. 

inwiefern kann auch das Häßliche noch diefe Gewalt 
haben? Inſofern es noch von der fiegreichen Energie des 
Künftlers etwas mitteilt, der über dies Häßliche und Furcht- 
bare Herr geworden ift; oder infofern es die Luft der Grau 
ſamkeit in uns leife anregt (unter Umftänden felbft die Luft, 
ung wehe zu tun, die Selbftvergewaltigung: und damit 
dag Gefühl der Macht über ung). 


530. 

Zur Genefis der Kunft. — Senes Vollkommen— 
machen, Vollkommenſehen, welches dem mit gefchlecht- 
lichen Kräften überladenen zerebralen Syſtem zu eigen ift 
(der Abend zufammen mit der Geliebten, die kleinſten Zu— 
fälligkeiten verElärt, das Leben eine Abfolge fublimer Dinge, 
„das Unglück des Unglüclichztiebenden mehr wert als ir- 
gend etwas”): andrerjeits wirft jedes Vollkommene und 
Schöne als unbewußte Erinnerung jenes verliebten Zuftan- 
des und feiner Art, zu fehen — jede Vollkommenheit, die 
ganze Schönheit der Dinge erweckt durch contiguity die 
aphrodififche Seligkeit wieder. (Phyfiologifch: der fchaf- 
fende Inſtinkt des Künftlers und die Verteilung des semen 
ins Blut...) Das Verlangen nach Kunft und Schön 
heit ift ein indireftes Verlangen nach den Entzückungen des 
Gefchlechtstriebes, welche er dem Zerebrum mitteilt. Die 
vollfommen gemwordne Welt, durch „Liebe“... 


531. 
Die Vermoralifierung der Künfte — Kunft als 


Sreiheit von der moralifchen Verengung und Winkeloptik; 
‚ oder als Spott über fie. Die Flucht in die Natur, wo ihre 
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Schönheit mit der Furchtbarkeit ſich paart. Konzeption 
des großen Menſchen. 

— Zerbrechliche, unnütze Luxusſeelen, welche ein Hauch 
ſchon trübe macht, „die ſchönen Seelen“. 

— Die verblichenen Ideale aufwecken in ihrer ſcho— 
nungsloſen Härte und Brutalität, als die prachtvollſten Ins 
geheuer, die fie find, 

— Ein frohlodender Genuß an der pfychologifchen Ein— 
ficht in die Sinuofität und Schaufpielerei wider Wiffen bei 
allen vermoralifierten Künftlern. 

— Die Falfchheit der Kunft, — ihre Immoralität ans 
Licht ziehen. 

— Die „idealiſierenden Grundmächte” (Sinnlichkeit, 
Rauſch, überreiche Animalität) ans Licht ziehen. 


532, 
Im dionyfischen Raufche ift die Gefchlechtlichkeit und die 
Wolluſt; fie fehlt nicht im apollinifchen. Es muß noch eine 
Zempoverfchiedenheit in beiden Zuftänden geben... Die 
ertreme Ruhe gemwiffer Raufchempfindungen (ftren- 
ger: die Verlangjamung des Zeit: und Raumgefühls) ſpie— 
gelt fich gern in der Vifion der ruhigften Gebärden und See: 
lenarten. Der Eaffifche Stil ftellt mwefentlich diefe Ruhe, 
Vereinfachung, Abkürzung, Konzentration dar, — das 
höchfte Gefühl der Macht ift Eonzentriert im Elaffifchen 
Typus. Schwer reagieren: ein großes Bewußtſein: Fein 
Gefühl von Kampf. 
533. 


Apolliniſch — dionyfifch. — Es gibt zwei Zuftände, 
in denen die Kunft felbft wie eine Naturgemwalt im Menfchen 
auftritt, über ihn verfügend, ob er will oder nicht: einmal 
als Zwang zur Vifion, andrerfeits als Zwang zum Orgias⸗ 
mus, Beide Zuftände find auch im normalen Xeben vor: 
gejpiegelt, nur fchwächer: im Zraum und im Rauſch. 

Aber derſelbe Gegenſatz befteht noch zwiſchen Traum und 
Rauſch: beide entfejfeln in ung Fünftlerifche Gemwalten, jede 
aber verfchieden: der Traum die des Sehens, Verknüpfeng, 
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Dichteng; der Raufch die der Gebärde, der Leidenſchaft, des 
Gefangs, des Tanzes. 
534, 

Der Sinn und die Luft an der Nuance (— die eigent- 
liche Modernität), an dem, was nicht generell ift, läuft 
dem Triebe entgegen, welcher feine Luft und Kraft im Er- 
faffen des Typiſchen hat: gleich dem griechifchen Ge— 
fchmad der beiten Zeit. Ein Überwältigen der Fülle des 
Lebendigen ift darin, das Maß wird Herr, jene Ruhe der 
ſtarken Seele liegt zugrunde, welche fich Tangfam bewegt und 
einen Widerwillen vor dem Allzulebendigen hat. Der allge 
meine Fall, das Gefeß wird verehrt und herausgehoben; 
die Ausnahme wird umgekehrt beifeite geftellt, die Nuance 
weggemwifcht. Das Fefte, Mächtige, Solide, das Leben, das 
breit und gewaltig ruht und feine Kraft birgt — das „ge— 
fallt”: das heißt, das Forrefpondiert mit dem, was man 
von Sich hält. 

535. 

„Muſik“ — und der große Stil. — Die Größe eines 
Künftlers bemißt fich nicht nach den „ſchönen Gefühlen”, 
die er erregt: das mögen die Weiblein glauben. Sondern 
nach dem Grade, in dem er fich dem großen Stile nähert, 
in dem er fähig ift des großen Stils. Diefer Stil hat das 
mit der großen Leidenfchaft gemein, daß er es verfchmäht, 
zu gefallen ; daß er es vergißt, zu überreden ; daß er befiehlt; 
daß er will... Über das Chaos Herr werden, dag man 
it; fein Chaos zwingen, Form zu werden: logifch, einfach, 
unzweideutig, Mathematit, Geſetz werden — das ift hier 
die große Ambition. — Mit ihr ftößt man zurück; nichts 
reizt mehr die Xiebe zu folchen Gemwaltmenfchen, — eine 
Einöde legt fich um fie, ein Schweigen, eine Furcht wie vor 
einem großen Frevel.... Ale Künfte kennen folche Am—⸗ 
bitiöfe des großen Stils: warum fehlen fie in der Muſik? 
Noch niemals hat ein Mufiker gebaut wie jener Baumeifter, 
der den Palazzo Pitti fchuf.... Hier liegt ein Problem, 
Gehört die Muſik vielleicht in jene Kultur, wo das Reich 
aller Art Gewaltmenfchen ſchon zu Ende ging? Wider: 
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ſpräche zuleßt der Begriff großer Stil fchon der Seele der 
Mufit, — dem Weibe“ in unſrer Muſik ?.... 

Ich berühre hier eine Kardinalfrage: wohin gehört unſre 
ganze Muſik? Die Zeitalter des —2 Geſchmacks ken⸗ 
nen nichts ihr Vergleichbares: ſie iſt aufgeblüht, als die 
Renaiſſancewelt ihren Abend erreichte, als die „Freiheit“ 
aus den Sitten und ſelbſt aus den Menſchen davon war: — 
gehört es zu ihrem Charakter, Gegenrenaiſſance zu fein? 
Iſt fie die Schweiter des Barockſtils, da fie jedenfalls feine 
Zeitgenoffin ift? Sit Muſik, moderne Muſik nicht fchon 
decadence?,... 

Sch habe ſchon Früher einmal den Finger auf diefe Frage 
gelegt: ob unsre Mufik nicht ein Stück Gegenrenaiffance 
in der Kunft ift? ob fie nicht die Nächſtverwandte des Ba— 
rockſtils iſt? ob fie nicht im MWiderfpruch zu allem Klaffı- 
ſchen Geſchmack gewachfen ıft, fo daß fich in ihr jede Am: 
bition der Klaffizität von felbft verböte? 

Auf diefe Wertfrage erften Ranges würde die Antwort 
nicht zweifelhaft jein dürfen, wenn die Tatfache richtig ab: 
gefchäßt worden wäre, daß die Mufif ihre höchfte Reife 
und Fülle ald Romantik erlangt —, noch einmal als Reak⸗ 
tionsbewegung gegen die Klaffizität. 

Mozart — eine zärtliche und verliebte Seele, aber ganz 
achtzehntes Jahrhundert, auch noch in feinem Ernfte... 
Beethoven der erfte große Romantifer im Sinne des fran- 
zöfifchen Begriffs Romantik, wie Wagner der Ießte große 
Romantiker ift.... beides inftinktive Miderfacher des klaſſi⸗ 
ſchen Geſchmacks, des ftrengen Stils, — um vom „großen“ 
hier nicht zu reden, 


536. 
Die Romantif: eine zweideutige Frage, wie alles Mo: 
derne, 
Die Afthetifchen Zuftände zwiefach. 
Die Vollen und Schenkenden im Gegenſatz zu den 
Suchenden, Begehrenden. 
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537. 
Ein Romantiker ift ein Künftler, den das große Miß— 
vergnügen an fich fchöpferifceh macht — der von fich und 
feinee Mitwelt wegblict, zurückblict. 


538, 

Iſt die Kunft eine Folge des Ungenügens am Wirk— 
lichen? Oder ein Ausdruck der Dankbarkeit über ge— 
noffenes Glück? Im erften Falle Romantik, im zweiten 
Glorienfchein und Dithyrambus (kurz Apotheofenkunft): 
auch Raffael gehört hierhin, nur daß er jene Falfchheit hatte, 
den Anschein der chriftlichen Weltauslegung zu vergöttern, 
Er war dankbar für das Dafein, wo eg nicht [pezififch 
chriftlich ſich zeigte. 

Mit der moralifchen Interpretation ift die Welt uns 
erträglich. Das Chriftentum war der Verfuch, die Welt 
‚damit zu „überwinden“: das heißt zu verneinen. In praxi 
lief ein folches Attentat des Wahnfinns — einer wahne 
finnigen Selbftüberhebung des Menfchen angefichts der 
Melt — auf Verdüfterung, Verkleinlichung, Verarmung 
des Menfchen hinaus: die mittelmäßigfte und unfchädlichfte 
Art, die herdenhafte Art Menfch, fand allein dabei ihre 
Rechnung, ihre Förderung, wenn man will, 

Homer als Apotheofenfünftler; auch Rubens. Die 
Muſik hat noch Feinen gehabt. 

Die Sdealifierung des großen Frevlers (der Sinn für 
feine Größe) ift griechifch; das Herunterwürdigen, Ver: 
a Verächtlichmachen des Sünders ift jüdifchechrift- 
ich. 

539, 

Mas ift Nomantit? — In Hinficht auf alle Aftheti- 
fchen Werte bediene ich mich jeßt diefer Grundunterfcheis 
dung: ich frage in jedem einzelnen Falle, „iſt bier der 
Hunger oder der Überfluß fchöpferifch geworden?’ Von 
vornherein möchte fich eine andre Unterfcheidung beffer zu 
empfehlen fcheinen — fie ift bei weitem augenfcheinlicher — 
nämlich die Unterfcheidung, ob das Verlangen nach Starr 
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werden, Ewigwerden, nach „Sein“ die Urſache des Schaf— 
fens iſt, oder aber das Verlangen nach Zerſtörung, nach 
Wechſel, nach Werden. Aber beide Arten des Verlangens 
erweiſen ſich, tiefer angeſehen, noch als zweideutig, und 
zwar deutbar eben nach jenem vorangeſtellten und mit Recht, 
wie mich dünkt, vorgezogenen Schema. 

Das Verlangen nach Zerſtörung, Wechſel, Werden kann 
der Ausdruck der übervollen, zukunftsſchwangern Kraft 
ſein (mein Terminus dafür iſt, wie man weiß, das Wort 

„dionyſiſch“); es kann aber auch der Haß der Mißratnen, 
Entbehrenden, Schlechtweggefommenen fein, der zerftört, 
zerftören muß, weil ihn das Beftehende, ja alles Beftehen, 
alles Sein ſelbſt empört und aufreizt. 

„Verewigen“ andrerfeits Fann einmal aus Dankbarkeit 
und Liebe Fommen: — eine Kunft diefes Urjprungs wird 
immer eine Apotheofenkunft fein, dithyrambifch vielleicht 
mit Rubens, felig mit Hafis, heil und gütig mit Goethe, 
und einen homerifchen Glorienfchein über alle Dinge brei= 
tend; — es Fann aber auch jener tyrannifche Wille eines 
Schiwerleidenden fein, welcher das Perfönlichite, Einzelnfte, 
Engfte, die eigentliche Idioſynkraſie feines Leidens noch 
zum verbindlichen Gefeß und Zwang ftempeln möchte, und 
der an allen Dingen gleichfam Nache nimmt, dadurch, daß 
er ihnen fein Bild, das Bild feiner Tortur aufdrückt, eine 
zwängt, einbrennt. Letzteres iſt romantiſcher Peffimismus 
in der ausdrucksvollſten Form: ſei es als Schopenhauerſche 
Willensphiloſophie, ſei es als Wagnerſche Muſik. 


540. 

Ob nicht hinter dem Gegenſatz von Klaſſiſch und Ro— 
mantifch der Gegenſatz des Aktiven und Reaktiven ver— 
borgen liegt? — 

541. 

Um Klaſſiker zu fein, muß man alle ſtarken, anſchei⸗ 
nend widerſpruchsvollen Gaben und Begierden haben: aber 
fo, daß fie miteinander unter einem Joche gehen, zur rech- 
ten Zeit Eommen, um ein Genus von Literatur oder Kunft 
Nieszſche, Der Wille zur Macht. 20 


306 - Prinzip einer neuen Wertſetzung. 


oder Politif auf feine Höhe und Spite zu bringen (: nicht 
nachdem dies ſchon gefchehen tft....): einen Geſamtzu— 
ftand (fei eg eines Volkes, fei es einer Kultur) in feiner 
tiefften und innerften Seele widerfpiegeln zu einer Zeit, mo 
er noch befteht und noch nicht überfärbt ft von der Nach— 
ahmung des Fremden (oder noch abhängig tft....); Fein 
reaktiver, fondern ein fchließender und vorwärts führen: 
der Geift fein, Ja fagend in allen Fällen, ſelbſt mit feinem 


aß. 

„Es gehört dazu nicht der höchfte perfönliche Wert 1"... 
Vielleicht zu erwägen, ob die moralischen Vorurteile bier 
nicht ihr Spiel fpielen, und ob große moralifche Höhe nicht 
vielleicht an fih ein Widerfpruch gegen das Klaſſiſche 
iſt ?... Ob nicht die mioralifchen Monſtra notwendig Ro— 
mantifer fein müffen in Wort und Tat?.... Ein folches 
Übergewicht einer Tugend über die andern (mie beim mora= 
liſchen Monftrum) ſteht eben der Elaffishen Macht im 
Gleichgewicht feindlich entgegen: geſetzt, man hätte diefe 
Höhe und wäre troßdem Klaſſiker, jo dürfte dreift ge— 
fchloffen werden, man beſitze auch die Immoralität auf 
gleicher Höhe: dies vielleicht der Fall Shakeſpeare (geſetzt, 
daß eg wirklich Lord Bacon ift). 


542, 

Zufünftiges. — Gegen die Romantik der großen 
„Paſſion“. — Zu begreifen, wie zu jedem „klaſſiſchen“ 
Geſchmack ein Quantum Kälte, Luzidität, Härte hinzuge— 
hört: Logik vor allem, Glück in der Geiftigkeit, „drei Eins 
heiten”, Konzentration, Haß gegen Gefühl, Gemüt, esprit, 
Haß gegen das Vielfache, Unfichere, Schweifende, Ahnende 
jo gut als gegen das Kurze, Spiße, Hübfche, Gütige. Man 
ſoll nicht mit künſtleriſchen Formeln fpielen: man foll das 
Leben umfchaffen, daß es fich nachher Formulieren muß. 

Es ift eine heitere Komödie, über die erft jeßt wie lachen 
fernen, die wir jet erft fehen: daß die Zeitgenoffen Her: 
ders, Winckelmanng, Goethes und Hegels in Anfpruch nah⸗ 
men, dag Flaffifche Ideal wieder entdeckt zu haben... 
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und zu gleicher Zeit Shafefpeare! — Und dasfelbe Gefchlecht 
hatte ſich von der Elaffiichen Schule der Franzofen auf 
fchnöde Art losgefagt! als ob nicht das Mefentliche fo gut 
hier wie dorther hätte gelernt werden Eünnen!.... Aber 
man wollte die „Natur, die „Natürlichkeit: o Stumpf: 
En Man glaubte, die Klaffizität ſei eine Art Natürliche 
eit 

Ohne Vorurteil und Werchlichkeit zu Ende denfen, auf 
welchem Boden ein Haffischer Gefehmad wachfen kann. Ver: 
härtung, Vereinfachung, DVerftärkung, Verböferung des 
Menfchen: Jo gehört es zufammen. Die logiſch-pſychologi⸗ 
fche Vereinfachung. Die Verachtung des Details, des Kom— 
pleren, des Ungewiſſen. 

Die Romantiker in Deutjchland proteftierten nicht gegen 
den Klajjizismus, fondern gegen Vernunft, Aufklärung, 
Geſchmack, achtzehntes Jahrhundert. 

Die Senfibilität der romantiſch-Wagnerſchen Muſik: 
Gegenſatz der Elaffifchen Senfibilität. 

Der Wille zur Einheit (weil die Einheit tyrannifiert: näm⸗ 
lich die Zuhörer, Zuſchauer), aber die Unfähigkeit, ſich in 
der Hauptſache zu tyranniſieren: nämlich in Hinſicht auf 
das Werk ſelbſt (auf Verzichtleiſten, Kürzen, Klären, Ver— 
einfachen). Die Überwältigung durch Maſſen Wagner, 
Victor Hugo, Zola, Taine). 


543. 

Der Künftlerphilofoph. Höherer Begriff der Kunft. 
Ob der Menſch fich fo fern ftellen kann von deu andern 
Menfchen, um an ihnen zu geftalten? (— Vorübungen: 
1. der Sichzfelbft-Geftaltende, der Einfiedler; 2. der big: 
herige Künftler als der kleine Vollender an einem Stoffe.) 
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Viertes Bud, 
Zucht und Züchtung. 
1. Rangordnung. 


544. 

Sch bin dazu gedrängt, im Zeitalter des suffrage uni- 
versel, das heißt, wo jeder über jeden und jedes zu Gericht 
fien darf, die Nangordnung mwiederherzuftellen. 

545. 

Sch lehre: daß es höhere und niedere Menfchen gibt, und 
daß ein Einzelner ganzen Jahrtaufenden unter Umftänden 
ihre Eriftenz rechtfertigen kann — das heißt ein voller, 
reicher, großer, ganzer Menfch in Hinficht auf zahllofe une 
vollftändige Bruchſtück-Menſchen. 

546. 

Sch unterfcheide einen Typus des aufiteigenden Lebens 
und einen andern des Verfalls, der Zerfeßung, der Schwäche, 
Sollte man glauben, daß die Nangfrage zwifchen beiden 
Typen überhaupt noch zu ftellen iſt ?.... 

547. 

Die Rangordnung der Menfchenwerte, — 

a) Man foll einen Menfchen nicht nach einzelnen Werken 
abſchätzen. Epidermalbhandlungen. Nichts ift feltener 
als eine Perfonalhandlung. Ein Stand, ein Rang, eine 
Volksraffe, eine Umgebung, ein Zufall — alles drückt fich 
eher noch in einen Werke oder Tun aus als eine „Perſon“. 

b) Dan foll überhaupt nicht vorausfeßen, daß viele Men: 
fchen ‚‚Perfonen” find, Und dann find manche auch meh: 
rere Perfonen, die meilten find Feine. Überall, wo die 
durchſchnittlichen Eigenfchaften überwiegen, auf die es an- 
kommt, daß ein Typus fortbefteht, wäre Perfon-Sein eine 
DVergeudung, ein Lurus; hätte e8 gar Feinen Sinn, nad) 
- einer „Perſon“ zu verlangen. Es find Träger, Transmif: 
ſionswerkzeuge. 
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ec) Die „Perſon“ ein relativ iſoliertes Faktum; in Hin 
ficht auf die weit größere Wichtigkeit des Fortfluffes und 
der Durchjchnittlichkeit, fomit beinahe etwas Widernatür— 
liches. Zur Entftehung der Perſon gehört eine zeitige Iſo— 
lierung, ein Zwang zu einer Wehr: und Waffeneriftenz, etz 
was wie Einmauerung, eine größere Kraft des Abfchluffeg; 
und vor allem eine viel geringere Smpreffionabili: 
tät, als fie der mittlere Menfch, deffen Menfchlichkeit kon— 
tagiös ift, hat. 

Erfte Frage in betyeff der Rangorönung: wie foliz 
tär oder wie herdenhaft jemand ift. (Sm letztern Falle 
liegt fein Wert in den Eigenfchaften, die den Beftand feiner 
Herde, feines Typus fichern; im andern Falle in dem, was 
ihn abhebt, ifoliert, verteidigt und folitär ermöglicht.) 

Folgerung: man foll den folitären Typus nicht ab» 
fchäßen nach dem herdenhaften, und den herdenhaften nicht 
nach dem folitären. 

Aus der Höhe betrachtet, find beide notwendig; ins— 
gleichen ift ihr Antagonismus notwendig, — und nichts 
ift mehr zu verbannen als jene „Wünſchbarkeit“, eg möchte 
ſich etwas Drittes aus beiden entwickeln („Tugend“ als 
Hermaphroditismus). Das ift fo wenig „wünſchbar“ als 
die Annäherung und Ausſöhnung der Gefchlechter. Das 
Typiſche Fortentwickeln, die Kluft immer tiefer auf: 
reißen.... 

Begriff der Entartung in beiden Fällen: wenn die Herde 
den Eigenſchaften der ſolitären Weſen ſich nähert und dieſe 
den Eigenſchaften der Herde, — kurz, wenn ſie ſich an— 
nähern. Dieſer Begriff der Entartung iſt abſeits von der 
moraliſchen Beurteilung. 

548. 

Vom Range. Die ſchreckliche Konſequenz der „Gleich— 
heit“ — ſchließlich glaubt jeder das Recht zu haben zu jedem 
Problem. Es iſt alle Rangordnung verlorengegangen. 

549. 

Vorteil eines Abſkits von feiner Zeit. — Abſeits geſtellt 

gegen die beiden Bewegungen, die indivtdualiftifche und die 
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Eoffektisiftifche Moral, — denn auch die erfte Fennt di 
Rangordnung nicht und will dem einen die gleiche Freiheit 
geben wie allen. Meine Gedanken drehen fich nicht um 
ben Grad von Freiheit, der dem einen oder dem andern 
oder allen zu gönnen ift, fondern um den Grad von Macht, 
den einer ober der andere über andere oder alle üben ſoll, 
refpektive inwiefern eine Opferung von Freiheit, eine Vers 
ſklavung felbft, zur Hervorbringung eines Höheren Typus 
die Bafıs gibt. In gröbfter Form gedacht: wie Fönnte 
man die Entwidlung der Menfchheitopfern, um einer 
höheren Art, ala der Menfch ift, zum Dafein zu helfen? — 


530% 

Kangbeftimmend, rangabhebend find allein Machtquanti- 
täten: und nichts fonft. 

55 

Über den Rang entfcheidet das Quantum Macht, das du 
bift; der Reſt ift Feigheit. 

532% 

Der Wille zur Macht. — Wie die Menfchen befchaffen 
fein müßten, welche diefe Ummertung an fich vornehmen, 
Die Rangordnung als Machtordnung: Krieg und Gefahr die 
Vorausferung, daß ein Nang feine Bedingungen fefthält. 
Das grandiofe Vorbild: der Menfch in der Natur — das 
ſchwächſte, Flügfte Wefen fich zum Heren machend, die düm— 
meren Gewalten ſich unterjochend, 
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Neue Nangordnung der Geifter: nicht mehr die tragifchen 
Naturen voran. 

554, 

Den Wert eines Menfchen danach abfchäßen, was er den 
Menfchen nüßt oder Foftet oder fchadet: das bedeutet 
ebenſoviel und ebenfowenig als ein Kunſtwerk abfchäßen je 
nach den Wirkungen, die e8 tut. Aber damit ift der 
Mert des Menfchen im Vergleich mit anderen Men— 
chen gar nicht berührt, Die „moraliſche Wertfchägung”, 
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fomweit fie eine foziale ift, mißt durchaus den Menfchen 
nach feinen Wirkungen. Ein Menfch mit feinem eigenen 
Geſchmack auf der Zunge, umfchloffen und verfteckt durch 
feine Einfamkeit, unmitteilbar, unmitteilfam, — ein uns 
ausgerechneter Mensch, alfo ein Menfch einer höheren, 
jedenfalls anderen Spezies: wie wollt ihr den abmwerten 
fönnen, da ihr ihm nicht Fennen könnt, nicht vergleichen 
könnt? 

Die moraliſche Abwertung hat die größte Urteils— 
ſtumpfheit im Gefolge gehabt: der Wert eines Menſchen 
an ſich iſt unterſchätzt, faſt überſehen, faſt geleugnet. 
Reſt der naiven Teleologie: der Wert des Menſchen nur 
in Hinſicht auf die Menſchen. 

Die Revolution ermöglichte Napoleon: das iſt ihre Recht— 
fertigung. Um einen ähnlichen Preis würde man den 
anarchiſtiſchen Einſturz unſrer ganzen Ziviliſation wünſchen 
müſſen. Napoleon ermöglichte den Nationalismus: das iſt 
deſſen Entſchuldigung. 

Der Wert eines Menſchen (abgeſehen, wie billig, von 
Moralität und Unmoralität: denn mit dieſen Begriffen 
wird der Wert eines Menſchen noch nicht einmal berührt) 
liegt nicht in ſeiner Nützlichkeit: denn er beſtünde fort, ſelbſt 
wenn es niemanden gäbe, dem er zu nützen wüßte. Und 
warum könnte nicht gerade der Menſch, von dem bie ver- 
derblichften Wirkungen ausgingen, die Spiße ber ganzen 
Spezies Menfch fein: fo hoch, fo überlegen, daß an ihm alles 
vor Neid zugrunde ginge? 

556. 

Mifverftändnig des Egoismus: von feiten der ge— 
meinen Naturen, welche gar nichts von der Eroberungs- 
luſt und Unerfättlichkeit der großen Liebe wiſſen, ebenfo 
von den ausftrömenden Kraftgefühlen, welche übermältigen, 
zu fich zwingen, fich ans Herz legen wollen, — der Trieb 
des Künftlers nach feinem Material, Oft auch nur fucht 
der Tätigkeitsfinn nach einem Terrain. — Im gemwöhn- 
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fichen ‚‚Egoismus” will gerade das „Nicht-⸗ego“, das tiefe 
Durchjcehnittswefen, der Gattungsmenfch feine Erhal- 
tung — das empört, falls es von den Seltneren, Feineren - 
und weniger Durchfchnittlichen wahrgenommen wird. Denn 
diefe urteilen: „wir find die Edleren! Es liegt mehr an 
unferer Erhaltung als an der jenes Viehs!“ 


551 

Gegen John Stuart Mill. — Ich perhorrefziere feine 
Gemeinheit, welche jagt, „was dem einen recht ift, ift dem 
andern billig”; „was du nicht willſt ufw., das füg’ auch 
feinem andern zu”; welche den ganzen menfchlichen Vers 
kehr auf Gegenfeitigkeit der Leiſtung begründen will, 
fo daß jede Handlung als eine Art Abzahlung erfcheint für 
etwas, das ung erwieſen ift. Hier ift die Vorausfeßung un: 
vornehm im unterften Sinne: hier wird die Aquiva— 
lenz der Werte von Handlungen vorausgefeßt bei mir 
und div; hier ift der perfönlichhte Wert einer Handlung 
einfach annulliert (das, was durch nichts ausgeglichen und 
bezahlt werden kann —). Die „Gegenſeitigkeit“ ift eine 
große Gemeinheitz gerade daß etwas, das ich tue, nicht 
von einem andern getan werden dürfte und Fönnte, daß 
e8 feinen Ausgleich geben darf (— außer in der ausge 
wählteften Sphäre der ‚‚meinesgleichen“, inter pares 
—), daß man in einem tieferen Sinne nie zurückgibt, weil 
man etwas Einmaliges ift und nur Einmaliges tut, 
— diefe Grundüberzeugung enthält die Urfache der ariſto— 
Eratifchen Abfonderung von der Menge, weil die 
Menge an ‚Gleichheit und Folglich Ausgleichbarkeit und 
„Segenfeitigfeit” glaubt. 

558, 

Randbemerfung zu einer niaiserie anglaise, — 
‚Bas du nicht willſt, das dir die Leute tun, das tue ihnen 
auch nicht.” Das gilt als Weisheit; das gilt als Kluge 
heit; das gilt als Grund der Moral, — als „‚güldener 
Spruch”, John Stuart Mi (und wer nicht unter Eng: 
ländern?) glaubt daranl.... Aber der Spruch hält nicht 
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den leichteften Angriff aus. Der Kalkul: „tue nichts, was 
dir felber nicht angetan werden foll” verbietet Handlungen 
um ihrer fchädlichen Folgen willen: der Hintergedanfe ift, 
daß eine Handlung immer vergolten wird. Wie num, 
wenn jemand, mit dem „Principe“ in der Hand, fagte: 
„gerade. folhe Handlungen muß man tun, damit andere 
uns nicht zuvorfommen, damit wir andere außer Stand 
jeßen, fie ung anzutun“? — Andrerfeits: denken wir ung 
einen Korfen, dem feine Ehre die vendetta gebietet. Auch 
er wünfcht Feine Slintenfugel in den Leib: aber die Aus: 
ficht auf eine folche, die Wahrfcheinlichkeit einer Kugel hält 
ihn nicht ab, feiner Ehre zu genügen. ... Und find wir nicht 
in allen anftändigen Handlungen eben abfichtlich gleich: 
gültig gegen das, was daraus für uns kommt? Eine Hand: 
lung zu vermeiden, die fchädliche Folgen für uns hätte, — 
das wäre ein Verbot für anftändige Handlungen überhaupt. 

Dagegen ift der Spruch wertvoll, weil er einen Typus 
Menfch verrät: es ift der Inſtinkt der Herde, der fich 
mit ihm formuliert, — man ift gleich, man nimmt Sich 
gleich: wie ich dir, fo du mir. — Hier wird wirklich an eine 
Aquivalenz der Handlungen geglaubt, die, in allen 
realen Verhältniffen, einfach nicht vorkommt. Es Fann 
nicht jede Handlung zurückgegeben werden: zwiſchen wir: 
lichen ‚‚Sndividuen” gibt es Beine gleichen Handlun— 
gen, folglich auch Feine „Vergeltung... Wenn ich etwas 
tue, fo liegt mir der Gedanke vollfommen fern, daß über: 
haupt dergleichen irgendeinem Menfchen möglich fei: es 
gehört mir.... Man Fann mir nichts zurückzahlen, man 
würde immer eine „andere Handlung gegen mich bez 
gehen, — 

359, 

Sch zeige auf etwas Neues hin: gewiß, für ein folches de— 
mofratifches Wefen gibt es die Gefahr des Barbaren, aber 
man fucht fie nur in der Tiefe. Es gibt auch eine andere 
Art Barbaren, die kommen aus ber Höhe: eine Art von 
erobernden und herrfchenden Naturen, welche nach einem 
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Stoffe fuchen, den fie geftalten Fönnen. Prometheus war 
ein folcher Barbar. 
560. 

Die typifchen Selbftgeftaltungen. Oder: die acht 
Hauptfragen. 

1. Ob man fich vielfacher haben will oder einfacher ? 

2. Ob man glücklicher werden will oder gleichgültiger 
gegen Glück und Unglück? 

3. Ob man zufriedener mit fich werden will oder ans 
Ipruchsvoller und unerbittlicher ? 

4. Ob man weicher, nachgebender, menfchlicher werden 
will oder „unmenſchlicher“? 

5, Ob man Flüger werden will oder rückjichtslofer ? 

6. Ob man ein Ziel erreichen will oder allen Zielen aus: 
weichen (wie es zum Beispiel der Philofoph tut, der in 
jedem Ziel eine Grenze, einen Winkel, ein Gefängnis, eine 
Dummheit riecht) 2 

7. Ob man geachteter werden will oder gefürchteter ? Oder 
verachteter? 

8. Ob man Tyrann oder Verführer oder Hirt oder Herz _ 
dentier werden will? 

561. . 

Die Nechte, die ein Menfch fich nimmt, ftehen im Ver: 
hältnis zu den Pflichten, die ex ich ftellt, zu den Aufgaben, 
denen er fich gewachſen fühlt. Die allermeiften Menfchen 
jind ohne Necht zum Dafein, fondern ein Unglück für die 
höheren. 

562. 

Die Laſterhaften und Zügelloſen: ihr deprimierender 
Einfluß auf den Wert der Begierden. Es iſt die ſchauer— 
liche Barbarei der Sitte, welche, im Mittelalter vornehmlich, 
zu einem wahren „Bund der Tugend” zwingt — nebft 
ebenfo fehauerlichen Übertreibungen über das, was den 
Wert des Menfchen ausmacht. Die kämpfende „Ziviliſa— 
tion‘ (Zähmung) braucht alle Art Eifen und Tortur, um 
jich gegen die Furchtbarkeit und Naubtiernatur aufrechtzu— 
erhalten. 
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Hier iſt eine Verwechflung ganz natürlich, obwohl vom 
ſchlimmſten Einflußr Das, was Menfchen der Macht 
und des Willens von fich verlangen Fünnen, gibt ein Maß 
auch für das, was fie fich zugeftehen dürfen. Solche Na— 
turen find der Gegenſatz der Lafterhaften und Zügellofen: 
obwohl fie unter Umftänden-Dinge tun, deretwwegen ein ge: 
tingerer Menfch des Lafters und der Unmäßigfeit überführt 
wäre. 

Hier ſchadet der Begriff der „Gleichwertigkeit der 
Menfchen vor Gott” außerordentlich, man verbot Hano- 
lungen und Gefinnungen, welche an fich zu den Präro- 
gativen der Starfgeratenen gehören, — wie als ob fie an 
fich des Menfchen unmwürdig wären, Dan brachte die ganze 
Tendenz der ftarfen Menfchen in Verruf, indem man die 
Schußmittel der Schwächften (auch gegen ſich Schwächften) 
als Wertnorm aufftellte. 

Die Verwechflung geht fo mweit, daß man geradezu bie 
großen Virtuofen des Lebens (deren Gelbftherrlichkeit den 
fchärfften Gegenfat zum Lafterhaften uno Zügellofen ab- 
gibt) mit den fcehimpflichhten Namen brandmarkte. Noch 
jest glaubt man einen Ceſare Borgia mißbilfigen zu müſ— 
fen; das ift einfach zum Lachen, Die Kirche hat deutfche 
Kaifer auf Grund ihrer Lafter in Bann getan: als ob ein 
Mönch oder Priefter über das mitreden dürfte, was ein 
Friedrich der Zweite von fich fordern darf. Ein Don Juan 
wird in die Hölle gefchieft: das ift fehr naiv. Hat man 
bemerkt, daß im Himmel alle intereffanten Menfchen feh— 
len?.... Nur ein Wink für die Weiblein, wo fie ihr Heil 
am beften finden. — Denkt man ein wenig konſequent und 
außerdem mit einer vertieften Einficht in das, was ein 
„großer Menſch“ ift, fo unterliegt es Feinem Zweifel, daß 
die Kirche alle ‚großen Menfchen” in die Hölle fchieft —, 
fie kämpft gegen alle „Größe des Menſchen“. 


563. 
Die mächtigften und gefährlichften Leidenfchaften des 
Menfchen, an denen er am leichteften zugrunde geht, find fo 
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gründlich in Acht getan, daß damit die mächtigſten Menſchen 
felber unmöglich geworden find oder ſich als böſe, als 
„ſchädlich und unerlaubt” fühlen mußten. Diefe Einbuße 
ift groß, aber notwendig bisher geweſen: jet, wo eine 
Menge Gegenkräfte großgezüichtet find durch zeitweilige Une 
terdrückung jener Xeidenfchaften (von Herrſchſucht, Luft an 
der Verwandlung und Täuſchung), ift deren Entfeffelung 
wieder möglich: fie werden nicht mehr die alte Wildheit 
haben. Wir erlauben uns die zahme Barbarei: man fehe 
unfre Künftler und Staatsmänner an. 


564. 

Sch fehe durchaus nicht ab, wie einer eg wieder gut 
machen Bann, der verfäumt hat, zur rechten Zeit in eine 
gute Schule zu gehen. Ein folcher kennt fich nicht; er 
geht durchs Leben, ohne gehen gelernt zu haben; der fchlaffe 
Muskel verrät fich bei jedem Schritt noch. Mitunter ift 
das Leben fo barmherzig, diefe harte Schule nachzuholen: 
jahrelanges Siechtum vielleicht, das die äußerſte Willens: 
Fraft und Selbſtgenugſamkeit herausfordert ; oder eine plötz— 
ich hereinbrechende Notlage, zugleich noch für Weib und 
Kind, welche eine Tätigkeit erzivingt, die den erfchlafften 
Safern wieder Energie gibt und dem Willen zum Leben die 
Zähigkeit zurücdgemwinnt. Das Wünſchenswerteſte bleibt 
unter allen Umftänden eine harte Difziplin zur rechten 
Zeit, dag heißt in jenem Alter noch, wo es ſtolz macht, viel 
von fich verlangt zu fehen. Denn dies unterfcheidet die 
harte Schule als gute Schule von jeder anderen: daß viel 
verlangt wird; daß ftreng verlangt wird; daß das Gute, 
dag Ausgezeichnete ſelbſt als normal verlangt wird; daß das 
Lob felten iſt; daß die Indulgenz fehlt; daß der Tadel fcharf, 
fachlich, ohne Rückficht auf Talent und Herkunft laut wird, 
Eine folche Schule hat man in jedem Betracht nötig: das 
gilt vom Leiblichften wie vom ©eiftigften: es wäre ver: 
hängnisvoll, hier trennen zu wollen! Die gleiche Difzipfin 
macht den Militär und den Gelehrten tüchtig: und, näher 
befehen, es gibt Feinen tüchtigen Gelehrten, der nicht die 
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nſtinkte eines tüchtigen Militärs im Leibe hat. Befehlen 
können und wieder auf eine ſtolze Weiſe gehorchen; in Reih 
und Glied ſtehen, aber fähig jederzeit, auch zu fuͤhren; die 
Gefahr dem Behagen vorziehen; das Erlaubte und Uner- | 
laubte nicht in einer Kraͤmerwage wiegen; dem Mesquinen, 
Schlauen, Paraſitiſchen mehr feind ſein als dem Böſen. — 
Was lernt man in einer harten Schule? Gehorchen und 
Befehlen. 
565. 
Das Derdienft leugnen: aber das tun, was über allem 
Loben, ja über allem Verftehen ift. 


566, 

Nützlich find die Affekte allefamt, die einen direkt, die 
andern indirekt; in Hinficht auf den Nußen ift es ſchlech— 
terdings unmöglich, irgendeine Wertabfolge feitzufeßen, — 
jo gewiß, öfonomifch gemefjen, die Kräfte in der Natur 
allefamt gut, das heißt nüßlich find, fo viel Furchtbares und 
unwiderrufliches Verhängnis auch von ihnen ausgeht. Höch- 
ftens könnte man fagen, daß die mächtigften Affekte die 
wertvollften find: infofern e8 Feine größeren Kraftquellen 
gibt. 

5617, 

Wieviel Vorteil opfert der Menfch, wie wenig „eigen: 
nützig“ ift er! Alle feine Affekte und Leidenfchaften wollen 
ihe Recht haben — und wie fern vom Fugen Nuben des 
Eigennußes ift der Affekt! 

Man will nicht fein „Glück“; man muß Engländer fein, 
um glauben zu können, daß der Menfch immer feinen Vor: 
teil fucht. Unfre Begierden wollen fich in langer Leiden: 
fehaft an den Dingen vergreifen —, ihre aufgeftaute Kraft 
jucht die Widerftände, 

568. 

Die Erziehung zu jenen Herrfchertugenden, welche ° 
auch über ſein Wohlwollen und Mitleiden Herr werden: die 
großen Züchtertugenden (‚‚feinen Feinden vergeben“ ift da 
gegen Spielerei), den Affekt des me auf die 
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Höhe bringen — nicht mehr Marmor behauen! — Die 
Ausnahme⸗ und Machtſtellung jener Weſen (verglichen mit 
der der bisherigen Fürſten): der römiſche Cäſar mit Chriſti 
Seele. 

569. 

Der höhere Menſch und der Herdenmenſch. Wenn 
die großen Menſchen fehlen, ſo macht man aus den ver— 
gangenen großen Menſchen Halbgötter oder ganze Götter: 
das Ausbrechen von Religion beweiſt, daß der Menſch nicht 
mehr am Menſchen Luſt hat (— „und am Weibe auch 
nicht” mit Hamlet). Oder: man bringt viele Menſchen 
auf einen Haufen ald Parlamente und wünfcht, daß fie 
gleich tyrannifch wirken. 

Das „Tyranniſierende“ ıft die Tatjache großer Mene 
ichen: fie machen den Geringeren dumm, 


510% 
Der Hammer, Wie müffen Menfchen befchaffen fein, die 
umgekehrt wertſchätzen? — Menfchen, die alle Eigen: 


fchaften der modernen Seele haben, aber ftarf genug find, 
fie in lauter Gefundheit umzuwandeln? — Ihr Mittel zu 
ihrer Aufgabe, 

571, 

Der Starke Menfch, mächtig in den Inſtinkten einer ftarz' 
fen Gefundheit, verdaut feine Taten ganz ebenfo, wie er 
die Mahlzeiten verdaut; er wird mit ſchwerer Koft felbft 
fertig: in dev Hauptfache aber führt ihn ein unverfehrter 
und ftrenger Inftinkt, daß er nichts tut, was ihm widerfteht, 
fo wenig, als ex etwas it, dag ihm nicht ſchmeckt. 


SIR 
Die wohlwollenden, hilfreichen, gütigen Oefinnungen find 
fchlechterdings nicht um des Nutzens willen, der von ihnen 
ausgeht, zu Ehren gekommen: fondern weil fie Zuftände 
reicher Seelen find, welche abgeben können und ihren 
Wert als Füllenefühl des Lebens tragen, Man fehe die 
Augen des Mohltäters an! Das ift dns Gegenſtück der 
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| Selbftverneinung, des Hafjes auf das moi, des „Pascalig- 
mug”, 
>13: 
Zu den herrſchaftlichen Typen. — Der „Hirt“ im Gegen⸗ 
ſatz zum „Herrn“ (— erſterer Mittel zur Erhaltung der 
Herde; letzterer Zweck, weshalb die Herde da iſt). 


574, 

Hauptgefichtspunft: daß man nicht die Aufgabe der 
höheren Spezies in der Leitung der miederen fieht (mie es 
zum Beifpiel Comte macht —), fondern die niedere als 
Baſis, auf der eine höhere Spezies ihrer eigenen Aufgabe 
lebt, — auf der fie erft ftehen kann. 

Die Bedingungen, unter denen eine ftarfe und vor— 
nehme Spezies Jich erhält (in Hinficht auf geiftige Zucht), 
find die umgekehrten von denen, unter welchen die „indu⸗ 
ftriellen Maſſen“, die Krämer à la Spencer ftehen. 

Das, was nur den ſtärkſten und fruchtbarften Na— 
turen freifteht zur Ermöglichung ihrer Eriftenz — Muße, 
Abenteuer, Unglaube, Ausjchweifung ſelbſt —, das würde, 
wenn es den mittleren Nationen freiftünde, diefe not: 
wendig zugrunde richten — und tut es auch. Hier iſt die 
Arbeitſamkeit, die Kegel, die Mäßigkeit, die feſte „Uber— 
zeugung“ am Platze, — kurz die „Herdentugenden“: unter 
ihnen wird dieſe mittlere Art Menſch vollkommen. 


575. 

Daß man ſein Leben, ſeine Geſundheit, ſeine Ehre aufs 
Spiel ſetzt, das iſt die Folge des Ubermutes und eines über⸗ 
ſtrömenden, verſchwenderiſchen Willens: nicht aus Men— 
ſchenliebe, ſondern weil große Gefahr unſre Neugierde 
in bezug auf das Maß unſrer Kraft, Mutes heraus⸗ 
fordert. 

576. 

„Sein Leben laſſen für eine Sache“ — großer Effekt. 
Aber man läßt für vieles ſein Leben: die Affekte ſamt und 
ſonders wollen ihre Befriedigung. Ob es das Mitleid iſt 
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oder der Zorn oder die Nache — daß das Leben daran gez 
jeßt wird, verändert nichts am Werte, Wie viele haben ihr 
- Leben für die hübfchen Weiblein geopfert — und jelbit, 
was fehlimmer ift, ihre Gefundheit! Wenn man dag Tem - 
perament bat, fo wählt man inftinktiv die gefährlichen 
Dinge: zum Beifpiel die Abenteuer der Spekulation, wenn 
man Philofoph, oder der Immoralität, wenn man tugend- 
haft ift. Die eine Art Menfch will nichts riskieren, die andre 
will riskieren. Sind wir anderen Verächter des Lebens ? 
Sm Gegenteil, wir fuchen inftinktiv ein potenziertes Le— 
ben, dag Leben in der Gefahr... Damit, nochmals gejagt, 
sollen wir nicht tugendhafter fein als die anderen. Pascal 
zum Beifpiel wollte nichts riskieren und blieb Chriſt: das 
war vielleicht tugendhaft. — Man opfert immer, 


ST 

„Seinem Gefühle folgen?” — Daß man, einem 
generöfen Gefühle nachgebend, fein Leben in Gefahr 
bringt, und unter dem Impuls eines Augenblicke: das ift 
wenig wert und charakterifiert nicht einmal, In der Fähig— 
feit dazu find fich alle gleich — und in der Entfchloffenheit 
dazu übertrifft der Verbrecher, Bandit und Korfe einen 
honetten Menfchen gewiß. 

Die höhere Stufe ift, auch diefen Andrang bei fich zu 
überwinden und die heroifche Tat nicht auf Impulſe hin 
zu tun, — fondern Falt, raisonnable, ohne das ftürmifche 
Überwallen von Luftgefühlen dabei... Dasfelbe gilt vom 
Mitleid: es muß erft habituell durch die raison durchge: 
ſiebt fein; tm anderen Falle ift es fo gefährlich wie irgend» 
ein Affekt. 

Die blinde Nachgiebigkeit gegen einen Affekt, fehr 
gleichgültig, ob es ein generöfer und mitleidiger oder Feind: 
jeliger ift, ift die Urfache der größten Übel. 

Die Größe des Charakters befteht nicht darin, daß man 
dieſe Affekte nicht befitt, — im Gegenteil, man bat fie 
im furchtbarften Grade: aber daß man fie am Zügel 
führt... und auch das noch ohne Luft an dieſer Bändigung, 
jondern bloß, weil... 
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> 578. ER 

Wo man die ftärferen Naturen zu fuchen hat, — Das 
Zugrundegehen und Entarten der folitären Spezies ift 
viel größer und furchtbarer: fie haben die Inſtinkte der 
Herde, die Tradition der Werte gegen ſich; ihre Werkzeuge 
zur Verteidigung, ihre Schußinftinkte find von vornherein 
nicht ſtark, nicht ficher genug, — es gehört viel Gunft des 
Zufalls dazu, daß fie gedeihen (— fie gedeihen in den 
niedrigften und gefellfchaftlich preisgegebenften Elementen 
am häufigften; wenn man nach Perfon fucht, dort findet 
man fie um wieviel ficherer als in den mittleren Klaffen!). 

Der Ständer und Klaſſenkampf, der auf „Gleichheit der 
Rechte‘ abzielt, — ift er ungefähr erledigt, fo geht der 
Kampf los gegen die Solitärperfon. (In einem ges 
wiſſen Sinne kann diefelbe fich am leichteften in einer 
dbemofratifchen Gefellfchaft erhalten und entwik— 
keln: dann, wenn die gröberen Verteidigungsmittel nicht 
mehr nötig find und eine gewijfe Gewöhnung an Ordnung, 
Redlichkeit, Gerechtigkeit, Vertrauen zu den Durchfchnitte- 
bedingungen gehört.) 

Die Stärkften müffen am fefteften gebunden, beauf: 
fichtigt, in Ketten gelegt und überwacht werden: fo will eg 
der Inſtinkt der Herde, Für fie ein Regime der Selbſtüber— 
wältigung, des affetifchen Abſeits oder der „Pflicht“ in ab= 
nüßender Arbeit, bei der man nicht mehr zu fich felber 
kommt. 

579. 

Wogegen ich kämpfe: daß eine Ausnahmeart der Regel 
den Krieg macht, — ſtatt zu begreifen, daß die Fortexiſtenz 
der Regel die Vorausſetzung für den Wert der Ausnahme 
iſt. Zum Beiſpiel die Frauenzimmer, welche, ſtatt die Aus— 
zeichnung ihrer abnormen Bedürfniſſe zur Gelehrſamkeit zu 
empfinden, die Stellung des Weibes überhaupt verrücken 
möchten. 

580. 

Der Haß gegen die Mittelmäßigkeit iſt eines Philoſophe 
unwürdig: es iſt faſt ein Fragezeichen an ſeinem „Recht 
Nietz ſche, Der Wille zur Macht. 21 
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auf Philofophie”. Gerade deshalb, weil er die Ausnahm 
ift, hat er die Negel in Schuß zu nehmen, hat er allem 
Mittleren den guten Mut zu fich felber zu erhalten. - 


581. 

Wie dürfte man den Mittelmäßigen ihre Mittelmäßig- 
Feit verleiden! Sch tue, man fieht es, das Gegenteil: jeder 
Schritt weg von ihr führt — fo lehre ich — ins Unmora— 
liſche. 

582, 

Die Verkleinerung des Menfchen muß lange als ein- 
ziges Ziel gelten: weil erft ein breites Fundament zu Schaffen 
ift, damit eine ftärfere Art Menfch darauf ftehen kann. 
(: Inwiefern bisher jede verftärfte Art Menfch auf 
einem Niveau der niedrigeren ftand — — —) 


583. 

Zeitweiliges Überwiegen der fozialen Wertgefühle begreif- 
lich und nuͤtzlich: es handelt fich um die Herftellung eines 
Unterbaus, auf dem endlich eine ſtärkere Gattung mög: 
lich wird. — Maßſtab der Stärke: unter den umgekehrten 
Wertſchätzungen leben können und fie ewig wieder wollen. 
Staat und Gefellfchaft als Unterbau: weltwirtfchaftlicher 
Gefichtspuntt, Erziehung als Züchtung. 


584, 

Der Kampf gegen die großen Menfchen, aus ökonomi— 
jchen Gründen gerechtfertigt. Diefelben find gefährlich, Zus 
fälle, Ausnahmen, Unwetter, ftarf genug, um Langſam— 
Gebautes und -Gegründetes in Frage zu ftellen, Das Ex— 
plofive nicht nur unfchädlich entladen, fondern womöglich 
feiner Entladung vorbeugen: Grundinftinkt aller zivile 
fierten Gefellfchaft. 

585. 

Bis zu welchem Grade die Unfähigkeit eines pöbelhaften 
Agitators der Menge geht, fich den Begriff „höhere Natur‘ 
Harzumachen, dafür gibt Buckle das befte Beispiel ab. 
Die Meinung, welche er fo-Teidenfchaftlich befämpft — 
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daß „große Männer“, Einzelne, Fürſten, Staatsmänner, 
Genies, Feldherren die Hebel und Urſachen aller großen 
Bewegungen find — wird von ihm inſtinktiv dahin miß- 
verstanden, als ob mit ihr behauptet würde, dag MWefentliche 
und Wertvolle an einem folchen „höheren Menfchen” Tiege 
eben in der Fähigkeit, Maffen in Bewegung zu feßen: Kurz, 
in ihrer Wirkung... Aber die „höhere Natur” des großen 
Mannes liegt im Andersfein, in der Unmitteilbarfeit, in 
der Rangdiſtanz, — nicht in irgendwelchen Wirkungen: 
und ob er auch den Erdball erſchütterte. — 
586. 

Abfurde und verächtliche Art des Idealismus, welche die 
Mediokrität nicht medioker haben will und, ftatt an einein 
Ausnahmefein einen Triumph zu fühlen, entrüftet ift über 
Seigheit, Falfchheit, Kleinheit und Miferabilitit, Man fol 
das nicht anders wollen! und die Kluft größer aufs 
reißen! — Man foll die höhere Art zwingen, fich ab= 
zufcheiden durch die Opfer, die fie ihrem Sein zu brine 
gen hat. 

Hauptgefichtspunft: Diftanzen aufreißen, aber 
keine Gegenſätze fchaffen. Die Mittelgebilde ablöjen 
und im Einfluß verringern: Hauptmittel, um Diftanzen 3 
erhalten. . 

587. 

Wir neuen Philofophen aber, wir beginnen nicht nur mit 
der Darftellung der tatfächlichen Nangordnung und Wert- 
verfchiedenheit der Menfchen, fondern wir wollen auch ges 
ade das Gegenteil einer Anähnlichung, einer Ausgleichung : 
wir ehren die Entfremdung in jedem Sinne, wir reißen 
Klüfte auf, wie eg noch Feine gegeben bat, wir wollen, 
daß der Menſch böfer werde, als er je war. Einftweilen 
feben swir noch) felber einander fremd und verborgen. Es 


wird uns aus vielen Gründen nötig fein, Einfiedler zu 


fein und felbft Masken vorzunehmen, — wir werden folgs 
lich. fehlecht zum Suchen von unfresgleichen taugen. Wir 


werden allein Ieben und mwahrfcheinlich die Martern aller 
21* 
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fieben Einfamteiten kennen. Laufen wir ung aber über den 
Weg durch einen Zufall, fo ift darauf zu wetten, daß wir 
ung verfennen ober wechfelfeitig betrügen. 


588, 

Der höhere philoſophiſche Menſch, der um ſich Einſam— 
deit hat, nicht weil er allein fein will, ſondern weil er etwas 
ift, das nicht feinesgleichen findet: welche Gefahren und 
neuen Leiden find ihm gerade heute aufgefpart, wo man 
den Glauben an die Nangorönung verlernt hat und folge 
fich diefe Einfamkeit nicht zu ehren und nicht zu verftehen 
weiß! Ehemals heiligte fich der Weife beinahe durch ein 
jolches Beifeitegehen für das Gemwilfen der Menge, — heute 
ſieht fich der Einfiedler wie mit einer Wolfe trüber Zweifel 
und Verdächtigungen umringt. Und nicht etwa nur von 
jeiten der Neidifchen und Erbärmlichen: er muß Verken— 
nung, Vernachläffigung und Oberflächlichkeit noch an jedem 
Wohlwollen herausempfinden, das er erfährt, er Eennt jene 
Heimtücke des befchränkten Mitleidens, welches fich felber 
gut und heilig fühlt, wenn es ihn, etwa durch bequemere 
Lagen, durch geordnetere, zuverläffigere Gefellfehaft, vor fich 
jelber zu „retten“ fucht, — ja er wird den unbemwußten 
Zerftörungstrieb zu bewundern haben, mit dem alle Mittel: 
mäßigen des Geiftes gegen ihn tätig find, und zwar im 
beften Glauben an ihr Necht dazu! Es ift-für Menfchen 
diefer unverftändlichen Vereinſamung nötig, fich tüchtig und 
herzhaft auch in den Mantel der äußeren, der räumlichen 
Einfamfeit zu wickeln: das gehört zu ihrer Klugheit. Selbft 
Lift und Verkleidung werden heute not tun, damit ein folcher 
Menfch fich felber erhalte, Sich ſelber oben erhalte, inmitten 
ber niederziehenden gefährlichen Stromſchnellen der Zeit. 
Jeder Verſuch, es in der Gegenwart, mit der Gegenwart 
auszuhalten, jede Annäherung an dieſe Menſchen und Ziele 
von heute muß er wie ſeine eigentliche Sünde abbüßen: 
und er mag die verborgene Weisheit ſeiner Natur anſtaunen, 
welche ihn bei allen ſolchen Verſuchen ſofort durch Krank— 
heit und ſchlimme Unfälle wieder zu ſich ſelber zurückzieht. 


PIE 
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589, 

Es ift mir ein Troſt, zu wilfen, daß über dem Dampf 
und Schmuß der menfchlichen Niederungen es eine höhere, 
hellere Menschheit gibt, die der Zahl nach eine fehr 
kleine fein wird (— denn alles, was hervorragt, iſt feinem 
Weſen nach felten): man gehört zu ihr, nicht weil man bes 
gabter oder tugendhafter oder heroifcher oder liebevoller 
wäre als die Menfchen da unten, fondern — weil man 
kälter, heller, weitfichtiger, einfamer ift, weil man 
die Einfamkeit erträgt, vorzieht, fordert als Glück, Vor: 
recht, ja Bedingung des Dafeing, weil man unter Wolken 
und Blitzen wie unter feinesgleichen lebt, aber ebenfo unter 
Sonnenftrahlen, Tautropfen, Schneefloden und allem, was 
notwendig aus ber Höhe kommt und, wenn es fich beivegt, 
fih ewig nur in der Richtung von oben nach unten be 
wegt. Die Afpirationen nach der Höhe find nicht die unfrie 
gen. — Die Helden, Märtyrer, Genies und Begeifterten 
find ung nicht ſtill, geduldig, fein, kalt, langſam genug. 


59%. 

Die ſchwierigſte und höchfte Geftalt des Menfchen wird 
am feltenften gelingen: fo zeigt die Gefchichte der Philo— 
fophie eine Überfülle von Mißratenen, von Unglücksfällen 
und ein Außerfi Iangfames Schreiten; ganze Sahrtaufende 
fallen dazwiſchen und erdrücken, was erreicht war; der Zus 
fammenhang hört immer wieder auf, Das ift eine fchauerz 
liche Gefchichte — die Gefchichte des höchſten Menfchen, dee 
Weiſen. — Am meiften gefchädigt ift gerade dag Ge— 
dächtnis der Großen, denn die Halbgeratenen und Mißrate— 
nen verkennen fie und befiegen fie durch „Erfolge“. Jedes— 
mal, wo „die Wirkung” fich zeigt, tritt eine Maffe Pöbel 
auf den Schauplab; das Mitreden der Kleinen und der 
Armen im Geifte ift eine fürchterliche Ohrenmarter für den, 
der mit Schauder weiß, daß das Schieffal der Menfch- 
beit am Geraten ihres höchften Typus Tiegt. — Ich 
habe von Kindesbeinen an über die Eriftenzbebingungen des 
Weifen nachgedacht und will meine frohe Überzeugung nicht 
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verfchweigen, daß er jebt in Europa wieder möglich wird 
— vielleicht nur für kurze Zeit. 


591. 
Rangordnung: Der die Werte beftimmt und den Wil: 
len von Sahrtaufenden lenkt, dadurch, daß er die höchiten 
Naturen lenkt, ift der höchfte Menſch. 


592. 

Jenſeits der Herrſchenden, losgelöſt von allen Banden, 
leben die höchſten Menſchen: und in den Herrſchenden haben 
ſie ihre Werkzeuge. 

593, 

Abfolute Überzeugung: dad die MWertgefühle oben und 
unten verfchieden find; daß zahllofe Erfahrungen den 
Unteren fehlen, daß von unten nach oben das Mißverſtänd⸗ 
nis notwendig ift. 


594. 

Der Menfch hat, im Gegenfat zum Tier, eine Fülle 
gegenfäßlicher Triebe und Smpulfe in fich groß gezüch- 
tet: vermöge diefer Synthefis tft er der Here der Erde, — 
Moralen find der Ausdruck Lokal befchränkter Rangord— 
nungen in diefer vielfachen Welt der Triebe: fo daß an 
ihren Widerfprüchen der Menfch nicht zugrunde geht. 
Alſo ein Trieb als Herr, fein Gegentrieb geſchwächt, vers 
feinert, als Impuls, der den Neiz für die Tätigkeit des 
Haupttriebes abgibt. 

Der höchfte Menfch würde die größte Vielheit der Triebe 
haben, und auch in der relativ größten Stärke, die ſich 
noch ertragen läßt. In der Tat: wo die Pflanze Menſch 
ſich ſtark zeigt, findet man die mächtig gegeneinander 
Bo Inſtinkte Gum Beifpiel Shafefpeare), aber ge 
ändigt 


595. 
Ein großer Menfch, — ein Menfch, welchen die Natur 
in großem Stile aufgebaut und erfunden hat — was ift 
. dag? Erfteng: er hat in feinem gefamten Tun eine lange 


— 
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Logik, die ihrer Länge wegen ſchwer überfchaubar, folglich 
irreführend ift, eine Fähigkeit, über große Flächen feines 
Lebens hin feinen Willen auszufpannen und alles Hleine 


Zeug an fich zu verachten und wegzuwerfen, feien darunter 


ni 


auch die fchönften, „‚göttlichiten‘ Dinge von der Welt. 
Zweitens: er iſt Fälter, härter, unbedenklicher und 
ohne Furcht vor der „ Meinung”; es fehlen ihm die Tu—⸗ 
genden, welche mit der ‚Achtung‘ und dem Geachtetwerden 
zufammenhängen, überhaupt alles, was zur „Tugend der 
Herde” gehört. Kann er nicht führen, ſo geht er allein; 
es kommt dann vor, daß er manches, was ihm auf. dem 
Mege begegnet, angrunzt. Drittens: er will Fein „teil: 
nehmendes” Herz, Sondern Diener, Werkzeuge; er ift im 
Verkehr mit Menfchen immer darauf aus, etwas aus ihnen 
zu machen. Er weiß fich unmitteilbar: er findet eg ge 
ſchmacklos, wenn er vertraulich wird; und er tft eg gewöhn⸗ 
lich nicht, wenn man ihn dafür hält. Wenn er nicht zu ich - 
redet, hat er feine Maske. Er lügt lieber, als daß er die 
Waprheit redet: es Eoftet mehr Geift und Willen. Es 
ift eine Einfamfeit in ihm, als welche etwas Unerreichbares 
ift für Lob und Tadel, eine eigene Gerichtsbarkeit, —— 
keine Inſtanz über ſich hat. 


596. 

Objektiv, — feſt, ſtreng bleiben im Durchſetzen eines 
Gedankens — das bringen die Künſtler noch am beſten zu⸗ 
ſtande: wenn einer aber — dazu nötig hat (wie 
Lehrer, Staatsmänner uſw.), da geht die Ruhe und Kälte 
und Härte fchnell davon. Dan kann bei Naturen mie Cäfar 
und Napoleon etwas ahnen von einem „‚intereffelofen“ Ars 
beiten an ihrem Marmor, mag dabei von Menfchen geopfert 
werden, was nur möglich. Auf diefer Bahn Tiegt die Zu— 
kunft der höchften Menfchen: die größte Verantwort— 
lichkeit tragen und nicht daran zerbrechen. — Bisher 
waren faſt immer Inſpirationstäuſchungen nötig, um ſelbſt 
den Glauben an ſein Recht und ſeine Hand nicht zu 


verlieren. 
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597. 

Die Revolution, Verwirrung und Not der Völker ift das 
Geringere in meiner Betrachtung, gegen die Not der 
großen Einzelnen in ihrer Entwidlung Man muß 
fich nicht täufchen laſſen: die vielen Nöte aller diefer Klei— 
nen bilden zufammen Feine Summe, außer im Gefühle 
von mächtigen Menfchen. — An fich denken, in Augen— 
blicken großer Gefahr: feinen Nuten ziehen aus dem Nach- 
teile vieler: — das kann bei einem fehr hohen Grade von 
Abweichung ein Zeichen großen Charakters fein, der über 
feine mitleidigen und gerechten Empfindungen Herr wird. 

598, 

Sm großen Menfchen find die fpezifiichen Eigenfchaften 
des Lebens — Unrecht, Lüge, Ausbeutung — am größten, 
Inſofern fie aber überwältigend gewirkt haben, ift ihr 
Mefen am beften mißverftanden und ins Gute interpretiert 
worden, Typus Carlyle als Interpret, 

599, 

Ob man nicht ein Necht hat, alle großen Menfchen unter 
die böfen zu rechnen? Im einzelnen iſt es nicht rein auf: 
zuzeigen. Oft ift ihnen ein meifterhaftes Verfteckenfpielen 
möglich gemwefen, jo daß fie die Gebärden und Außerlich- 
keiten großer Tugenden annahmen. Oft verehrten fie die 
Tugenden ernfthaft und mit einer leidenfchaftlichen Härte 
gegen fich felber, aber aus Graufamkeit, — dergleichen 
täuscht, aus der Ferne geſehen. Manche verftanden fich 
jelber falſch; nicht felten fordert eine große Aufgabe große 
Qualitäten heraus, zum Beifpiel die Gerechtigkeit. Das 
Mefentliche ift: die Größten haben vielleicht auch große 
Tugenden, aber gerade dann noch deren Gegenſätze. Sch 
glaube, daß aus dem Vorhandenfein der Gegenfäte und 
aus deren Gefühl gerade der große Menfch, der Bogen 
mit der großen Spannung, entfteht. 

600, 

Menfchen, die Schiekfale find, die, indem fie fich tragen, 

Schiekfale tragen, die ganze Art der heroifchen Kaftträger: 
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o wie gern möchten fe einmal von fich felber ausruhen! 
wie dürften fie nach ſtarken Herzen und Nacen, um für 
Stunden wenigftens loszuwerden, was fie drückt! Und mie 
umfonft dürften fiel... Sie warten; fie ſehen fich alles 
an, was vorübergeht: niemand kommt ihnen auch nur mit 
dem Zaufendftel Leiden und Leidenfchaft entgegen, niemand 
errät, inwiefern fie warten... Endlich, endlich Iernen fie 
ihre erſte Lebensflugheit — nicht mehr zu warten; und 
dann alsbald auch ihre ziveite: Martfelig zu fein, befcheiden 
zu fein, von nun an jedermann zu ertragen, jederlei zu er 
tragen — Furz, noch ein wenig mehr zu ertragen, als fie 
bisher fchon getragen haben. 


601. 
- Seelengröße nicht zu trennen von geiltiger Größe. Denn 
fie involviert Unabhängigkeit; aber ohne geiftige Größe 


ſoll diefe nicht erlaubt fein, fie richtet Unfug an, felbft noch 


durch Mohltunmollen und „Gerechtigkeit“üben. Die gez 
ringen Geifter haben zu gehorchen, — können alfo nicht 
Größe haben. 

602. 

Die Notwendigkeit zu erweifen, daß zu einem immer 
ökonomiſcheren Verbrauch von Menfch und Menfchheit, zu 
einer immer fefter ineinander verfchlungenen „Maſchinerie“ 
der Sintereffen und Leiftungen eine Öegenbewegung ge— 
hört. Sich bezeichne diefelbe als Ausscheidung eines Luz 
rusüberfchuffes der Menfchheit: in ihr foll eine ſtär— 
Fere Art, ein höherer Typus ang Licht treten, der andre Ent: 
fiehungs= und andre Erhaltungsbedingungen hat als der 
Durchfchnittsmenfch. Mein Begriff, mein Gleichnis für 
diefen Typus ift, wie man weiß, das Wort „Ubermenſch“. 

Auf jenem erften Wege, der vollkommen jet überfchaus 
bar ift, entfteht die Anpaffung, die Abflachung, das höhere 
Chinefentum, die Snftinktbefcheidenheit, die Zufriedenheit 
in der Verkleinerung des Menfchen, — eine Art Still: 
ftandsniveau des Menfchen. Haben wir erſt jene un 
vermeidlich bevorftehende Wirtfchaftsgefamtverwaltung der 
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Erde, dann Fann die Menfchheit als Mafchinerie in deren 
Dienften ihren beften Sinn finden: — als ein ungeheures 
Räderwerk von immer Heineren, immer feiner „anzupaſſen⸗ 
den” Rädern; als ein immer wachfendes Überflüffigverden 
aller dominierenden und Fommandierenden Elemente; als 
ein Ganzes von ungeheurer Kraft, deſſen einzelne Faktoren 
Minimalkräfte, Minimalwerte darftellen. 

Im Gegenfat zu diefer Verkleinerung und Anpaffung 
der Menfchen an eine fpeztalifiertere Nüslichkeit bedarf es 
der umgekehrten Bewegung, — der Erzeugung des ſyn— 
thetifchen, des fummierenden, deg rechtfertigenden 
Menfchen, für den jene Machinalifierung der Menfchheit eine 
Dafeinsvorausbedingung tft, als ein Untergeftell, auf dem 
er feine höhere Form, zu fein, fich erfinden Fann. 

Er braucht die Gegnerfchaft der Menge, der „Nivel— 
lierten“, das Diftanzgefühl im Vergleich zu ihnen; er fteht 
. auf ihnen, er lebt von ihnen. Diefe höhere Form des Arifto- 
Fratismus tft die der Zufunft. — Moralifch geredet, ftellt 
jene Geſamtmaſchinereie, die Solidarität aller Näder, ein 
Marimum in der Ausbeutung des Menfchen dar: aber 
fie fett folche voraus, deretiwegen diefe Ausbeutung Sinn 
bat. Im anderen Falle wäre fie tatfächlich bloß die Ge— 
jamtverringerung, Wertverringerung des Typus Menfch, 
— ein Rückgangsphänomen im größten Stile. 

— Man fieht, was ich befämpfe, ift der ökonomiſche 
Optimismus: wie als ob mit den wachfenden Unkoften aller 
auch der Nuten aller notwendig mwachfen müßte. Das Gegen: 
teil Scheint mir der Fall: die Unkosten aller fummieren 
ſich zu einem Gefamtverluft: der Menfch wird gerin— 
ger: — fo daß man nicht mehr weiß, wozu überhaupt 
diefer ungeheure Prozeß gedient hat. Ein Wozu? ein neues 
Wozu? — das ist es, was die Menfchheit nötig hat. 


603, 
Zur Nangordnung. — Was ift am typiſchen Menfchen 
mittelmäßig? Daß er nicht die Kehrſeite der Dinge 
als notwendig verfteht: daß er die Übelftände bekämpft, 
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* als ob man ihrer entraten könne; daß er das eine nicht 
mit dem andern hinnehmen will, — daß er den typiſchen 
Charakter eines Dinges, eines Zuſtandes, einer Zeit, 
einer Perſon verwiſchen und auslöſchen möchte, indem er nur 
einen Teil ihrer Eigenſchaften gutheißt und die andern ab— 
ſchaffen möchte, Die „Wünſchbarkeit“ der Mittelmäßigen 
-ift das, was von ung andern bekämpft wird: das Ideal, ges 
faßt als etwas, an dem nichts Schädliches, Böſes, Gefährz 
liches, Fragwürdiges, Vernichtendes übrigbleiben foll. Un— 
fere Einficht ift die umgekehrte: daß mit jedem Wachstum 
des Menfchen auch feine Kehrfeite wachen muß, daß der 
höchfte Menfch, geſetzt, daß ein folcher Begriff erlaubt iſt, 
der Menfch wäre, welcher den Gegenfagcharakter des 
Dafeins am ftärkften darftellte, als defjen Glorie und ein- 
zige Rechtfertigung... Die gewöhnlichen Menfchen dürfen 
nur ein ganz Eleines Eckchen und Winkelchen diefes Naturz 
charakters darftellen: fie gehen alsbald zugrunde, wenn die 
Bielfachheit der Elemente und die Spannung der Gegenſätze 
wächft, das heißt die Vorbedingung für die Größe des 
Menſchen. Daß der Menfch befjer und böfer werden muß, 
das ift meine Formel für diefe Unvermeidlichkeit.... 

Die meiften ftellen den Menfchen als Stüce und Einzel- 
heiten dar: erft wenn man fie zufammentechnet, jo kommt 
ein Menfch heraus, Ganze Zeiten, ganze Völker haben in 
diefem Sinne etwas Bruchftüchaftes; es gehört vielleicht 
zur Sfonomie der Menfchenentwicklung, daß der Menfch fich 
ftückweife entwickelt. Deshalb foll man durchaus nicht ver⸗ 
kennen, daß es fich troßdem nur um das Zuftandefommen 
des fonthetifchen Menfchen handelt: daß die niedrigen Men 
fchen, die ungeheure Mehrzahl, bloß Vorſpiele und Ein: 
übungen find, aus deren Zufammenfpiel hier und da der 
ganze Menfch entfteht, der Meilenfteinmenfch, welcher anz 
zeigt, tie weit bisher die Menfchheit vorwärts gekommen. 
Sie geht nicht in einem Striche vorwärts; oft gebt ber fehon 
erreichte Typus wieder verloren (— wir haben zum Beifpiel 
mit aller Anfpannung von drei Jahrhunderten noch nicht den 
Menfchen der Nenaiffance wieder erreicht, und hinwie⸗ 
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derum blieb der Menfch der Nenaiffance hinter dem antiken. 
Menfchen zurüc). 


604. 

Die „Reinigung des Geſchmacks“ kann nur die Folge 
einer Verſtärkung des Typus fein, Unfre Gefellfchaft von 
heute vepräfentiert nur die Bildung ; der Gebildete Fehlt. 
Der große ſynthetiſche Menſch fehlt: in dem die ver- 
fehiedenen Kräfte zu einem Ziele unbedenklich ins Soch gez 
ſpannt find. Was wir haben, ift der vielfache Menfch, das 
intereffantefte Chaos, das es vielleicht bisher gegeben hat: 
aber nicht das Chaos vor der Schöpfung der Welt, fondern 
hinter ihr: — Goethe als fchönfter Ausdruck des Typus 
(— ganz und gar Fein Olympier)). 

605. 

Händel, Leibniz, Goethe, Bismarck — für die deutfche 
tarke Art charakteriftifch. Unbedenklich zwifchen Gegen: 
ſätzen Tebend, voll jener gefchmeidigen Stärke, welche fich 
vor Überzeugungen und Doktrinen hütet, indem fie eine 
gegen die andere benußt und fich felber die Freiheit vor— 
behält. 

606. 

(Revue des deux mondes, 15. Februar 1887. Taine 
über Napoleon :) „Plötzlich entfaltet fich die facult6 mai- 
tresse ; der Künftler, eingefchloffen in den Politiker, Fommt 
heraus de sa gaine; er fihafft dans l'idéal et l’impossible. 
Dan erkennt ihn wieder als das, was er ift: der pofthume 
Bruder de8 Dante und des Michelangelo: und in Wahrheit, 
in Hinficht auf die feften Konturen feiner Vifion, die Inten— 
ſität, Kohärenz und innere Logik feines Traums, die Tiefe 
feiner Meditation, die übermenfchliche Größe feiner Konzep— 
tion, ift er ihnen gleich et leur egal: son genie a la m&me 
taille et la m&me structure; il estun des trois sprits sou- 
verains de la renaissance italienne.“ 

Notabene — — Dante, Michelangelo, Napoleon. 

607. 

Einficht, welche den „freien Geiſtern“ Fehlt: diefelbe 

Diſziplin, welche eine ſtarke Natur noch verftärkt und zu 
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großen Unternehmungen befähigt, zerbricht und verfümz 
mert die mittelmäßigen: — der Zweifel, — la largeur 
de caur, — das Erperiment. 


608, 

Eine volle und mächtige Seele wird nicht nur mit ſchmerz⸗ 
haften, felbft furchtbaren Verluften, Entbehrungen, Berau— 
dungen, Verachtungen fertig: fie kommt aus ſolchen Höllen 
mit größerer Fülle und Meächtigkeit heraus: und, um das 
Mefentlichfte zu fagen, mit einem neuen Wachstum in der 
Seligkeit der Liebe. Ich glaube, der, welcher etwas von 
den unterften Bedingungen jedes Wachstums in der Liebe 
erraten hat, wird Dante, als er über die Pforte feines In: 
ferno fehrieb: „auch mich fchuf die ervige Liebe”, veritehen. 


609, 

Zur Größe gehört die Furchtbarkeit: man laſſe ſich nichte 
vormachen. 

610. 

Die Kriegeriſchen und die Friedlichen. — Biſt du 
ein Menſch, der die Inſtinkte des Kriegers im Leibe hat? 
Und in diefem Falle bliebe noch eine zweite Frage: Biſt du ein 
Angriffskrieger oder ein Widerſtandskrieger von Inſtinkt? 
Der Reſt von Menſchen, alles, was nicht kriegeriſch von 
Juſtinkt iſt, will Frieden, will Eintracht, will „Freiheit“, 
will „gleiche Rechte“ —: das ſind nur Namen und Stufen 
für ein und dasſelbe. Dorthin gehen, wo man nicht nötig 
hat, ſich zu wehren, — ſolche Menſchen werden unzufrieden 
mit fich, wenn fie genötigt find, Widerſtand zu leiſten: fie 
sollen Zuftände fchaffen, wo es überhaupt Feinen Krieg 
mehr gibt. Schlimmftenfalls fich unterwerfen, gehorchen, 
einordnen: immer noch beffer als Krieg führen, — fo rät 
es zum Beifpiel dem Chriften fein Inſtinkt. Bei den ges 
borenen Kriegern gibt e8 etwas wie Bewaffnung in Cha= 
rakter, in Wahl der Zuftände, in der Ausbildung jeder 
Eigenfchaft: die „Waffe ift im erflen Typus, die Wehr 
im zweiten am beften entwickelt. ‘ 
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Die Unbewaffneten, die Unbewehrten: welche Hilfsmittel 
und Tugenden fie nötig haben, um es auszuhalten, — um 
felbft obzufiegen. 

611. 

Was wird aus dem Menfchen, der Feine Gründe mehr 
- hat, fich zu wehren und anzugreifen? Was bleibt von feinen 
Affekten übrig, wern die ihm abhanden kommen, in denen 
er feine Wehr und feine Waffe hat? 


612, 

Man muß von den Kriegen her lernen: 1. den Tod in die 
Nähe der Intereſſen zu bringen, für die man kämpft — das 
macht uns ehrwürdig; 2. man muß lernen, viele zum 
Opfer bringen und feine Sache wichtig genug nehmen, um 
die Menfchen nicht zu fehonen; 3. die ftarre Difziplin, und 
in Krieg Gewalt und Lift fich zugeftehen. 


613. 

„Das Paradies ift unter dem Schatten der Schwerter‘ 
— auch ein Symbolon und Kerbholzwort, an dem ſich 
Seren vornehmer und Friegerifcher Abkunft verraten und 
erraten. 

614, ; 

Nicht „das Glück Folgt der Tugend”, — fondern der 
Mächtigere beftimmt feinen glücklichen Zuftand erft als 
Tugend, ; 

Die böfen Handlungen gehören zu den Mächtigen un 
les die fehlechten, niedrigen zu den Unterwor— 
enen, 

Der mächtigfte Menfch, der Schaffende, müßte der böfefte 
fein, infofern er fein Ideal an allen Menfchen durchſetzt 
gegen alle ihre Ideale und fie zu feinem Bilde umfchafft. 
Böſe heißt bier: hart, fchmerzhaft, aufgezwungen. 

Solche Menfchen wie Napoleon müffen immer wieder— 
fommen und den Glauben an die Selbftherrlichkeit des 
Einzelnen befeftigen: er felber aber war durch die Mittel, 
die er anwenden mußte, Forrumpiert worden und hatte 
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die Nobleſſe des Charakters verloren. Unter einer andern 

Art Menſchen ſich durchſetzend, hätte er andere Mittel anz 

wenden können; und fo wäre es nicht notivendig, daß ein 
Cäſar fchlecht werden müßte 


615. 


Der große Mensch ift notwendig Skeptiker (womit nicht 
gejagt iſt, daß er es ſcheinen müßte), vorausgefeßt, daß 
dies die Größe ausmacht: etwas Großes wollen und die 
Mittel dazu, Die Freiheit von jeder Art Überzeugung gehört 
zur Stärfe feines Willens. So ift es jenem ‚aufge: 
Härten Deſpotismus“ gemäß, den jede große Leidenfchaft 
ausübt, Eine folche nimmt den Intellekt in ihren Dienft; 
fie hat den Mut auch zu unheiligen Mitteln; fie macht une 
bedenklich; fie gönnt fich Überzeugungen, fie braucht fie 
ſelbſt, aber fie unterwirft fich ihnen nicht. Das Bedürfnis 
‚nach Ölauben, nach irgend etwas Unbedingtem in Ja und 
Kein ift ein Beweis der Schwäche; alle Schwäche iſt Wil- 
lensſchwäche. Der Menſch des Glaubens, der Gläubige iſt 
notwendig eine kleine Art Menfch. Hieraus ergibt fich, daß 
„Freiheit des Geiftes”, das heißt Unglaube als Inftinkt, 
Vorbedingung der Größe ift. 


616, 

Es ift nur eine Sache der Kraft: alle Erankhaften Züge 
des Jahrhunderts haben, aber ausgleichen in einer über: 
reichen, plaftifchen, mwiederherftellenden Kraft. Der ftarfe 
Menſch. 

617.- 

Der Begriff „Starker und Schwacher Menſch“ redur 
ziert fich darauf, daß im erſten Falle viel Kraft vererbt 
iſt — er iſt eine Summe: im andern noch wenig — 
(— unzureichende Vererbung, Zerfplitterung des Ererbten). 
Die Schwäche kann ein Anfangsphänomen fein: „noch 
wenig“; oder ein Endphänomen: „nicht mehr”, 

: Der Anſaßpunkt iſt der, wo große Kraft iſt, wo Kraft 
auszugeben iſt. Die Maffe, als die Summe der Schwar 
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chen, reagiert langfam; wehrt fich gegen vieles, für das ſie 
zu Kehtvach ift, — von dem fie feinen Nuten haben kann; 
Ichafft nicht, geht nicht voran. 

Dies gegen die Theorie, welche das ftarfe Individuum 
feugnet und meint, „die Maffe tut’s Es ift die Diffe— 
ven; wie zwifchen getrennten Gefchlechtern: es können vier, 
fünf Generationen zwifchen dem Zätigen und der Maffe 
liegen — eine chronologifche Differenz. 

Die Werte der Schwachen find obenan, weil die Stars 
Een fie übernommen haben, um damit zu leiten. 


618, 
Gefundheit und Krankhaftigkeit: man fer vorfichtig| Der 
Maßſtab bleibt die Effloreſzenz des Leibes, die Sprung: 
Fraft, Mut und Luftigkeit des Geiftes — aber natürlich 
auch, wieviel von Krankhaftem er auf fich nehmen 
und überwinden kann, — gefund machen kann. Das, 
woran die zarteren Menfchen zugrunde gehen würden, ges 
hört zu den Stimulansmitteln der großen Gefundheit. 


619, 

Die Lehre under ayav wendet fich an Menfchen mit übers 
frömender Kraft, — nicht an die Mittelmäßigen. Die 
Eyrgareıe und Goxmoıs iſt nur eine Stufe der Höher. 
höher fteht die ‚goldene Natur”, 

„Du ſollſt“ — unbedingter Gchorfam bei Stoifern, in 
den Orden des Chriftentums und der Araber, in der Philos 
ſophie Kants (es iſt gleichgültig, ob einem Oberen oder 
einem Begriff). 

Höher als „du ſollſt“ ſteht: „Ich will“ (die Heroen); 
höher als „ich will” fteht: „Ich bin” (die Götter der 
Griechen). 

Die barbarifchen Götter drücken nichts von der Luft am 
Map aus, — find weder einfach, noch leicht, noch maßvoll. 
620. 

Wie fich die ariftokratifche Welt immer mehr felber 
ſchröpft und ſchwach macht! Vermöge ihrer noblen Inftinkte 
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wirft fie Ihre Vorrechte weg, und vermöge ihrer verfeinerten 
Uberkultur intereffiert fie fich für das Volk, die Schwachen, 
die Armen, die Poefie des Kleinen uſw. 


621. 

Es gibt nur Geburtsadel, nur Geblütsadel. (Sch rede 
hier nicht vom Wörtchen „von“ und dem Gothaifchen Ka— 
lender: Einfchaltung für Ejel.) Wo von ‚Ariftofraten des 

Geiſtes“ geredet wird, da fehlt es zumeift nicht an Grün: 
den, etwas zu verheimlichen; es ift bekanntermaßen ein, 
Leibwort unter ehrgeizigen Suden. Geift allein nämlich adelt 
nicht ; vielmehr bedarf es erft etwas, das den Geiſt adelt. 
— Weffen bedarf es denn dazu? Des Geblüts, 


622, 

Eine Kriegserflärung der höheren Menfchen an die 
Maffe iſt nötig! Überall geht dag Mittelmäßige zufammen, 
um fich zum Herrn zu machen! Alles, was verweichlicht, 
fanft macht, das „Volk“ zur Geltung bringt oder das 
‚‚Beibliche‘‘, wirft zugunften des suffrage universel, dag 
beißt der Herrfchaft der niederen Menfchen. Aber wir 
sollen Repreffaltien üben und diefe ganze Wirtfchaft (die 
in Europa mit dem Chriftentum anhebt) ang Licht und vorg 
Gericht bringen. 

623. 

Der neue Philofoph kann nur in Verbindung mit einer 
berrfchenden Kafte entftehen als deren höchfte Vergeiftigung. 
Die große Politik, Erdregierung in der Nähe; vollftändiger 
Mangel an Prinzipien dafür. 

624, 

Der eigentlich Fönigliche Beruf des Philofophen (nach 
dem Ausdruck Alkuins des Angelfachfen) : prava corrigere, 
et recta corroborare, et sancta sublimare. 

625, 

Les philosophes ne sont pas faits pour s’aimer. Les 
aigles ne volent point en compagnie. Il faut laisser cela 
Niegfche, Der Wille zur Macht. Erz 


338 Zucht und Zuͤchtung. 


aux perdrix, aux etourneaux.... Planer au-dessus et 
avoir des griffes, voilà le lot des grands génies. 
Galiani. 
626. 


Sch vergaß zu fagen, daß folche Philofophen heiter find, 
und daß fie gern in dem Abgrund eines vollfommen hellen 
Himmels ſitzen: — fie haben andere Mittel nötig, das 
Leben zu ertragen, als andere Menfchen; denn fie leiden 
anders (nämlich ebenfofehr an der Tiefe ihrer Menfchen- 
verachtung als an ihrer Menfchenliebe). — Das leidendfte 
Tier auf Erden erfand fih — das Kachen. 

627. 

Weshalb der Philofoph felten gerät. Zu feinen Bedin- 
gungen gehören Eigenfchaften, die gewöhnlich einen Men: 
jchen zugrunde richten: 

1. eine ungeheure DVielheit von Eigenfchaften; er muß 
eine Abbreviatur des Menfchen fein, aller feiner hoben und 
niedern Begierden: Gefahr der Gegenfäße, auch des Ekels 
an fih; . 

2. er muß neugierig nach den verfchiedenften Seiten fein: 
Gefahr der Zerfplitterung ; 

3. er muß gerecht und billig im höchften Sinne fein, aber 
tief auch in Liebe, Haß (und Ungerechtigkeit) ; 

4. er muß nicht nur Zufchauer, fondern Gefeßgeber fein: 
Richter und Gerichteter (infofern er eine Abbreviatur der 
Welt ift); 

5. äußerft viefartig, und doch feft und hart. Gefchmeidig. 

628, 

Typus: Die wahre Güte, Vornehmheit, Größe der 
Seele, die aus dem Neichtum heraus: welche nicht gibt, 
um zu nehmen, — welche fich nicht damit erheben will, daß 
ſie gütig tft; — die Verſchwendung ala Typus der wahren 
Güte, der Reichtum an Perfon als Vorausfegung. 

629, 

Was ift vornehm? 

— Die Sorgfalt im Hußerlichften, infofern diefe Sorg- 
falt abgrenzt, fernhält, vor Verwechflung ſchützt. 
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— Der frivole Anfchein in Wort, Kleidung, Haltung, 
mit dem eine ftoifche Härte und Selbftbezwingung fich vor 
aller unbefcheidenen Neugierde fchüßt. 

— Die langjame Gebärde, auch der langſame Blick, Es 
gibt nicht zu viel wertvolle Dinge: und diefe kommen und 
sollen von jelbft zu dem Wertvollen. Wir bervundern ſchwer. 

— Das Ertragen der Armut und der Dürftigkeit, auch 
der Krankheit. 

— Das Ausweichen vor Heinen Ehren, und Mißtrauen 
gegen jeden, welcher leicht lobt: denn der Lobende glaubt 
daran, daß er verjtehe, was er lobe: verftehen aber — Bal- 
zac hat es verraten, Diefer typifch Ehrgeizige — comprendre 
c’est egaler. 

— Unjer Zweifel an der Mitteilbarkeit des Herzens geht 
in die Tiefe; die Einſamkeit nicht als gewählt, fondern als 
gegeben. 

— Die Überzeugung, daß man nur gegen feinesgleichen 
Pflichten hat, gegen die andern fich nach Gutdünken ver: 
halt: daß nur inter pares auf Oerechtigkeit zu hoffen 
(leider noch lange nicht zu rechnen) ift. 

— Die Ironie gegen die „Begabten“, der Glaube an 
den Geburtsadel auch im Sittlichen. 

— Immer fich als den fühlen, der Ehren zu vergeben 
hat: während nicht häufig fich jemand findet, der ihn ehren 
dürfte, 

— immer verkleidet: je höherer Art, um jo mehr bedarf 
der Menfch des Inkognitos. Gott, wenn es einen gäbe, 
dürfte ſchon aus Anftandsgründen fich nur als Menfch in 
der Welt bezeigen. 

— Die Fähigkeit zum otium, der unbedingten Überzeus 
gung, daß ein Handwerk in jedem Sinne zwar nicht ſchän⸗ 
det, aber ficherlich entadelt. Nicht „Fleiß“ im bürgerlichen 
Sinne, wie hoch wir ihn auch zu ehren und zu Geltung zu 
bringen mwiffen, oder wie jene unerfättlich gackernden Künft- 
fer, die e8 wie die Hühner machen, gadern und Eier Tegen 


und wieder gackern. 
22* 
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— Wir beſchützen die Künftler und Dichter und wer ir 
gend worin Meifter ift: aber als Wefen, die höherer Art 
find als diefe, welche nur etwas Fönnen, als die bloß 
„produktiven Menſchen“, verwechſeln wir ung nicht mit 
ihnen, . 

— Die Luft an den Formen; das In-Schußsnehmen 
alles Förmlichen, die Überzeugung, daß Höflichkeit eine der 
großen Tugenden ift; das Mißtrauen gegen alle Arten des 
Sichzgehendaffens, eingerechnet alle Preße und Denkfreiheit, 
weil unter ihnen der Geift bequem und tölpelhaft wird und 
die Glieder ftreckt. 

— Das MWohlgefallen an den Frauen, als an einer 
vielleicht Eleineren, aber feineren und Teichteren Art von 
Weſen. Welches Glück, Wefen zu begegnen, die immer 
Zanz und Torheit und Puß im Kopfe haben! Sie find das 
Entzücken aller ehr gefpannten und tiefen Mannsfeelen ge: 
weſen, deren Leben mit großer Verantwortlichkeit bes 
ſchwert ift. 

— Das Wohlgefallen an den Fürften und Prieftern, weil 
fie den Glauben an eine Verfehiedenheit der menfchlichen 
Merte felbft noch in der Abfchäßung der Vergangenheit zum 
mindeften ſymboliſch und im ganzen und großen fogar tat: 
fächlich aufrechterhalten. 

— Das Schweigen-fönnen: aber darüber Fein Wort vor 
Hörern. 

— Das Ertragen langer Feindſchaften: der Mangel an 
der leichten Verſöhnlichkeit. 

— Der Ekel am Demagogiſchen, an der „Aufklärung“, 
an der „Gemütlichkeit“, an der pöbelhaften Vertraulichkeit. 

— Das Sammeln Foftbarer Dinge, die Bedürfniffe einer 
hohen und wählerifchen Seele; nichts gemein haben wollen. 
Seine Bücher, feine Landfchaften. 

— Wir lehnen ung gegen ſchlimme und gute Erfahrungen 
auf und verallgemeinern nicht fo ſchnell. Der einzelne Fall: 
wie ironisch find wir gegen den einzelnen Fall, wenn er den 
fehlechten Geſchmack hat, fich als Negel zu gebärden! 


SER 
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— Wir Tieben das Naive und die Naiven, aber als Zus 


- Schauer und höhere Weſen; wir finden Fauſt ebenjo naiv 


als fein Gretchen. 

— Wir fchäßen die Guten gering, als Herdentiere: wir 
wiſſen, wie unter den ſchlimmſten, bösartigiten, härteften 
Menſchen oft ein unfchäßbarer Goldtropfen von Güte fich 


‚verborgen hält, welcher alle bloße Gutartigkeit der Milch- 


jeelen übersviegt. 
— Wir halten einen Menfchen unferer Art nicht wider: 
legt durch feine Lafter, noch durch feine Zorheiten. Wir 


wiſſen, daß wir ſchwer erkennbar find, und daß mir alle 


Gründe haben, ung Vordergründe zu geben. 
630. 

Dem MWohlgeratenen, der meinem Herzen mwohltut, 
aus einem Holz gejchnigt, welches hart, zart und wohl— 
riechend ift —an dem felbft die Naſe noch ihre Freude hat 
— ſei dies Buch geweiht. 

Ihm ſchmeckt, was ihm zuträglich iſt; 

fein Gefallen an etwas hört auf, wo das Maß des Zu: . 
träglichen überfchritten wird; 

er errät die Heilmittel gegen partielle Schädigungen; er 
bat Krankheiten als große Stimulantia feines Lebens; 
er verfteht feine ſchlimmen Zufälfe auszunüßen; 
er wird ftärker durch die Unglücsfälle, die ihm zu ver 
nichten drohen; 

er ſammelt inſtinktiv aus allem, was er ſieht, hört, er⸗ 
lebt, zugunſten feiner Hauptſache, — er folgt einem aus— 
wählenden Prinzip, — er läßt viel durchfallen ; 

er reagiert mit einer Langſamkeit, welche eine lange Vor: 
ficht und ein gewollter Stolz angezüchtet haben, — er prüft 
den Reiz, woher er kommt, wohin ev will, er untermwirft 
fich nicht; 

er ift immer in feiner Geſellſchaft, ob er mit Büchern, 
Menſchen oder Landſchaften verkehrt; 
er ehrt, indem er wählt, indem er zuläßt, indem er 
vertraut. 
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631. 

Was ift vornehm? — Daß man fich beftändig zu repräs 
fentieren hat. Daß man Lagen fucht, wo man beftändig 
Gebärden nötig hat. Daß man das Glück der großen 
Zahl überläßt: Glück als Frieden der Seele, Tugend, Kom— 
fort, englifcheengelhaftes Krämertum & la Spencer. Daß 
man inſtinktiv für ſich ſchwere Verantwortungen ſucht. Daß 
man fich überall Feinde zu fchaffen weiß, fchlimmftenfalls 
noch aus fich felbft. Daß man der großen Zahl nicht durch 
Worte, fondern durch Handlungen beftändig mwiderfpricht. 

632, 

Kein Lob haben wollen: man tut, was einem nüßlich ift 

oder was einem Vergnügen macht oder was man tun muß. 


633, 
Was iſt Keufchheit am Mann? Daß fein Gefchlechtsz 
geſchmack vornehm geblieben iſt; daß er in eroticis weder 
das Brutale, noch das Krankhafte, noch das Kluge mag. 


634, 

Der „Ehrbegriff”: beruhend auf dem Glauben an 
„gute Geſellſchaft“, an ritterliche Hauptqualitäten, an die 
Verpflichtung, fich fortwährend zu repräfentieren. Wefent- 
lich: daß man fein Leben nicht wichtig nimmt; daß man 
unbedingt auf refpeftvollfte Manieren hält feitens aller, 
mit denen man fich berührt (zum mindeften fomweit fie 
nicht zu „uns“ gehören); daß man weder vertraulich, 
noch gutmütig, noch Tuftig, noch befcheiden ift, außer inter 
pares; daß man fich immer repräfentiert. 

635, 

Der Sinn unfrer Gärten und Paläfte (und infofern auch 
der Sinn alles Begehrens nach Reichtümern) ift: die Un— 
ordnung und Gemeinheit aus dem Auge fich zu 
Ichaffen und dem Adel der Seele eine Heimat zu 
bauen. 

Die meiften freilich glauben, fie werden höhere Na= 
turen, wenn jene fchönen, ruhigen Gegenftände auf fie 
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eingewirkt haben: daher die Jagd nach Italien und Reifen 

uſw., alles Lefen und Theaterbefuchen. Sie wollen fich 
formen laffen — das ift der Sinn ihrer Kulturarbeit ! 
Aber die Starken, Mächtigen wollen formen und nichts 
Fremdes mehr um fich haben! 

So gehen auch die Menfchen in die große Natur, nicht, 
um fich zu finden, fondern um fich in ihr zu verlieren und 
zu vergeffen. Das ‚„Außersfichefein” als Wunfch aller 
Schwachen und MitsficheUlnzufriedenen. 

636. 

„Geradezu ftoßen die Adler.” — Die Vornehmheit 
der Seele ift nicht am menigften an der prachtvollen und 
ftolzen Dummheit zu erkennen, mit der fie angreift, — 
„geradezu. 

637. 

Krieg gegen bie weichliche Auffaffung der „Vornehm— 
heit”! — ein Quantum Brutalität mehr tft nicht zu er- 
laffen: fo wenig als eine Nachbarfchaft zum Verbrechen. 
Auch die „Selbftzufriedenheit” ift nicht darin; man muß 
abentenerlich auch zu fich ftehen, verfucherifch, verderberifch, 
— nichts von Schönfeelenfalbaderei —. Ich will einem 
robufteren Ideale Luft machen. 


638, 

Die zwei Wege. — Es kommt ein Zeitpunkt, wo der 
Menfch Kraft im Überfluß zu Dienften hat: die Wilfen- 
fchaft. ift darauf aus, diefe Sklaverei der Natur herbei- 
zuführen. 

Dann befommt der Menfch Muße: fich felbft auszu— 
bilden zu etiwag Neuem, Höherem. Neue Ariftokratie. 
Dann werden eine Menge Tugenden überlebt, die jeßt 
Eriftenzbedingungen waren. — Eigenfchaften nicht mehr 
nötig haben, folglich fie verlieren. Wir haben die Tugen— 
den nicht mehr nötig: Folglich verlieren wir fie (— for 
wohl die Moral vom „Eins ift not“, vom Heil der Seele, 
wie der Unfterblichfeit: fie waren Mittel, um dem Menfchen 
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eine ungeheure Selbftbezwingung zu ermöglichen, 
durch den Affekt einer ungeheuren Furcht : : 2). 

Die verfchiedenen Arten Not, durch deren Zucht der 
Menfch geformt ift: Not lehrt arbeiten, denken, ſich zügeln. 

Die phyfiologifche Reinigung und Verſtärkung. Die 
neue Ariftofratie hat einen Gegenfaß nötig, gegen ben 
fie anfämpft: fie muß eine furchtbare Dringlichkeit haben, 
fih zu erhalten. 

Die zwer Zufünfte der Menfchheit: 1. die Konſe— 
quenz der Vermittelmäßigung; 2. das bewußte Abheben, 
Sich-Geftalten. 

Eine Lehre, die eine Kluft fchafft: fie erhält die oberfte 
und die niedrigfte Art (fie zerftört die mittlere). 

Die bisherigen Ariftofraten, geiftliche und weltliche, be— 
weifen nichts gegen die Notwendigkeit einer neuen Ariftos 
kratie. 

639. 

Der Anblick des jetzigen Europäers gibt mir viele Hoff— 
nung: es bildet ſich da eine verwegene herrſchende Raſſe, 
auf der Breite einer äußerſt intelligenten Herdenmaſſe. Es 
ſteht vor der Tür, daß die Bewegungen zur Bildung der 
letzteren nicht mehr allein im Vordergrund ſtehen. 


640. 

Geſamtanblick des zukünftigen Europäers: derſelbe als 
das intelligenteſte Sklaventier, ſehr arbeitſam, im Grunde 
ſehr beſcheiden, bis zum Exzeß neugierig, vielfach, verzär— 
telt, willensſchwach, — ein kosmopolitiſches Affekt- und 
Intelligenzenchaos. Wie möchte ſich aus ihm eine ſtärkere 
Art herausheben? Eine ſolche mit klaſſiſchem Geſchmack? 
Der klaſſiſche Geſchmack: das iſt der Wille zur Verein— 
fachung, Verſtärkung, zur Sichtbarkeit des Glücks, zur 
Furchtbarkeit, der Mut zur pſychologiſchen Nacktheit (— 
die Vereinfachung iſt eine Konſequenz des Willens zur Vers 
ftärfung; das Sichtbarswerdenzlaffen des Glücks, insglei- 
chen der Nacktheit, eine Konfequenz des Willens zur Furchte 


barfeit....). Um fich aus jenem Chaos zu dieſer Geftals 


—— 
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tung emporzukämpfen — dazu bedarf e8 einer Nötigung: 
man muß die Wahl haben, entweder zugrunde zu gehen oder 
ſich durchzufeßen. Eine herrfchaftliche Raffe Fann nur 
aus furchtbaren und gewaltſamen Anfängen emporwachfen. 
Problem: wo find die Barbaren des zwanzigften Jahr 
bunderts? Offenbar werden fie erft nach ungeheuren ſozia— 
hftifchen Krifen fichtbar werden und fich Eonfolidieren, — 
es werden die Elemente fein, die der größten Härtegegen 
ſich felber fähig find und den längſten Willen garan- 
tieren können. 
641. 

Es naht fich, unabmweislich, zögernd, furchtbar wie das 
Schiekfal, die große Aufgabe und Frage: wie foll die Erde 
als Ganzes verwaltet werden ? Und wozu foll „der Menfch” 
als Ganzes — und nicht mehr ein Volk, eine Raffe — ges 
zogen und gezüchtet werden ? 

Die gefeßgeberifchen Moralen find dag Hauptmittel, mit 
denen man aus dem Menfchen geftalten Fann, was einem 
fchöpferifchen und tiefen Willen beliebt: vorausgefeßt, daß 
ein folcher Künftlerwille höchiten Ranges die Gewalt in den 
Händen hat und feinen fchaffenden Willen über lange Zeitz 
räume durchfeßen Fann in Geftalt von Gefeßgebungen, Ne 
ligienen und Sitten. Solchen Menfchen des großen Schaf: 
fens, den eigentlich großen Menfchen, wie ich es verftehe, 
wird man heute und wahrfcheinlich für lange noch umfonft 
nachgehen: fie Fehlen; bis man endlich, nach vieler Ent— 
täufchung, zu begreifen anfangen muß, warum fie fehlen, 
und daß ihrer Entftehung und Entwicklung für jeßt und für 
lange nichts feindfeliger im Wege fteht als das, was man 


jeßt in Europa geradewegs „die Moral’ nennt: wie ala 


ob e8 Feine andere gäbe und geben dürfte, — jene vorhin 
bezeichnete Herdentiermoral, die mit allen Kräften das all 
gemeine grüne Weideglück auf Erden erftrebt, nämlich 
Sicherheit, Ungefährlichkeit, Behagen, Leichtigkeit des Lebens 
und zu guterleßt, „wenn alles gut geht“, fich auch noch 
alfer Art Hirten und Leithämmel zu entſchlagen hofft. Ihre 
beiden am reichlichften gepredigten Lehren heißen: „Gleich? 
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heit der Nechte” und „Mitgefühl für alles Leidende“ — 
und das Leiden felber wird von ihnen als etwas genommen, 
das man fehlechterdings abfchaffen muß. Daß foldhe 
„Ideen“ immer noch modern fein Fönnen, gibt einen üblen 
Begriff von diefer Modernität. Wer aber gründlich darüber 
nachgedacht hat, wo und wie die Pflanze Menfch bisher am 
Fräftigften emporgemwachfen ift, muß vermeinen, daß dies 
unter den umgekehrten Bedingungen gefchehen iſt: daß 
dazu die Gefährlichkeit feiner Lage ins Ungeheure wachjen, 
feine Erfindungs und Verftellungskraft unter langem Druck 
und Zwang fich emporfämpfen, fein Lebenswille bis zu 
einem unbedingten Willen zur Macht und zur Übermacht 
gefteigert werden muß, und daß Gefahr, Härte, Gewalt— 
famfeit, Gefahr auf der Gaffe wie im Herzen, Ungleich- 
heit der Rechte, Verborgenheit, Stoizismus, Verfucherfunft, 
Teufelei jeder Art, kurz, der Gegenſatz aller Herdenmwünfch 
barfeiten zur Erhöhung des Typus Menfch notwendig ift. 
Eine Moral mit folchen umgekehrten Abfichten, welche den 
Menfchen ins Hohe, ftatt ins Bequeme und Mittlere züch- 
ten will, eine Moral mit der Abficht, eine regierende Kafte 
zu züchten — die zukünftigen Herren der Erde — muß, 
um gelehrt werden zu Fönnen, fich in Anknüpfung an das 
beftehende Sittengefeß und unter deffen Worten und Ans 
fcheine einführen. Daß dazu aber viele Übergangs» und Täu— 
ſchungsmittel zu erfinden find, und daß, weil die Lebensdauer 
eines Menfchen beinahe nichts bedeutet in Hinficht auf die 
Durchführung fo langwieriger Aufgaben und Abfichten, vor 
alfem erſt eine neue Art angezüchtet werden muß, in der 
dem nämlichen Willen, dem nämlichen Inſtinkte Dauer 
durch viele Gefchlechter verbürgt wird — eine neue Herren- 
art und -Kaſte — dies begreift fich ebenfogut als das lange 
und nicht Teicht ausfprechbare Und-ſo-weiter dieſes Gedan— 
Feng. Eine Umfehrung der Werte für eine beftimmte 
ftarfe Art von Menfchen höchfter Geiftigkeit und Willens: 
kraft vorzubereiten und zu dieſem Zweck bei ihnen eine Menge 
in Zaum gehaltener und verfeumdeter Inftinkte langſam 
und mit Vorficht zu entfeſſeln: wer darüber nachdenkt, ges 


2. Der zühtende Gedanke, 347 


hört zu uns, den freien Geiftern — freilich wohl zu einer 
neueren Art von ‚freien Geiſtern“ als die bisherigen ; denn 

diefe wünſchten ungefähr das Entgegengefeßte. Hierher ges 
hören, wie mir fcheint, vor allem die Peffimiften Europas, 
die Dichter und Denker eines empörten Idealismus, infos 
fern ihre Unzufriedenheit mit dem gefamten Dafein fie auch 
zur Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Menfchen mins 
deitens logiſch nötigt; insgleichen gewiſſe unerſättlich-ehr— 
geizige Künftler, welche unbedenklich und unbedingt für die 
Sonderrechte höherer Menfchen und gegen das „Herden— 
tier” kämpfen und mit den Verführungsmitteln der Kunft 
bei ausgejuchteren Geiftern alle Herdeninſtinkte und Herz 
denvorfichten einfchläfern; zu dritt endlich alle jene Kritiker 
und Hiftoriker, von denen die glücklich begonnene Entdeckung 
der alten Welt — es ift das Werk des neuen Kolumbus, 
des deutfchen Geiftes — mutig Fortgefeßt wird (— denn 
wir ftehen immer noch in den Anfängen diefer Eroberung). 
. Sn der alten Welt nämlich herrfchte in der Tat eine andere, 
eine berrfchaftlichere Moral als heute; und der antike 
Menfch, unter dem erziehenden Banne feiner Moral, war 
ein ftärferer und tieferer Menſch als der Menfch von heute, 
— er war bisher allein „der wohlgeratene Menfch”. Die 
Verführung aber, welche vom Altertum her auf wohlgera— 
tene, das heißt auf ftarfe und unternehmende Seelen aus— 
geübt wird, ift auch heute noch die feinfte und wirkſamſte 
aller antidemofratifchen und antichriftlichen : wie fie es ſchon 
zur Zeit der Renaiffance war, 
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642. 


Eine Frage Fommt ung immer wieder, eine verfucherifche 
und ſchlimme Frage vielleicht: fie fer denen ins Ohr gejagt, 
welche ein Recht auf folche fragwürdige Fragen haben, den 
ftärkften Seelen von heute, welche fich felbft auch am beften 
in der Gewalt haben: wäre es nicht an der Zeit, je mehr der 
Typus „Herdentier“ jet in Europa entwickelt wird, mit 


348 Zucht und Züchtung. 


einer grundfäßlichen künſtlichen und beivußten Züchtung 
deg entgegengefeßten Typus und feiner Tugenden den Ver: 
fuch zu machen? Und wäre es für die demofratifche Ber 
wegung nicht felber erſt eine Art Ziel, Erlöfung und Recht 
fertigung, wenn jemand käme, der fich ihrer bediente — 
dadurch, daß endlich fich zu ihrer neuen und ſublimen Aus- 
geftaltung der Sklaverei (— das muß die europäifche Des 
mofratie am Ende fein) jene höhere Art herrfchaftlicher und 
cäfarifcher Geifter hinzufände, mwelche fich auf fie ftellte, 
ſich an ihr hielte, fich durch fie emporhübe? Zu neuen, bis— 
her unmöglichen, zu ihren Fernfichten? Zu ihren Auf: 
gaben? 
643. 

Sch glaube, ich habe einiges aus der Seele des höchften 
Menfchen erraten; — vielleicht geht jeder zugrunde, der 
ihn errät: aber wer ihn gefehen hat, muß helfen, ihn zu er= 
möglichen. 

Grundgedanke: mir müffen die Zufunft alg maßgebend - 
nehmen für alle unfere Wertfchäßung — und nicht hinter 
uns die Gefete unferes Handelns fuchen! 


644. 

Könnten mir die günftigften Bedingungen voraus: 
fehen, unter denen Wefen entftehen von höchſtem Werte! 
Es ift taufendmal zu kompliziert und die Wahrfcheinlichkeit 
des Mifratens Sehr groß: fo begeiftert es nicht, danach 
zu ftreben! — Sfepfis. — Dagegen: Mut, Einficht, Härte, 
Unabhängigkeit, Gefühl der Verantmwortlichkeit Fönnen wir 
‚steigern, die Feinheit der Mage verfeinern und erwarten, 
daß günftige Zufälle zu Hilfe kommen, — 

645. 

Diefelben Bedingungen, welche die Entwicklung des Her: 
dentieres vorwärtstreiben, treiben auch die Entwicklung des 
Führertiers. 

646. 

So viel habe ich begriffen: wenn man das Entſtehen 
großer und ſeltener Menſchen abhängig gemacht hätte von 
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der Zuftimmung der vielen (einbegriffen, daß diefe wüß— 
ten, welche Eigenfchaften zur Größe gehören und ing: 
- gleichen, auf weſſen Unkoften alle Größe fich entwickelt) — 
nun, es hätte nie einen bedeutenden Menfchen gegeben! — 
- Daß der Gang der Dinge unabhängig von der Zuftim: 
- mung ber allermeiften feinen Weg nimmt: daran liegt es, 

daß einiges Erftaunliche fich auf der Erde eingefchlichen hat. 


647. 

Nicht die Menſchen „beſſer“ machen, nicht zu ihnen 
auf irgendeine Art Moral reden, als ob „Moralität an ſich“ 
oder eine ideale Art Menfch überhaupt gegeben fer: fon: 
dern Zuftände fchaffen, unter denen ftärfere Men: 
Ichen nötig find, welche ihrerfeits eine Moral (deutlicher: 
eine Teiblichzgeiftige Difziplin), welche ftarf macht, 
brauchen und folglich haben mwerden! 

Sich nicht durch blaue Augen oder geſchwellte Bufen ver: 
führen laffen: die Größe der Seele hat nichts Romans 
tifchesan fich. Und leider gar nichts Liebensiwürdiges! 


648, 


Mer darüber nachdenkt, auf welche Weife der Typus 
Menfch zu feiner größten Pracht und Mächtigkeit geſtei— 
gert werden Fann, der wird zu allererft begreifen, daß er 
fich außerhalb der Moral ftellen muß: denn die Moral war 
im wejentlichen auf das Entgegengefeßte aus, jene pracht- 
volle Entwicklung, mo fie im Zuge war, zu hemmen oder 
zu vernichten. Denn in der Tat Eonfumiert eine derarfige 
Entwicklung eine folche ungeheure Quantität von Menfchen 
in ihrem Dienft, daß eine umgekehrte Bewegung nur zu 
natürlich ift: die ſchwächeren, zarteren, mittleren Eriften- 
zen haben nötig, Partei zu machen gegen jene Glorie von 
Leben und Kraft, und dazu müffen fie von fich eine neue 
Schägung befommen, vermöge deren fie das Leben in biefer 
höchften Fülfe verurteilen und womöglich zerftören, Eine 
lebensfeinöliche Tendenz ift daher der Moral zu eigen, in: 
fofern fie die Typen des Lebens überwältigen will. 


J 
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649, 

Mein Augenmerk darauf, an welchen Punkten der Ges 
fchichte die großen Menfchen hervorjpringen. Die Bedeu— 
tung langer defpotifcher Moralen: fie fpannen den Bo: 
gen, wenn fie ihn nicht zerbrechen. 


650. 

Die Urwaldvegetation „Menſch“ erfcheint immer, wo der 
Kampf um die Macht am längjten geführt worden ift. Die 
großen Menfchen, 

Urmwaldtiere die Römer. 

651. 

Aus der Kriegsfchule der Seele. (Den Tapfern, den 
Srohgemuten, den Enthaltfamen geweiht.) 

Sch möchte die Tiebenswürdigen Tugenden nicht unters 
fchäßen; aber die Größe der Seele verträgt fich nicht mit 
ihnen. Auch in den Künften fchließt der große Stil das 
Gefällige aus. 


In Zeiten fchmerzhafter Spannung und Verwundbar— 
Feit wähle den Krieg: er härtet ab, er macht Muskel, 


Die tief Verwundeten haben das olympifche Lachen; man 
bat nur, was man nötig hat. 


Es dauert zehn Jahre fchon: Fein Laut mehr erreicht 
mich — ein Land ohne Negen. Man muß viel Menfchlich- 
keit übrig haben, um in der Dürre nicht zu verfchmachten. 


652, 
Erſatz der Moral durch den Willen zu unferem Ziele, 
und Folglich zu deffen Mitteln. 


653, 

Es bedarf einer Lehre, ftarf genug, um züchtend zu 
wirken: ftärkend für die Starken, lähmend und zerbrechend 
für die Weltmüden. 

Die Vernichtung der verfallenden Raſſen. Verfall Euro: 
pas, — Die Vernichtung der ſklavenhaften Wertfchäßungen. 
— Die Herrjchaft über die Erde als Mittel zur Erzeugung 
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eines höheren Typus, — Die Vernichtung der Tartüfferie, 
welche „Moral heißt (das Chriftentum als eine hyfterifche 
Art von Ehrlichkeit hierin? Auguſtin. — Die Bere 
nichtung des suffrage universel: das heißt des Sy: 
ftemg, vermöge deffen die niedrigften Naturen fich als Ger 
jeß den höheren vorfchreiben. — Die Vernichtung der Mit: 
tefmäßigkeit und ihrer Geltung. (Die Einfeitigen, Einzelne 
— Völker; Fülle der Natur zu erftreben durch Paarung von 
Gegenfägen: Raffenmifchungen dazu.) — Der neue Mut 
— Feine apriorifchen Wahrheiten (folche fuchten die an 
Glauben Gewöhnten!), fondern freie Unterordnung unter 
einen herrfchenden Gedanken, der feine Zeit hat, zum Bei— 
ſpiel Zeit als Eigenfchaft des Raumes uſw. 


654, 

— Und wie viele neue Götter find noch möglich! Mir 
felber, in dem der veligiöfe, das heißt gottbildende, In— 
ſtinkt mitunter zur Unzeit lebendig wird: wie anders, wie 
verschieden hat fich mir jedesmal das Göttliche offenbart... 
So vieles Seltfame ging fchon an mir vorüber in jenen 
zeitlofen Augenblicken, die ins Leben herein wie aus dem 
Monde fallen, wo man fehlechterdings: nicht mehr weiß, 
wie alt man ſchon ift und wie jung man noch fein wird... 
Sch würde nicht zweifeln, daß es viele Arten Götter gibt... 
Es fehlt nicht an folchen, aus denen man einen gewiſſen 
Halkyonismus und Leichtfinn nicht hinwegdenken darf... 
Die leichten Füße gehören vielleicht felbft zum Begriff 
„Sstt”.... Iſt es nötig, auszuführen, daß ein Gott ich 
mit Vorliebe jenfeits alles Biedermännifchen und Vernunft— 
gemäßen zu halten weiß? jenfeits auch, unter ung gejagt, 
von Gut und Böfe? Er hat die Ausficht frei, — mit 
Goethe zu reden. — Und um für diefen Fall die nicht genug 
zu fehägende Autorität Zarathuſtras anzurufen: Zarathuftra 
geht fo weit, von fich zu bezeugen, „ich würde nur an einen 
‚Gott glauben, der zu tanzen verftünde”.... 

Nochmals gefagt: wie viele neue Götter find noch möge 
lich! — Zarathuften felbft freilich ift bloß ein alter Atheift: 
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der glaubt weder an alte noch neue Götter, Zarathuftra 


£ 


fagt, er würde —; aber Zarathuftra wird nicht... Man 


verftehe ihn recht. i 
Typus Gottes nach den Typus der fchöpferifchen Geifter, 
der ‚großen Menfchen”. 


655. 
Und wie viele neue Ideale find im Grunde noch möglich ! 
— Hier ein kleines Ideal, das ich alle fünf Wochen einmal 
auf einem wilden und einfamen Spaziergang erhafche, im 


azurnen Augenblic® eines frevelhaften Glücks. Sein Leben 


zwifchen zarten und abjurden Dingen verbringen; der Rea⸗ 
lität fremd; halb Künſtler, halb Vogel und Metaphyſikus; 
ohne Ja und Nein für die Realität, es ſei denn, daß man 
ſie ab und zu in der Art eines guten Tänzers mit den Fuß— 
ſpitzen anerkennt; immer von irgendeinem Sonnenſtrahl des 
Gluͤcks gekitzelt; ausgelaſſen und ermutigt ſelbſt durch Trüb— 
ſal — denn Trübſal erhält den Glücklichen —; einen 
kleinen Schwanz von Poſſe auch noch dem Heiligſten an— 
hängend: — dies, wie ſich von ſelbſt verſteht, das Ideal 
eines ſchweren, zentnerſchweren Geiſtes, eines Geiſtes der 
Schwere. 
656. 

Der große Menſch fühlt feine Macht über ein Volk, 
fein zeitweiliges Zufammenfallen mit einem Volk oder einem 
Sahrtaufend: — diefe Vergrößerung im Gefühl von fich 
als causa und voluntas wird mißverftanden als „Al— 
truismus“ —: es drängt ihn nach Mitteln der Mitte: 
lung: alle großen Menfchen find erfinderifch in folchen 
Mitteln. Sie wollen fich hineingeftalten in große Gemein: 


den, fie wollen eine Form dem Vielartigen, Ungeordneten 


geben, es reizt fie, dag Chaos zu fehen. 

Mißverſtändnis der Liebe. Es gibt eine ſklaviſche Liebe, 
welche fich unterwirft und weggibt: welche idealifiert und 
fich täufcht, — es gibt eine göttliche Liebe, welche ver- 
achtet und Fiebt und dag Geliebte umfchafft, hinauf: 
trägt, 
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Jene ungeheure Energie der Größe zu gewinnen, um 
- durch Züchtung und andrerfeits durch Vernichtung von Mil: 
lionen Mißratener den zukünftigen Menfchen zu geftalten 
und nicht zugrunde zu geben an dem Leid, das man 


ſchafft und dejfengleichen noch nie da var! — 


657. 
Eine Periode, wo die alte Maskerade und Moralauf: 
putzung der Affekte MWiderwillen macht: die nackte Na: 
tur; wo die Machtquantitäten als entfcheidend ein 
- fach zugeftanden werden (als rangbeftimmend); wo ber 
große Stil wieder auftritt als Folge der großen Leiden— 


Ichaft. 
658, 


Die Luft tritt auf, wo Gefühl der Macht. 

Das Glück: in dem herrfchend gewordnen Bewußtſein 
der Macht und des Siege. 

Der Fortfchritt: die Verftärkfung des Typus, die Fähig— 
keit zum großen Wollen: alles andere ift Mißverftändnis, 
Gefahr. 


| 


659, 
Sch wollte, man finge damit an, fich felbft zu achten: 
alles andere folgt daraus. Freilich hört man eben damit 
für die andern auf: denn dag gerade verzeihen fie am letzten. 
„Wie? Ein Menfeh, der fich felbft achtet?” — 
- Das ift etwas anderes als der blinde Trieb, fich ſelbſt zu 
lieben: nichts ift gewöhnlicher in der Liebe der Gefchlechter 
wie in der Zmweiheit, welche „Ich“ genannt wird, ale Ver— 
achtung gegen dag, was man liebt: — der Fatalismus in 
der Liebe. 
660. | 
Mein neuer Weg zum „Ja“. — Philofophie, wie ich 
fie bisher verftanden und gelebt habe, ift das freiwillige Auf— 
juchen auch der verabfcheuten und verruchten Seiten. des 
Dafeins. Aus der langen Erfahrung, welche mir eine folche 
Wanderung durch Eis und Wüſte gab, lernte ich alles, was 
bisher philofophiert hat, anders anfehen; — die verbor: 
Nietzſche, Der Wine zur Macht. 23 
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gene Gefchichte der Phifofophie, die Pfychologie ihrer großen 
Namen Fam für mich ang Licht. „Wieviel Wahrheit er: 
trägt, mieviel Wahrheit wagt ein Geift ?” — dies wurde 
für mich der eigentliche Wertmeffer. Der Irrtum iſt eine 
Feigheit.... jede Errungenfchaft der Erkenntnis Folgt aus 
dem Mut, aus der Härte gegen fich, aus der Sauberkeit 
gegen fich.... Eine folche Erperimentalphilofophie, wie 
ich fie lebe, nimmt verfuchsweife felbft die Möglichkeit des 
grundfäßlichen Nihilismus vorweg: ohne daß damit gefagt 
wäre, daß fie bei einer Negation, beim Nein, bei einem 
Willen zum Nein ftehen bliebe. Sie will vielmehr bis zum 
Umgefehrten hindurch — bis zu einem dionyfifchen Ja— 
fagen zur Welt, wie fie ift, ohne Abzug, Ausnahme und 
Auswahl —, fie will den ewigen Kreislauf: — diefelben 
Dinge, diefelbe Logik und Unlogik der Verfnotung. Höchſter 
Zuftand, den ein Philofoph erreichen kann: dionyfisch zum 
Dafein ftehen —: meine Formel dafür iſt amor fati, 

Hierzu gehört, die bisher verneinten Seiten des Da— 
feins nicht nur als notwendig zu begreifen, fondern als 
wünſchenswert: und nicht nur als wünfchenswert in Hin- 
ficht auf die bisher bejahten Seiten (etiwa als deren Kom— 
plemente oder Vorbedingungen), fondern um ihrer felber 
willen, als der mächtigeren, fruchtbareren, wahreren Sei- 
ten des Dafeins, in denen fich fein Wille deutlicher aus— 
fpricht. 

Insgleichen gehört hierzu, die bisher allein bejahte Seite 
des Dafeins abzufchägen; zu begreifen, woher diefe Wer: 
tung ſtammt und wie wenig fie verbindlich für eine diony- 
fifche Wertabmeffung des Dafeins ift: ich zog heraus und 
begriff, was bier eigentlich Ja fagt (der Inſtinkt der Lei- 
‚denden einmal, der Inftinkt der Herde andrerfeits, und jener 
dritte, der Inſtinkt der meiften gegen die Ausnah— 
men —). 

Sch erriet damit, inwiefern eine ſtärkere Art Menfch nots 
wendig nach einer anderen Seite hin fich die Erhöhung und 
Steigerung des Menfchen ausdenken müßte: höhere We— 
fen, jenfeits von Gut und Böfe, jenfeits von jenen Werten, 
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die den Urfprung aug der Sphäre des Leidens, der Herde 
und der meisten nicht verleugnen Fönnen, — ich fuchte nach 
den Anſätzen diefer umgekehrten Idealbildung in der Ge— 
fchichte (die Begriffe „heidniſch“, „‚Elaffifch“, „vornehm“ 
neu entdeckt und hingeftellt —). ; 

661, 

Der menschliche Horizont. — Man Fann die Philo— 
ſophen auffaſſen als folche, welche die äußerfte Anftrengung - 
machen, zu erproben, wie weit fich der Menfch erheben 
könne, — bejonders Plato: wie weit feine Kraft reicht. 
Aber fie tun es als Individuen; vielleicht war der Inſtinkt 
der Cäfaren, der Staatengründer uſw. größer, welche daran 
denken, wie weit der Menfch getrieben werden könne in 
der Entwicklung und unter „‚günftigen Umftänden”, Aber 
fie begriffen nicht genug, was günftige Umftände find, 
Große Frage: mo bisher die Pflanze „Menſch“ am pracht- 
vollften gewachfen iſt. Dazu ift dag vergleichende Studium 
der Hiftorie nötig. 

662. 

‚Grundgedanke: die neuen Werte müffen erſt gefchaffen 
werden — das bleibt ung nicht erfpart! Der Philofoph 
muß ung ein Gefeßgeber fein. Neue Arten, (Wie bisher die 
höchften Arten [zum Beispiel Griechen] gezüchtet wurden: 
diefe Art „Zufall“ bewußt wollen.) 


663, 

Gefeßgeber der Zukunft. — Nachdem ich Tange und 
umfonft mit dem Worte „Philoſoph“ einen beftimmten 
Begriff zu verbinden fuchte — denn ich fand viele entgegen= 
geſetzte Merkmale —, erkannte ich endlich, daß es zwei 
unterfchiedliche Arten von Philofophen gibt: 

1. folche, welche irgendeinen großen Tatbeſtand von Werts 
ſchätzungen (logiſch oder moralifch) feftitellen wollen; 

2. folche, welche Gefeßgeber folcher Wertſchätzungen 

ind, 
2 Die Erſten fuchen fich der vorhandenen oder vergangenen 
Welt zu bemächtigen, indem fie das mannigfach Geſchehende 
23* 
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durch Zeichen zufammenfaffen und abkürzen: ihnen Tiegt 
daran, das bisherige Gefchehen überfichtlich, überdenkbar, 
faßber, handlich zu machen, — fie dienen der Aufgabe des 
Menfchen, alle vergangenen Dinge zum Nußen feiner Zus 
funft zu verwenden. 

Die Zweiten aber find Befehlende; fie fagen: „So foll 
es fein!” Sie beftimmen erft das „Wohin und Wozu”, 
den Nußen, was Nuten der Menfchen iftz fie verfügen 
über die Vorarbeit der wiffenfchaftlichen Menfchen, und alles 
Wiſſen ift ihnen nur ein Mittel zum Schaffen. Diefe zweite 
Art von Philofophen gerät felten; und in der Tat ift ihre 
Lage und Gefahr ungeheuer, Wie oft haben fie fich abficht- 
lich die Augen zugebunden, um nur den fchmalen Raum 
nicht fehen zu müffen, der fie vom Abgrund und Abfturz 
trennt: zum Beifpiel Plato, als er fich überredete, das 
„Gute“, wie er e8 wollte, fei nicht dag Gute Platos, ſon— 
dern das „Gute an fich”, der ewige Schaß, den nur irgend= 
ein Menfch namens Plato auf feinem Wege gefunden habe! 
In viel gröberen Formen waltet diefer felbe Wille zur Blind» 
heit bei den Religionsftiftern: ihr „du ſollſt“ darf durch- 
aus ihren Ohren nicht Elingen wie ‚ich will”, — nur als 
dem Befehl eines Gottes wagen fie ihrer Aufgabe nachzus 
fommen, nur als „Eingebung“ iſt ihre Gefeßgebung der 
Werte eine tragbare Bürde, unter der ihr Gemwiffen nicht 
zerbricht. 

Sobald nun jene zwei Troftmittel, das Platos und das 
Mohammeds, dabingefallen find und Fein Denker mehr an 
der Hypotheſe eines „Gottes“ oder „ewiger Werte‘ fein 
Gewiſſen erleichtern Kann, erhebt fich der Anspruch deg Ge- 
feßgebers neuer Werte zu einer neuen und noch nicht er— 
reichten Furchtbarkeit. Nunmehr werden jene Auserkornen, 
vor denen die Ahnung einer folchen Pflicht aufzudämmern 
beginnt, den Verfuch machen, ob fie ihr wie als ihrer größten 
Gefahr nicht noch „zur rechten Zeit” durch irgendeinen Sei: 
tenfprung entſchlüpfen möchten: zum Beifpiel, indem fie fich 
einreden, die Aufgabe fei fchon gelöft, oder fie fer un: 
lösbar, oder fie hätten Feine Schultern für folche Laften, oder 
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fie ſeien ſchon mit andern, näheren Aufgaben überladen, oder 
ſelbſt diefe neue ferne Pflicht fer eine Verführung und Vers 
fuchung, eine Abführung von allen Pflichten, eine Krank: 
heit, eine Art Wahnfinn. Manchem mag es in der Tat 
gelingen, auszumeichen: e8 geht durch die ganze Gefchichte 
hindurch die Spur folcher Ausmweichenden und ihres fehlech: 
ten Gewiſſens. Zumeift aber Fam folchen Menſchen des 
Verhängniffes jene erlöfende Stunde, jene Herbftftunde der 
Reife, wo fie mußten, mas fie nicht einmal wollten”: 
— und die Tat, vor der fie fich am meiften vorher gefürch- 
tet hatten, fiel ihnen leicht und ungewollt vom Baume alg 
eine Tat ohne Willkür, faſt als Geſchenk. — 


664, 

Geſetzt, man denkt fich einen Philofophen als großen Er- 
zieher, mächtig genug, um von einfamer Höhe herab lange 
Ketten von Gefchlechtern zu fich heraufzuziehen: ſo muß 
man ihm auch die unheimlichen Vorrechte des großen Erz 
ziehers zugeftehen. Ein Erzieher fagt nie, was er felber 
denkt: fondern immer nur, was er im Verhältnis zum 
Nutzen deifen, den er erzieht, über eine Sache denkt. In 
diefer Verftellung darf er nicht erraten werden; es gehört 
zu feiner Meifterfchaft, daß man an feine Ehrlichkeit glaubt. 
Er muß aller Mittel der Zucht und Züchtigung fähig fein: 
manche Naturen bringt er nur durch Peitfchenfchläge des 
Hohnes vorwärts, andere, Träge, Unfchlüffige, Feige, Eitle, 
vielleicht mit übertreibendem Lobe. Ein folcher Erzieher ift 
ienfeits von Gut und Böſe; aber niemand darf es mwilfen, 


665. 

Eine peffimiftifche Denkweife und Lehre, ein ekftatifcher 
Nihilismus Fann unter Umftänden gerade dem Philofophen 
unentbehrlich fein: als ein mächtiger Druck und Hammer, 
mit dem er entartende und abfterbende Raffen zerbricht und 
aus dem Wege fchafft, um für eine neue Ordnung des 
Lebens Bahn zu machen oder um dem, was entartet und 
abfterben will, das Verlangen zum Ende einzugeben, 
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666. 


Der größte Kampf: dazu braucht es einer neuen Waffe. 

Der Hammer: eine furchtbare Entſcheidung heraufbe— 
ſchwören, Europa vor die Konſequenz ſtellen, ob ſein 
Mille zum Untergang „will“. 

Verhütung der Vermittelmäßigung. Lieber noch Unter 
gang! 

667. 

Mie kommen Menfchen zu einer großen Kraft und zu 
einer großen Aufgabe? Alle Tugend und Tüchtigfeit am 
Leib und an der Seele ift mühfam und im Eleinen erworben 
worden durch viel Fleiß, Selbftbezwingung, Beſchränkung 
auf weniges, durch viel zähe, treue Wiederholung der glei— 
chen Arbeiten, der gleichen Entfagungen: aber es gibt Men- 
fchen, welche die Erben und Herren diefes langſam ers 
worbenen vielfachen Neichtums an Tugenden und Tüchtig- 
keiten find — weil auf Grund glücklicher und vernünftiger 
Ehen und auch glücklicher Zufälle die erworbenen und ges 
häuften Kräfte vieler Gefchlechter nicht verfchleudert und 
verfplittert, fondern durch einen feiten Ring und Willen 
zufammengebunden find. Am Ende nämlich erfcheint ein 
Menfch, ein Ungeheuer von Kraft, welches nach einem Un: 
geheuer von Aufgabe verlangt. Denn unfere Kraft ift es, 
welche über ung verfügt: und das erbärmliche geiftige Spiel 
von Zielen und Abfichten und Beweggründen nur ein Vor— 
dergrund — mögen ſchwache Augen auch hierin die Sache 
felber ſehen. 

668, 


Im allgemeinen ift jedes Ding fo viel wert, als man 
dafür bezahlt hat. Dies gilt freilich nicht, wenn man 
das Individuum tfoliert nimmt; die großen Fähigkeiten 
des Einzelnen ftehen außer allem Verhältnis zu dem, was 
er ſelbſt dafür getan, geopfert, gelitten hat. Aber fieht 
man feine Gefchlechtsvorgefchichte an, fo entdeckt man da 
die Gefchichte einer ungeheuren Aufjparung und Kapital 
fammlung von Kraft durch alle Art Verzichtleiften, Rins 
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gen, Arbeiten, Sich-Durchfeßen. Weil der große Menfch 
ſoviel gefoftet hat und nicht, weil er wie ein Wunder 
als Gabe des Himmels und „Zufalls“ dafteht, wurde er 
groß: — „Vererbung“ ein faljcher Begriff. Für das, was 
einer ift, haben feine Vorfahren die Koften bezahlt. 


669. 

Die Mittel, vermöge deren eine ftärfere Art fich 
erhält, 

Sich ein Recht auf Ausnahmehandlungen zugeſtehen; als 
Verfuch der Selbftüberwindung und der Freiheit. 

Sich in Zuftände begeben, wo es nicht erlaubt ift, nicht 
Barbar zu fein. 

Sich Durch jede Art von Afkefe eine Übermacht und Ge: 
wißheit in Hinficht auf feine Willensſtärke verfchaffen. 

Sich nicht mitteilen ; dag Schweigen; die Vorficht vor der 
Anmut. 

Gehorchen lernen in der Weife, daß es eine Probe für die 
Selbft-Aufrechterhaltung abgibt. Kafuiftif des Ehrenpunf- 
tes ing feinfte getrieben. 

Nie Schließen, „was einem recht ift, ift dem andern bil: 
fig”, — Sondern umgekehrt! 

Die Vergeltung, das Zurücgebendürfen als Vorrecht bez 
handeln, als Auszeichnung zugeftehen. 
Die Tugend der anderen nicht ambitionieren. 


& 670, 

Die Vermehrung der Kraft, troß des zeitweiligen 
Niedergehens des Individuums: 

Ein neues Niveau begründen. 

Eine Methodik der Sammlung von Kräften, zur Erhal 
tung Eleiner Leiftungen im Gegenfaß zu unökonomiſcher Ver— 
ſchwendung. 

Die zerſtörende Natur einſtweilen unterjocht zum Werk— 
zeug dieſer Zukunftsökonomik. 

Die Erhaltung der Schwachen, weil eine ungeheure Maſſe 
kleiner Arbeit getan werden muß. 
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Die Erhaltung einer Gefinnung, bei ber Schwachen und 
Leidenden die Eriftenz noch möglich ift. | 

Die Solidarität als Inſtinkt zu pflanzen gegen den In: 
ſtinkt der Furcht und der Servilität. 

Der Kampf mit dem Zufall, auch mit dem Zufall des 
„großen Menſchen“. 

671, 

Warum die Schwachen fiegen. Insumma: bie Kran: 
Een und Schwachen haben mehr Mitgefühl, find „menſch— 
licher” —: die Kranken und Schwachen haben mehr Geift, 
find mechfelnder, vielfacher, unterhaltender, — boshafter: 
die Kranken allein haben die Bosheit erfunden. (Eine 
krankhafte Frühreife häufig bei Nhachitifchen, Skrophuloſen 
und QTuberfulofen —) Esprit: Eigentum fpäter Raffen: 
Juden, Franzofen, Chinefen. (Die Antifemiten vergeben es 
den Juden nicht, daß die Juden „Geiſt“ haben — und 
Geld. Die Antifemiten — ein Name der „Schlechtwegge— 
fommenen”,) 

Die Kranken und Schwachen haben die Faszination 
für fich gehabt: fie find intereffanter als die Gefunden: 
der Narr und der Heilige — die zwei intereffanteften Arten 
Menfch.... in enger Verwwandtfchaft das „Genie“. Die 
großen ‚Abenteurer und Verbrecher” und alle Menfchen, 
die gefündeften voran, find gewiſſe Zeiten ihres Lebens 
Frank: — die großen Gemütsberwegungen, die Keidenfchaft 
der Macht, die Liebe, die Nache find von tiefen Störungen 
begleitet. Und mas die decadence betrifft, fo ftellt fie 
jeder Menfch, der nicht zu früh ftirbt, in jedem Sinne bei- 
nahe dar: — er Fennt alfo auch die Inftinkte, welche zu ihr 
gehören, aus Erfahrung: — für die Hälfte faft jedes 
Menfchenlebens ift der Menfch decadent, 

Endlich: das Weib! Die eine Hälfte der Menfch: 
heit ift ſchwach, typiſch-krank, wechjelnd, unbeftändig, — 
das Weib braucht die Stärke, um ich an fie zu klammern, 
und eine Religion der Schwäche, welche e8 als göttlich ver— 
herrlicht, ſchwach zu fein, zu Tieben, demütig zu fein —: 
oder beifer, es macht die Starken ſchwach, — eg herrscht, 
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wenn es gelingt, die Starken zu überwältigen. Das Weib 
bat immer mit den Typen der décadence, den Prieftern, zus 
jammen Ponfpiriert gegen die ‚Mächtigen, die „Star— 
Pen“, die Männer —. Das Weib bringt die Kinder bei— 
jeite für den Kultus der Pietät, des Mitleids, der Liebe: 
— die Mutter repräfentiert den Altruismus überzeugend. 
Endlich: die zunehmende Zivilifation, die zugleich not= 
wendig auch die Zunahme der morbiden Elemente, des Neu: 
rotiſch-Pſychiatriſchen und des Kriminaliftifchen mit 
ſich bringt. Eine Zwiſchenſpezies entfteht,. der Artift, 
von der Kriminalität der Tat durch MWillensfchtwäche und 
foziale Furchtſamkeit abgetrennt, insgleichen noch nicht reif 
für das Irrenhaus, aber mit feinen Fühlhörnern in beide 
Sphären neugierig hineingreifend: dieſe fpezififche Kultur: 
pflanze, der moderne Artift, Maler, Mufiker, vor allem 
Romanzier, ber für feine Art zu fein, das fehr uneigentliche 
Wort ‚Naturalismus‘ handhabt.... Die Irren, die Ver: 
brecher und die „Naturaliſten“ nehmen zu: Zeichen einer 
wachjenden und jäh vorwärts eilenden Kultur, — dag 
beißt, der Ausschuß, der Abfall, die Ausmwurfftoffe gewin— 
nen Importanz, — das Abwärts hält Schritt... 
Endlich: der ſoziale Mifchmafch, Folge der Revolu— 
tion, die Herftellung gleicher Rechte, des Aberglaubens an 
„gleiche Menſchen“. Dabei mifchen fich die Träger der Nies 
dergangsinftinkte (des Neffentiments, der Unzufriedenheit, 
des Zerftörertriebes, des Anarchismus und Nihilismus), 
eingerechnet der SElaveninftinkte, der Feigheits-, Schlau: 
heits und Kanailleninftinkte der lange unten gehaltenen 
Schichten in alles Blut aller Stände hinein: zwei, drei Ge— 
fehlechter darauf ift die Raffe nicht mehr zu erkennen, — 
alles ift verpöbelt. Hieraus refultiert ein Gefamtinftinkt 
gegen die Auswahl, gegen das Privilegium jeder Art, 
von einer Macht und Sicherheit, Härte, Grauſamkeit der 
Praris, daß in der Tat fich alsbald ſelbſt die Privile— 
gierten unterwerfen: — was noch Macht feſthalten will, 
jchmeichelt dem Pöbel, arbeitet mit dem pöbel, muß den 
Pöhel auf feiner Seite haben, — die „Genies“ voran: fie 
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werden Herolde der Gefühle, mit denen man Maffen be 
geiftert, — die Note des Mitleids, der Ehrfurcht felbft vor 
allem, was leidend, niedrig, verachtet, verfolgt gelebt hat, 
klingt über alle andern Noten weg (Typen: Victor Hugo 
und Richard Wagner). — Die Herauffunft des Pöbels be: 
deutet noch einmal die Herauffunft der alten Werte... 
Bei einer folchen extremen Bewegung in Hinficht auf 
Tempo und Mittel, wie fie unfre Zivilifation darftellt, ver— 
legt fich das Schwergewicht der Menfchen: der Menfchen, 
auf die es am meiften ankommt, die es gleichfam auf fich 
haben, die ganze große Gefahr einer folchen Erankhaften Bes 
wegung zu Fompenfierenz; — e8 werden die Verzögerer par 
excellence, die Langfam-Aufnehmenden, die Schwer-Los⸗ 
laffenden, die Relativ-Dauerhaften inmitten diefes unge: 
heuren Wechfelns und Mifchens von Elementen fein. Das 
Schwergewicht fällt unter folchen Umftänden notwendig den 
Mediofren zu: gegen die Herrfchaft des Pöbels und der 
Erzentrifchen (beide meift verbündet) Eonfolidiert fich die 
Mediofrität, als die Bürgſchaft und die Trägerin der 
Zukunft. Daraus erwächft für die Ausnahmemenſchen 
ein neuer Gegner — oder aber eine neue Verführung. Ges 
jetzt, daß fie Sich nicht dem Pöbel anpaffen und dem Inſtinkt 
der „‚Enterbten‘ zu Gefallen Lieder fingen, werden fie nö— 
tig haben, ‚„‚mittelmäßig” und ‚‚gediegen” zu fein. Gie 
wiffen: die mediocritas ift auch aurea, — fie allein fogar 
verfügt über Geld und Gold (— über alles, was glängt..). 
Und noch einmal gewinnt die alte Tugend, und überhaupt 
die ganze verlebte Welt des deals eine begabte Fürz 
Iprecherfchaft.... Nefultat: die Mediokrität befommt Geift, 
Wi, Genie, — fie wird unterhaltend, fie verführt... 


Refultat. — Eine hohe Kultur kann nur ftehen auf 
einem breiten Boden, auf einer ftark und gefund Eonfolidier- 
ten Mittelmäßigkeit. In ihrem Dienfte und von ihr bedient 
arbeitet die Wiffenfchaft — und felbft die Kunft. Die 
Miffenfchaft kann es fich nicht beffer wünfchen: fie gehört 
als folche zu einer mittleren Art Menfch, — fie ift depla— 
ziert unter Ausnahmen, — fie hat nichts Ariftofratifches 
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und noch weniger etwas Anarchiftifches in ihren Inſtink— 
ten. — Die Macht der Mitte wird ſodann aufrechtgehalten 
durch den Handel, vor allem den Geldhandel: der Inftinft 
der Großfinanziers geht gegen alles Ertreme, — die Juden 
find deshalb einftweilen die Fonfervierendfte Macht in 
unferm jo bedrohten und unficheren Europa. Ste können 
weder Revolutionen brauchen noch Sozialismus noch Mili— 
tarismus: wenn fie Macht haben wollen und brauchen, auch 
‚über die revolutionäre Partei, fo ift dies nur eine Folge des 
Vorhergefagten und nicht im Widerfpruch dazu. Sie haben 
nötig, gegen andere ertreme Richtungen gelegentlich Furcht 
zu erregen — dadurch, daß fie zeigen, was alles in ihrer 
Hand Steht. Aber ihre Inſtinkt felbft iſt unwandelbar kon— 
fervativ — und ‚‚mittelmäßig”.... Sie wiffen überall, wo 
es Macht gibt, mächtig zu fein: aber die Ausnüßung ihrer 
Macht geht immer in einer Richtung. Das Ehrenmwort für 
mittelmäßig ift bekanntlich das Wort „liberal“. 


Befinnung. — Es ift unfinnig, vorauszufeßen, daß 
diefer ganze Sieg der Werte antibiologifch fei: man muß 
fuchen, ihn zu erklären aus einem Intereſſe des Lebens, 
zur Aufrechterhaltung des Typus „Menſch“ felbft durch 
diefe Methodik der Überherrfchaft der Schwachen und 
Schlechtweggefommenen —: im andern Falle erijtierte der 
Menfch nicht mehr? — Problem — — — 

- Die Steigerung des Typus verhängnisvoll für die Erz 
haltung der Art? Warum? — 

Es zeigen die Erfahrungen der Gefchichte: die ftarken 
Raſſen dezimieren fich gegenfeitig: durch Krieg, Macht: 
begierde, Abenteuer; die ftarfen Affekte: die Vergeudung 
— (e8 wird Kraft nicht mehr Fapitalifiert, es entfteht die 
geiftige Störung durch die übertriebene Spannung) ; ihre 
Eriftenz ift Eoftfpielig, Eurz — fie reiben fich untereinan— 
der auf —; e8 treten Perioden tiefer Abſpannung und 
Schlaffheit ein: alle großen Zeiten werden bezahlt... Die 
Starken find hinterdrein ſchwächer, willenloſer, abfurder als 
die durchfchnittlich Schwachen, 
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Es find verfchwenderifche Raffen. Die „Dauer“ an 
fich hätte ja Eeinen Wert: man möchte wohl eine fürzere, 
aber wertreichere Eriftenz der Gattung vorziehen. — Es 
bliebe übrig, zu beweifen, daß felbft jo ein reicherer Wert— 
ertrag erzielt würde als im Fall der Fürzeren Eriftenz; das 
heißt, der Menfch als Auffummterung von Kraft gewinnt 
ein viel höheres Quantum von Herrichaft über die Dinge, 
wenn es fo geht, wie e8 geht... Wir ftehen vor einem 
Problem der Okonomie — — — 


672. 


Die Starken der Zukunft. — Was teils die Not, teils 
der Zufall hier und da erreicht hat, die Bedingungen zur 
Hervorbringung einer ftärferen Art: das können wir jet 
begreifen und mwiffentlich wollen: mir können die Bedinz 
gungen fchaffen, unter denen eine folche Erhöhung möge 
lich ift. 

Bis jet hatte die „Erziehung“ den Nuten der Geſell— 
Schaft im Auge: nicht den möglichften Nuten der Zukunft, 
jondern den Nußen der gerade beftehenden Gefellfchaft. 
„Werkzeuge“ für fie wollte man. Gefeßt, der Reichtum 
an Kraft wäre größer, foließe jich ein Wbzug von Kräf— 
ten denken, dejfen Ziel nicht dem Nußen der Gefellfchaft 
gälte, fondern einem zufünftigen Nuten. 

Eine folche Aufgabe wäre zu ftellen, je mehr man bes 
griffe, inwiefern die gegenwärtige Form der Gefellfchaft in 
einer ftarfen Verwandlung wäre, um irgendwann einmal. 
nicht mehr um ihrer felber willen eriftieren zu kön— 
nen: fondern nur noch ald Mittel in den Händen einer 
ftärkeren Raſſe. 

Die zunehmende Verfeinerung des Menfchen ift gerade 
die treibende Kraft, um an die Züchtung einer ftärferen 
Raffe zu denken; welche gerade ihren Überfchuß darin hätte, 
worin die verkleinerte Spezies ſchwach und ſchwächer würde 
1 Selbſtgewißheit, Ziele⸗ſich⸗ſetzen⸗ 

nnen). 

Die Mittel wären die, welche die Gefchichte lehrt: die 
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Iſolation durch umgekehrte Erhaltungsintereffen, als die 
durchfchnittlichen heute find; die Einübung in umgekehrten 
Wertſchätzungen; die Diftanz als Pathos; das freie Ges 
wiſſen im heute Unterfchäßteften und Verbotenften. 

- Die Ausgleichung des europätfchen Menfchen ift der 
große Prozeß, der nicht zu hemmen ift: man follte ihn 
noch befchleunigen. Die Notwendigkeit für eine Kluftaufe 
reißung, Diftanz, Rangordnung ift damit gegeben: 
nicht die Notwendigkeit, jenen Prozeß zu verlangfamen, 
Dieſe ausgeglichene Spezies bedarf, fobald fie erreicht 
ift, einer Rechtfertigung: fie liegt im Dienfte einer bö- 
beren fouveränen Art, welche auf ihr fteht und erft auf ihr 
ſich zu ihrer Aufgabe erheben kann. Nicht nur eine Herren- 
raſſe, deren Aufgabe fich damit erfchöpfte, zu regieren: 
fondern eine Raffe mit eigener Lebensſphäre, mit einem 
Überfchuß von Kraft für Schönheit, Tapferkeit, Kultur, 
Manier bis ins Geiftigfte; eine bejahende Raſſe, welche 
fich jeden großen Luxus gönnen darf —, ftarf genug, um 
die Tyrannei des Tugend-Imperativs nicht nötig zu haben, 
reich genug, um die Sparſamkeit und Pedanterie nicht nötig 
zu haben, jenjeits von Gut und Böſe; ein Treibhaus für 
Jonderbare und ausgefuchte Pflanzen. 


673, 

Summa: die Herrfchaft über die Leidenfchaften, nicht 
deren Schwächung oder Ausrottung! — Ye größer die Herz 
venkraft des Willens ift, um ſoviel mehr Freiheit darf den 
Reidenfchaften gegeben werden. 

- Der „große Menfch” ift groß durch den Freiheitsjpiel- 
vaum feiner Begierden und durch die noch größere Macht, 
welche diefe prachtvollen Untiere in Dienft zu nehmen weiß. 

Der „gute Menfch” ift auf jeder Stufe der Ziviliſation 
der Ungefährliche und Nüßliche zugleich: eine Art 
Mitte; der Ausdruck im gemeinen Bewußtſein davon, vor 
wem man fich nicht zu fürchten hat, und wen man 
troßdem nicht verachten darf. 

Erziehung: wefentlich das Mittel, die Ausnahme zu rui⸗ 
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nieren zugunften der Regel, Bildung: wefentlich das Mit⸗ 
tel, den Geſchmack gegen die Ausnahme zu richten zu— 
gunften des Mittleren. 

Erft wenn eine Kultur über einen Überfchuß von Kräften 
zu gebieten hat, kann fie auch ein Treibhaus für den Luxus— 
Fultus der Ausnahme, des Verfuchs, der Gefahr, der Nu— 
ance fein; — jede arıftofratifche Kultur tendiert dahin. 


674. | 

Ein Heiner tüchtiger Burfch wird ironisch blicken, wenn 
man ihn fragt: „Willſt du tugendhaft werden? — aber 
er macht die Augen auf, wenn man ihn fragt: „Willft du 
ftärker werden als deine Kameraden ?” 

Mie wird man ftärfer ? — Sich langfam entfcheiden, und 
zäbe fefthalten an dem, was man entfchieden hat. Alles 
andere folgt. 

Die Plötzlichen und die Veränderlichen: die beiden 
Arten der Schwachen. Sich nicht mit ihnen vermwechfeln ; 
die Diftanz fühlen — beizeiten! 

Vorficht vor den Gutmütigen! Der Umgang mit ihnen 
erichlafft. Feder Umgang ift gut, bei dem die Wehr und 
Waffen, die man in den Inftinkten hat, geübt werden, Die 
ganze Erfindfamfeit darin, feine Willenskraft auf die Probe 
zu ftellen.... Hier das Unterfcheidende fehen, nicht im 
Wiſſen, Scharffinn, Wiß. 

Man muß befehlen lernen, beizeiten, — ebenfogut als 
geborchen. Man muß Befcheidenheit, Takt in der Beſchei— 
denheit lernen: nämlich auszeichnen, ehren, wo man be 
feheiden tft; ebenfo mit Vertrauen — auszeichnen, ehren, 


Mas büßt man am fchlimmften? Seine Befcheidenheit; 
feinen eigenften Bedürfniffen kein Gehör geſchenkt zu ha: 
ben; fich verwechſeln; fich niedrig nehmen; die Feinheit 
des Ohrs für ſeine Inſtinkte einbüßen; — dieſer Mangel 
an Ehrerbietung gegen ſich rächt fich durch jede Art von 
Einbuße: Geſundheit, Freundſchaft, Wohlgefühl, Stolz, 
Heiterkeit, Freiheit, Feſtigkeit, Mut. Man vergibt ſich ſpäter 
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biefen Mangel an echtem Egoismus nie: man nimmt ihn 
als Einwand, als Zweifel an einem wirklichen ego, 


675. 

Es wird von nun an günſtige Vorbedingungen für um— 
fänglichere Herrfchaftsgebilde geben, dergleichen es noch 
nicht gegeben hat. Und dies iſt noch nicht das Wichtigfte; 
es iſt die Entftehung von internationelen Gefchlechtsverbän 
den möglich gemacht, welche fich die Aufgabe feßen, eine 
Herrenrafje heraufzuzlichten, die zukünftigen ‚Herren der 
Erde”; — eine neue, ungeheure, auf der härteften Selbft- 
Gefeßgebung aufgebaute Ariftofratie, in der dem Willen phi⸗ 
lofophifcher Gewaltmenfchen und Künftlertyrannen Dauer 
über Sahrtaufende gegeben wird: — eine höhere Art Mens 
fehen, die fich, dank ihrem Übergewicht von Wollen, Wiffen, 
Reichtum und Einfluß, des demokratifchen Europas bedienen 
als ihres gefügigiten und beweglichiten Werkzeugs, um die 
Schieffale der Erde in die Hand zu befommen, um am 
„Menſchen“ felbit als Künftler zu geftalten. Genug, die 
Zeit kommt, wo man über Politik umlernen wird, 


676, 

Wir wenigen oder vielen, die wir wieder in einer entz - 
moralifierten Welt zu leben wagen, wir Heiden dem 
Glauben nach: wir find wahrfcheinlich auch die erften, die 
e8 begreifen, was ein heidnifcher Glaube ift: — fich 
höhere Wefen, als der Menfch ift, vorftellen müffen, aber 
dieſe jenfeits von Gut und Böſe; alles Höherzfein auch 
als Unmoralifch-fein abſchätzen müffen. Wir glauben an 

den Olymp — und nicht an den „Gekreuzigten“. 

677. 

Die Täufchung Apollos: die Ewigkeit der. fchönen 
Form; die ariftofratifche Gefeßgebung „ſo foll es immer 

ein!” 
Dionyfos: Sinnlichkeit und Grauſamkeit. Die Vergäng- 
fichfeit Fönnte ausgelegt werden als Genuß der zeugenden 
und zerftörenden Kraft, als beftändige Schöpfung. 
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678. 

Die zwei Typen: Dionyfos und der Gekreuzigte. 
— Feftzuftellen: ob. der typifche religiöſe Menſch eine 
decadence-Form ift (die großen Neuerer find famt und ſon⸗ 
ders Frankhaft und epileptifch); aber laſſen wir nicht da 
einen Typus des religiöfen Menfchen aus, den heidni— 
fchen? Iſt der heidnifche Kult nicht eine Form der Danf 
fagung und der Bejahung des Lebens? Müßte nicht fein 
höchfter Repräfentant eine Apologie und Vergöttlichung des 
Lebens fein? Iypus eines wohlgeratenen und entzücktzüber- 
firtömenden Geiftes! Typus eines die Widerfprüche und 
Fragwürdigkeiten des Dafeins in fich hineinnehmenden und 
erlöfenden Geiftes! 

Hierher ftelle ich den Dionyfos der Griechen: die reli— 
giöfe Bejahung des Lebens, des ganzen, nicht verleugneten . 
und balbierten Lebens; (typifch — daß der Gefchlechtsaft 
Tiefe, Geheimnis, Ehrfurcht erweckt). - 

Dionyfos gegen den „Gekreuzigten“: da habt ihr den 
Gegenſatz. Es ift nicht eine Differenz binfichtlich des Mar— 
tyriums, — nur hat dasfelbe einen anderen Sinn. Das 
Leben felbit, feine ewige Fruchtbarkeit und Wiederkehr bes 
dingt die Qual, die Zerftörung, den Willen zur Vernichtung. 
Im andern Falle gilt dag Leiden, der „Gekreuzigte als der 
Unfchuldige”, als Einwand gegen diefes Leben, als Formel 
feiner Verurteilung. — Man errät: das Problem ift das 
vom Sinn des Leidens: ob ein chriftlicher Sinn, ob ein tra⸗ 
gifcher Sinn. Im erften Falle foll es der Weg fein zu 
einem heiligen Sein; im leßteren Falle gilt das Sein als 
heilig genug, um ein Ungeheures von Leid noch zu rechte 
fertigen. Der tragische Menfch bejaht noch das herbfte Lei- 
den: er ift ftark, voll, vergättlichend genug dazu; der chrift- 
liche verneint noch das glücklichfte Los auf Erden: er ift 
fchwach, arm, enterbt genug, um in jeder Form noch am 
Leben zu leiden. Der Gott am Kreuz tft ein Fluch auf das 
Leben, ein Fingerzeig, fich von ihm zu erlöfen; — der in 
Stücke gefchnittene Dionyfos ift eine Verheißung des Lee 
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bens: es wird ewig iwiedergeboren und aus der Zerftörung 
heimkommen. 
679. 

Meine Philoſophie bringt den ſiegreichen Gedanken, an 
welchem zuletzt jede andere Denkweiſe zugrunde geht. Es 
iſt der große, züchtende Gedanke: die Naffen, welche ihn 
nicht ertragen, find verurteilt: die, welche ihn als größte 
Wohltat empfinden, find zur Herrfchaft auserfehen. 


680, 

Sch will den Gedanken lehren, welcher vielen das Necht 
gibt, fich durchzuftreichen, — den großen züchtenden Ge 
danken. 

681. 

Jener Kaifer hielt fich beftändig die Vergänglichkeit aller 
Dinge vor, um fie nicht zu wichtig zu nehmen und zwischen 
ihnen ruhig zu bleiben. Mir fcheint umgekehrt alles viel 
zu viel wert zu fein, als daß es fo flüchtig fein dürfte: ich 
fuche nach einer Ewigkeit für jegliches: dürfte man die koſt— 
barften Salben und Weine ins Meer gießen ? — Mein Troft 
ift, daß alles, was war, ewig tft: — das Meer fpült es 
wieder ber. 

682. 
Die beiden ertremften Denkweifen — die mechaniftifche 
und die platonifche — Fommen überein in der ewigen Wie- 
derkunft: beide als Ideale. 

683. 

1. Der Gedanke der ewigen Wiederfunft: feine Vorauss 
feßungen, welche wahr fein müßten, wenn er wahr ift. Was 
aus ihm folgt. 

2. Ws der fchwerfte Gedanke: feine mutmaßliche Wir: 
kung, falls nicht vorgebeugt wird, das heißt, falls nicht alle 
Merte umgemwertet werden, 

3. Mittel, ihn zu ertragen: die Ummertung aller Werte, 
Nicht mehr die Luft an der Gewißheit, fondern an der Un 
gewißheit; nicht mehr „Urſache und Wirkung”, fondern 
Nietzſche, Der Wille zur Macht. 29 
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das beftändig Schöpferifche; nicht mehr Wille der Erhal- 
tung, fondern der Macht; nicht mehr die demütige Wen- 
dung, „es ift alles nur ſubjektiv“, fondern „es ift auch 
unfer Wert! — feien mir ftolz darauf!” 


E 684. 
Die neue Weltfonzeption. — Die Welt befteht; fie 
ift nichts, was wird, nichts, was vergeht. Oder vielmehr: 
fie wird, fie vergeht, aber fie hat nie angefangen zu werden 


‚ 


und nie aufgehört zu vergehen, — fie erhält fich in beir 
dem... Sie lebt von fich felber: ihre Erfremente find ihre 


Nahrung. 
Die Hypothefe einer gefchaffenen Welt foll ung nicht 


einen Nugenblic® befümmern. Der Begriff „ſchaffen“ ift 


heute vollkommen undefinierbar, unvollziehbar; bloß ein 
Mort noch, rudimentär aus Zeiten des Aberglaubeng; mit 
einem Wort erklärt man nichts. Der letzte Verfuch, eine 
Melt, die anfängt, zu Eonzipieren, ift neuerdings mehr— 


fach mit Hilfe einer logifchen Prozedur gemacht worden — | 


zumeift, wie zu erraten ift, aus einer theologifchen Hinter- 
abficht. i 


Man hat neuerdings mehrfach dem Begriff „‚Zeitunend- 


lichfeit der Welt nach hinten’ (regressus in infinitum) 
einen Widerfpruch finden wollen: man hat ihn felbft ge 
funden, um den Preis freilich, dabei den Kopf mit dem 
Schwanz zu verwechfeln. Nichts Fann mich hindern, von 


diefem Augenbli an rückwärts rechnend zu fagen, „ich 


erde nie dabei an ein Ende kommen”; wie ich vom gleichen 
Augenblid vorwärts rechnen Fann, ins Unendliche hinaus, 
Erft wenn ich den Fehler machen wollte — ich werde mich 
hüten, e8 zu tun —, biefen Eorrekten Begriff eineg regres- 
sus in infinitum gleichzufeßen mit einem gar nicht voll- 
ziehbaren Begriff eines endlichen progressus big jeßt, erft 
wenn ich die Richtung (vorwärts oder rückwärts) als To: 
gifch indifferent jeßte, würde ich den Kopf — dieſen Augen: 
blick — als Schwanz zu faffen befommen.... 


Sch bin auf diefen Gedanken bei früheren Denkern ges 
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ſtoßen: jedesmal war er durch andere Hintergedanken bes 
ſtimmt (— meiftens theologische, zugunften des creator 
spiritus). Wenn die Welt überhaupt erftarren, vertrocknen, 
abfterben, nichts twerden könnte, oder wenn fie einen Gleich- 
gewichtszuftand erreichen Fönnte, oder wenn fie überhaupt 
irgendein Ziel hätte, das die Dauer, die Unveränderlichkeit, 
das Einsfürsalle-Mal in fich fchlöffe (kurz, metaphufifch ges 
redet: wenn das Werden in das Sein oder ins Nichts müne 
den Fönnte), jo müßte diefer Zuftand erreicht fein. Aber 
er ift nicht erreicht: woraus folgt... Das iſt unfre ein- 
zige Gewißheit, die wir in den Händen halten, um alg Kor: 
rektiv gegen eine große Menge an fich möglicher Welthypo- 
thefen zu dienen. Kann zum Beifpiel der Mechanismus der 
Konfequenz eines Finalguftandes nicht entgehen, welche Wil⸗ 


liam Thomfon ihm gezogen bat, fo ift damit der Mechanis⸗ 
mus widerlegt. 


Wenn die Welt als beftimmte Größe von Kraft und als 
beftimmte Zahl von Kraftzentren gedacht werden darf — 


und jede andre Vorftellung bleibt unbeftimmt und folglich 


unbrauchbar —, jo folgt daraus, daß fie eine berechen- 
bare Zahl von Kombinationen im großen Würfelfpiel ihres 
Dafeins durchzumachen hat. In einer unendlichen Zeit 
würde jede mögliche Kombination irgendwann einmal er- 


reicht fein; mehr noch: fie würde unendliche Male erreicht 


fein. Und da zwifchen jeder Kombination und ihrer näch- 
ften Wiederkehr alle überhaupt noch möglichen Kombina- 
tionen abgelaufen fein müßten, und jede diefer Kombina= 
tionen die ganze Folge der Kombinationen in derfelben Reihe 
bedingt, fo wäre damit ein Kreislauf von abfolut identifchen 
Reihen bewiefen: die Welt als Kreislauf, der fich unendlich . 
oft bereits wiederholt hat und der fein Spiel in infinitum 
fpielt. — Diefe Konzeption ift nicht ohne weiteres eine me⸗ 
haniftifche: denn wäre fie das, fo würde fie nicht eine uns 
endliche Wiederkehr identifcher Fälle bedingen, fondern einen 
Sinalzuftand. Weil die Welt ihm nicht erreicht hat, muß 
der Mechanismus ung als unvollfommene und nur vor 


läufige Hypotheje gelten, 
24* 
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685. 

Hätte die Welt ein Ziel, jo müßte es erreicht fein. Gäbe 
es für fie einen unbeabfichtigten Endzuftand, fo müßte er 
ebenfalls erreicht fein. Wäre fie überhaupt eines Verhar— 
rens und Starrwerdens, eines „Seins“ fähig, hätte fie 
in allem ihren Werden nur einen Augenblick dieſe Fähigkeit 
des „Seins“, jo wäre es wiederum mit allem Werden 
längft zu Ende, aljo auch mit allem Denken, mit allem 
„Geiſte“. Die Zatfache des „Geiſtes“ als eines Wer— 
dens bemeift, daß die Welt Fein Ziel, Eeinen Endzuftand 
hat und des Seins unfähig iſt. — Die alte Gewohnheit aber, 
bei allem Gefchehen an Ziele und bei der Welt an einen 
lenkenden, fchöpferifchen Gott zu denken, ift fo mächtig, 
daß der Denker Mühe hat, fich felber die Ziellofigkeit der 
Melt nicht wieder als Abficht zu denken. Auf diefen Ein— 
fall — daß alfo die Welt abfichtlich einem Ziel ausmweiche 
und fogar das Hineingeraten in einen Kreislauf Fünftlich zu 
verhüten wiſſe — müffen alle die verfallen, welche der 
Melt das Vermögen zur ewigen Neuheit aufdekretieren 
möchten, das heißt einer endlichen, beftimmten, unveränder- 
lich gleichgroßen Kraft, wie e8 „die Welt“ ift, die Wunders - 
fähigkeit zur unendlichen Neugeftaltung ihrer Formen und 
Lagen. Die Welt, wenn auch Fein Gott mehr, foll doch der 
göttlichen Schöpferkraft, der unendlichen Verwandlungs- 
kraft fähig fein; fie ſoll es fich willkürlich vermehren, 
in eine ihrer alten Formen zurückzugeraten; fie foll nicht nur 
die Abficht, fondern auch die Mittel haben, fich felber vor 
jeder Wiederholung zu bewahren; fie foll fomit in jedem 
Augenblick jede ihrer Bewegungen auf die Vermeidung von 
Zielen, Endzuftänden, Wiederholungen hin Fontrollieren 
— und was alles die Folgen einer folchen unverzeihlichever- 
rückten Denk: und Wunfchmweife fein mögen. Das ift immer 
noch die alte religiöfe Denk und Wunfchweife, eine Art 
Sehnfucht, zu glauben, daß irgendworin doch die Welt 
dem alten, geliebten, unendlichen, unbegrenztzfchöpfert- 
jchen Gotte gleich fei — daß irgendworin doch „der alte 
Gott noch lebe” —, jene Sehnfucht Spinozas, die fich in 


2. Der züchtende Gedanke. 373 


dem Worte „deus sive natura“ (er empfand fogar „natura 
sive deus“ —) ausdrückt. Welches ift denn aber der Sat 
und Glaube, mit welchem fich die entfcheidende Wendung, 
- das jeßt erreichte Übergewicht des wiffenfchaftlichen Geiftes 
über den religiöfen, götterzerdichtenden Geift, am beftimm: 
teften formuliert? Heißt er nicht: die Welt als Kraft darf 
nicht unbegrenzt gedacht werden, denn fie kann nicht fo ges 
dacht werden, — wir verbieten uns den Begriff einer un 
endlichen Kraft als mit dem Begriff „Kraft“ un 
verträglich. Alfo — fehlt der Welt auch das Vermögen 
zur ewigen Neuheit. 
686. 

Daß eine Gleichgewichtslage nie erreicht ıft, beweift, daß 
fie nicht möglich iſt. Aber in einem unbeftimmten Raum 
müßte fie erreicht fein. Ebenfalls in einem Eugelförmigen 
Kaum. Die Geftalt des Raumes muß die Urfache der 
ewigen Bewegung fein, und zuleßt aller ‚„‚Unvollfommen- 
heit”. 

Daß „Kraft“ und „Ruhe“, ‚‚Sichzgleichzbleiben” fich 
piderftreiten. Das Maß der Kraft (als Größe) feft, ihr 
Weſen aber flüffig. 

„Zeitlos“ abzumeifen. In einem beftimmten Augenblick 
der Kraft ift die abjolute Bedingtheit einer neuen Ver: 
teilung aller ihrer Kräfte gegeben: fie kann nicht ſtillſtehen. 
„Veraͤnderung“ gehört ing Weſen hinein, alfo auch die Zeit- 
lichfeit: womit aber nur die Notwendigkeit der Verände— 
rung noch einmal begrifflich gefeßt wird. 

687. 

Der Sab vom Beftehen der Energie fordert die ewige 
Wiederkehr. 

688, 


Um den Gedanken der Wiederkunft zu ertragen, ift 
nötig: Freiheit von der Moral; — neue Mittel gegen die 
Zatfache des Schmerzes (Schmerz begreifen als Werk: 
zeug, als Vater der Luft; es gibt Fein jummierendes Be— 
wußtſein der Unluft); — der Genuß an aller Art Ungewiß⸗ 
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heit, Verfuchhaftigkeit, als Gegengewicht gegen jenen ers 
tremen Fatalismus; — Befeitigung des Notwendigkeitg: 


begriffs; — Befeitigung des „Willens“; — Beſeitigung 
der —— an ſich“. 

Größte Erhöhung des Kraftbewußtſeins des Men— 
ſchen als deſſen, der den Übermenſchen ſchafft. 


689. 


Die beiden größten (von Deutſchen gefundenen) philo— 


ſophiſchen Gefichtspunfte: 

a) der des Werdeng, der Entwicklung; 

b) der nach dem Werte des Dafeins (aber die erbärme 
liche Form des deutfchen Peſſimismus erft zu überwin- 
den!) — 

beide von mir in entfcheidender Weife zufammenges 
bracht. 

Alles wird und Fehrt ewig wieder, — entfchlüpfen ift 
nicht möglich! — Gefeßt, wir Fönnten den Wert beur: 
teilen, was folgt daraus? Der Gedanke der Wiederfunft als 
ausmwählendes Prinzip im Dienfte der Kraft (und Bars 
barei!!). 

Reife der Menſchheit für dieſen Gedanken. 


690. 

Es iſt ganz und gar nicht die erſte Frage, ob wir mit uns 
zufrieden find, ſondern ob mir überhaupt irgend womit zus 
frieden find. Geſetzt, wir jagen ja zu einem einzigen Augen: 
blick, fo haben wir damit nicht nur zu ung felbft, fondern 


zu allem Dafein ja gejagt. Denn es fteht nichts für ich, 


weder in ung felbft noch in den ‚Dingen: und wenn nur ein 
einziges Mal unfre Seele wie eine Saite vor Glück gezittert 
und getönt hat, jo waren alle Ewigkeiten nötig, um dies eine 
Gefchehen zu bedingen — und alle Emigfeit war in diefem 
einzigen Augenblick unferes Jaſagens gutgeheißen, erlöſt, 
gerechtfertigt und bejaht. 


Es muß folche geben, bie "it Verrichtungen heiligen, 
nicht nur Effen und Trinken: — und nicht nur im Gedächte 
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nis an fie oder im Einsswerden mit ihnen, fondern immer 
von neuem und auf neue Weife foll diefe Welt verflärt 
werden. 

692. 

Der Menfch ift das Untier und Übertier; der höhere 
Mensch ift der Unmenfch und Übermenfch: fo gehört es zu: 
fammen. Mit jedem Wachstum des Menfchen in die Größe 
und Höhe wächft er auch in das Tiefe und Furchtbare: man 
foll das eine nicht wollen ohne dag andere, — oder vielmehr: 
je gründlicher man das eine will, um fo gründlicher erreicht 
man gerade das andere, 


693, & 
Nicht „Menſchheit“, fondern Übermenfch ift das Ziel! 
694, 
- Come l’uom s’eterna.... 
Inf. XV, 85. 
695. 


Den ganzen Umkreis der modernen Seele umlaufen, in 
jedem ihrer Winkel gefeffen zu haben — mein Ehrgeiz, 
meine Zortur und mein Glück, 

Wirklich den Peſſimismus überwinden —; ein Goethe: 
feher Blick voll Liebe und gutem Willen als Refultat. 


696. 

Und wißt ihr auch, was mir „die Welt” iſt? Soll ich fie 
euch in meinem Spiegel zeigen? Die Welt: ein Ungeheuer 
von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine feite, eherne 
Größe von Kraft, welche nicht größer, nicht Heiner wird, die 
fich nicht verbraucht, fondern nur verwandelt, ald Ganzes 
unveränderlich groß, ein Haushalt ohne Ausgaben und Ein 
bußen, aber ebenfo ohne Zumachs, ohne Einnahmen, vom 
„Nichts“ umfchloffen als von feiner Grenze, nichts Ver- 
fchwimmendes, Verſchwendetes, nichts Unendlich-Ausge- 
dehntes, fondern als beftimmte Kraft einem beftimmten 
Raum eingelegt, und nicht einem Naume, der irgendivo 
„leer“ wäre, vielmehr als Kraft überall, als Spiel von 
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Kräften und Kraftwellen zugleich eins und vieles, hier ſich 


häufend und zugleich dort ſich mindernd, ein Meer infih 


jelber ftürmender und flutender Kräfte, ewig fich wandelnd, 
ewig zurücklaufend mit ungeheuren Sahren der Wiederkehr, 
mit einer Ebbe und Flut feiner Geftaltungen, aus den ein: 
fachften in die vielfältigften binaustreibend, aus dem Still 
ften, Starrften, Kälteften hinaus in das Glühendfte, Wil: 
defte, Sichzfelber-Widerfprechendfte, und dann wieder aus 


der Fülle heimkehrend zum Einfachen, aus dem Spiel der 


MWiderfprüche zurück bis zur Luft des Einklangs, fich ſel— 
ber bejahend noch in diefer Gleichheit feiner Bahnen und 
Jahre, fich felber fegnend als das, was ewig wiederfommen 
muß, als ein Werden, das Fein Sattwerden, Feinen Über: 
druß, Feine Müdigkeit kennt —: diefe meine dionyfifche 
Melt des Eiwigsfich- felber-Schaffeng, des Ewig ⸗ ſich⸗ ſelber⸗ 
Zerſtörens, dieſe Geheimniswelt der doppelten Wollüſte, 
dies mein „Jenſeits von Gut und Böſe“ ohne Ziel, wenn 
nicht im Glück des Kreiſes ein Ziel liegt ohne Willen, wenn 
nicht ein Ring zu ſich ſelber guten Willen hat, — wollt ihr 
einen Namen für dieſe Welt? Eine Löſung für alle ihre 
Rätſel? Ein Licht auch Für euch, ihr Verborgenſten, Stärk— 
ften, Unerfchrockenften, Mitternächtlichften ? — Diefe Welt 
ift der Wille zur Macht — und nichts außerdem! Und 
auch ihr felber feid diefer Wille zur Macht — und nichts 
außerdem! 
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